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„Im Tempel stand ein gewaltiges Götterbild, den menschlichen Körper an Größe weit übertreffend, wunderlich anzusehen durch seine vier Köpfe und ebenso viele Hälse. Zwei der Köpfe schienen nach der Brust und ebensoviele nach dem Rücken zu sehen. Im übrigen schien von den vorderen wie von den hinteren der eine nach rechts, der andere nach links zu blicken. Die Bärte waren rasiert dargestellt, die Haare geschnitten, so daß es schien, der Fleiß des Künstlers hätte die Art der Rugianer in der Pflege der Haare nachgeahmt. In der Rechten hielt (die Figur) ein Trinkhorn, das aus verschiedenen Metallen gebildet, das der Priester jährlich neu zu füllen gewohnt war, um aus der Beschaffenheit der Flüssigkeit die Ernte des kommenden Jahres zu weissagen.“

Beschreibung der Götterstatue im Tempel des Svantevit durch den dänischen Historiker Saxo Grammaticus (1150 – ca. 1220),

zitiert aus Ingrid Schmidt „Götter, Mythen und Bräuche

von der Insel Rügen”, Hinstorff Verlag Rostock 2002


Prolog

Sommer 2014

Der Strahl der LED-Taschenlampe durchschneidet die Dunkelheit wie ein Laserschwert. Selbst jetzt in der Nacht ist es ungewöhnlich heiß für die Jahreszeit und Jenny bereut bereits, sich auf dieses Abenteuer eingelassen zu haben. Aber sie kann Lars einfach nichts abschlagen. 

„Was machen wir hier eigentlich?“, nörgelt sie, klettert umständlich über das rotweiße Absperrband und flucht verhalten, als sie mit dem Hacken ihrer für diese Aktion völlig ungeeigneten High Heels hängen bleibt.

„Halt die Klappe, Jenny“, zischt Lars und schaut sich nach allen Seiten um. „Willst du, dass sie uns erwischen? Wenn du Schiss hast, verschwinde einfach. Aber leise.“

„Schon gut“, lenkt sie ein. „Wenn du unbedingt im Dreck wühlen willst, lass dich nicht aufhalten. Ich hoffe nur, sie erwischen uns nicht.“

Als echte Mecklenburgerin verschluckt sie beim Sprechen das „e“ bei Endungen auf „en“, besonders dann, wenn sie wie jetzt nicht mehr ganz nüchtern ist.

Lars rollt mit den Augen. „Ich hab‘s dir doch erklärt. Das hier war vor achthundert Jahren eine Tempelanlage, die langsam aber sicher im Meer verschwindet. Jetzt graben die wie die Verrückten, um noch zu retten, was zu retten ist.“

„Du meinst ihr grabt. Schließlich buddelst‘e ja selbst jeden Tag hier im Dreck. Das wäre nix für mich.“

Da hat sie sicher Recht, denkt Lars und mustert im fahlen Mondlicht ihre langen Beine, die in viel zu hochhackigen Schuhen enden. Auch das knappe Topp und die Jeansshorts, die knapp den Po bedeckt, sind nicht gerade die optimale Bekleidung für eine archäologische Ausgrabungsstätte, ganz zu schweigen von den lackierten Fingernägeln.  

„Wir haben schon wertvolle Sachen gefunden“, rechtfertigt er sich, „Pfeilspitzen, Reitersporen und so. Aber was ich heute gefunden habe, toppt alles. Du wirst staunen.“

„Ich weiß, wie Pfeilspitzen aussehen.“

„Das ist aber keine Pfeilspitze.“

„Ein verrostetes Schwert?“, rät Jenny mäßig interessiert.

„So was Ähnliches.“

„Toll.“ Jenny rollt genervt mit den Augen. Viel lieber würde sie noch einen Sex on the Beach oder Pina Colada schlürfen, anstatt hier oben auf der Klippe zu stehen und in eine leere Grube zu starren.

„Und wen willst du damit erschlagen?“, fragt sie gelangweilt.

„Dich, wenn du nicht gleich deinen Mund hältst“, entgegnet Lars gereizt und wühlt mit seinem kleinen Klappspaten in der losen Erde. Dieser praktische, zusammenklappbare Spaten stammte noch aus Beständen der NVA, der Nationalen Volksarmee der ehemaligen DDR. Sein Vater hatte ihn als ehemaliger Offizier im Chaos der Wendezeit mitgehen lassen. Dieses Souvenir passte in jeden Kofferraum und hatte der Familie im letzten Winterurlaub zusammen mit einer Tüte Streusand schon gute Dienste geleistet.   

„Ich schweig ja schon andächtig, schließlich stehen wir ja hier auf heiligem Boden.“ Jenny kichert, rülpst vernehmlich und schwankt leicht.

Missbilligend schüttelt er den Kopf und macht sich wieder an die Arbeit. Langsam fragt er sich, warum er sie hierher mitgebracht hatte. War ihr Interesse nur gespielt, um ihm einen Gefallen zu tun? Aber selbst wenn, jetzt waren sie nun einmal hier und er wollte ihr unbedingt seine neueste Entdeckung zeigen. Aber wo verflucht noch mal ist das verdammte Ding? Er hatte es doch an dieser Stelle wieder vergraben, nachdem er es am Vortag zufällig fand. Sie sollte die Erste sein, der er es zeigte. 

Eine Weile betrachtet Jenny das Muskelspiel auf Lars nackten Oberarmen, während er systematisch die Erde mit seinem kleinen Spaten aufwühlt. Muskeln hat er jedenfalls, denkt sie, und Köpfchen hat er auch. Sie hätte es schlechter treffen können. Doch ein Rendezvous mit diesem Mädchenschwarm an einem einsamen, verbotenen Ort hatte sie sich eigentlich ganz anders vorgestellt.

„Ich muss mal“, mault sie.

Er dreht sich kurz um und mustert sie mit einem genervten Blick. „Tu dir keinen Zwang an“, gibt er zurück und widmet sich wieder seiner Arbeit.

„Was ist denn das hier?“, fragt sie und zeigt mit dem Finger in ein quadratisches Loch, in dem auffällig große Steine liegen.

„Untersteh dich, da rein zu pinkeln. Das ist eine Pfahlgrube.“

„Aha“, sie schaut skeptisch, „sieht eher wie eine Steingrube aus.“

„Davon haben wir acht Stück gefunden. Die Pfähle sind längst verrottet, die Steine haben sie früher stabilisiert. Der Boden hier ist ziemlich weich. Die acht Pfähle haben die Wände eines Hauses getragen, das hier vor fast tausend Jahren stand. Vielleicht eine Kulthalle, denn wir haben auch Opfergruben in der Nähe gefunden.

Die Fundamente weisen merkwürdiger Weise nicht auf eine slawische Bauart hin, sondern auf ein typisches skandinavisches Langhaus. Ein Hinweis darauf, dass die Wikinger hier waren, vielleicht sogar die Tempelburg eine Weile besetzt hatten, lange bevor sie von den Dänen erobert wurde.

Auf keinen Fall war das der eigentliche Tempel. Der Tempelbereich ist leider schon vor langer Zeit im Meer versun…“

Lars bricht ab, weil er merkt, dass Jenny gar nicht mehr zuhört und er inzwischen Selbstgespräche führt.

„Hier gibt es nicht einmal einen Busch“, mault sie und schaut sich nach allen Seiten um.

„Hier ist kein Mensch außer uns.“ Er verdreht die Augen. „Wozu brauchst du einen Busch? Ich sehe auch nicht hin, wenn es dich stört.“

Jenny geht auf den Rand der Steilküste zu und schaut in den Abgrund, der sich auch jetzt in der Nacht deutlich vor dem helleren Hintergrund abzeichnet.

Gut dreißig Meter unter sich hört sie die Brandung rauschen. Unaufhörlich rollen die Wellen heran und lecken wie die Zunge eines unersättlichen Ungeheuers an der Küste Kap Arkonas. Das Wasser weit unter ihr färbt sich milchig weiß und mit jeder Welle nimmt das Meer einen kleinen Teil der Kreideküste unwiederbringlich mit sich.

Wie Lars ihr erzählte, waren in den letzten Jahrhunderten große Teile der Kreideküste ein Opfer der Fluten geworden und niemand wusste, wie viele Artefakte aus der Slawenzeit mit den Kliffabbrüchen bereits im Meer versanken. Von dem Areal, auf dem sich bis vor knapp eintausend Jahren die slawische Tempelanlage befand, ist nur noch etwa ein Drittel übriggeblieben. Und das zerstörerische Werk der Natur geht weiter.

Für Besucher war der Tempelberg deshalb schon seit Jahren gesperrt. Es ist ein Wettlauf mit der Zeit. Alles, was jetzt nicht geborgen werden konnte, würde in wenigen Jahren für immer verloren sein. Deshalb arbeiteten seit Monaten nicht nur Archäologen fieberhaft in der Ausgrabungsstätte am Kap Arkona, sondern besonders am Wochenende auch Hobbyarchäologen wie Lars und seine Kommilitonen.

Lars ist ein guter Erzähler. Seinem Enthusiasmus konnte man sich kaum entziehen und nach seinem Vortrag über die Ureinwohner von Rügen, die sich Ranen nannten, und die Christianisierung der Slawen vor eintausend Jahren erlag auch Jenny der Faszination dieser aufregenden Geschichte.

Obwohl sie von der Insel stammte und hier aufgewachsen war, wusste sie so gut wie nichts über deren Geschichte. Natürlich hatte sie von der Tempelanlage gewusst, die man heute Jaromarsburg nennt. Aber dass sie eine der wichtigsten Kultstätten der Slawen und weit über die Grenzen von Rügen bekannt gewesen war, erfuhr sie erst von Lars.

So ganz konnte sie sich dieser eigenartigen, geheimnisvollen Atmosphäre nicht entziehen. Das Ganze hatte auch etwas Aufregendes, Abenteuerliches an sich. Vielleicht fanden sie ja doch was Spannendes, dachte sie bei sich und musterte die Ausgrabungsstätte, in der sich schwarze, rechteckige Gruben aneinanderreihten.

Lars hatte ihre Neugier geweckt, deshalb war sie mitgekommen. Er ist so schrecklich romantisch. Auch deshalb ist er der Schwarm aller Mädchen, sie selbst eingeschlossen. Nur scheint er sich nicht viel daraus zu machen, denn keine ihrer Freundinnen hatte es bisher geschafft, eine Nacht mit ihm zu verbringen.

Sie, die eher unscheinbare Jennifer, war die Erste, die er einlud, und sie war mächtig stolz darauf. Sicher lag das auch an ihrem ehrlichen Interesse für seine ungewöhnliche Freizeitgestaltung als Hobbyarchäologe.

Allerdings hatte sie sich eine Nacht mit diesem Supertypen etwas anders vorgestellt, doch der Neid ihrer Freundinnen ist ihr gewiss und das reicht ihr als Entschädigung. Außerdem ist die Nacht noch lang, wer weiß, was noch so alles passierte.

Doch momentan ist da ein dringenderes Problem. Die konsumierten Drinks drücken unnachgiebig auf ihre Blase und ihr Körper verlangt sein Recht. Während sie auf dem Rand der Klippe hockt, drängt sich ihr der Gedanke auf, wie ihr kleines Rinnsal sich seinen Weg die Steilküste herunter bahnt und sich dort mit den unendlichen Wassermassen des Meeres verbindet. Sie muss Kichern.

Irritiert schaut Lars aus der Grube zu ihr herüber. „Bist du verrückt?“, ruft er gedämpft. „Komm von der Klippe weg, das ist gefährlich. Wenn du abrutscht…“

Jenny kichert noch lauter.

„Was ist?“, fragt Lars irritiert. „Findest du das lustig?“

„Ich habe mir nur gerade vorgestellt, wie mich morgen früh ein ahnungsloses Touristenpärchen unten am Strand findet, mit verrenkten Gliedern und nacktem Hintern.“

„Tolle Vorstellung, den Schock solltest du den armen Leuten lieber ersparen“, erwidert Lars und buddelt weiter.

„Schock? Ich denke, du findest meinen Hintern toll?“ Provozierend wackelt sie mit den Hüften und streckt ihm dabei ihr Hinterteil entgegen.

„Ja“, erwidert Lars, „wahrscheinlich würden sie ihre Smartphones zücken, um Fotos von deinem Knackhintern zu machen und ins Internet zu stellen. Die würden sich rasend schnell verbreiten. Keine schlechte Geschäftsidee. Bleib mal kurz so“, Lars zückt demonstrativ sein Handy.

Nun kichern beide wie kleine Kinder.

„Na gut, hast mich überzeugt, dann gehe ich eben ein Stück weiter.“ Jenny entfernt sich ein Stück vom Küstenrand und hockt sich hin, während Lars sich wieder seiner Arbeit widmet.

„Wenn du wenigstens ein paar Bier mitgenommen hättest“, nörgelt sie einen Moment später, während sie sich aufrichtet und mit dem Verschluss ihres engen Höschens kämpft.  

Aber Lars achtet gar nicht auf sie, sondern stochert indessen weiter in der Grube herum.  

„Sie muss doch hier irgendwo sein“, murmelt er vor sich hin. Dann stößt er auf etwas Metallenes und atmet erleichtert auf. „Wer sagt’s denn. Da ist sie ja.“ Triumphierend hält er einen Gegenstand hoch, der auf den ersten Blick aussieht wie ein verrosteter Eisenklumpen.

„Eine echte Streitaxt aus der Wikingerzeit“, schwärmt Lars und hält ihr seinen Fund unter die Nase. „Hast du eine Ahnung, was die wert ist?“

Skeptisch mustert Jenny den matt glänzenden Gegenstand, den man erst auf den zweiten Blick und mit etwas Phantasie als Axtklinge erkennen kann. Die Klinge ist etwas unförmig und dort, wo einmal der Stiel befestigt war, ist nur noch ein Loch im Metall zu erkennen. Unter einer Wikingeraxt hatte sie sich etwas anderes vorgestellt. Sie dreht das Stück Metall im Schein der Lampe hin und her und vergleicht es im Stillen mit den riesigen Streitäxten aus den Hollywoodfilmen, die auf beiden Seiten gefährliche Klingen hatten und nur von besonders starken Männern geschwungen werden können.

„Sieht nicht besonders spektakulär aus“, bemerkt sie und verzieht den Mund.

„Die Axt hat über achthundert Jahre in der Erde gelegen, vielleicht sogar tausend Jahre. Wart mal ab, bis das Metall gereinigt ist. Dann wirst du staunen.“ Vorsichtig klopfte er den Schmutz von seinem Fundstück. „Siehst du“, sagt er triumphierend und hält Jenny die Streitaxtklinge hin. „Jetzt kann man die Form gut erkennen.“  

„Ganz schön schwer“, staunt Jenny, als Lars ihr das kalte Metall in die Hand legt.

„Solche Streitäxte hatten einen langen Stiel und eine ziemliche Durchschlagskraft.“

„Bist du sicher, was das Alter der Axt angeht? Sieht aus wie das Beil von meinem Opa.“

„Dann muss der aber ganz schön alt sein“, sagt Lars leicht verstimmt. Er nimmt ihr das Artefakt wieder ab und vergräbt es wieder in der lockeren Erde, um die Wikingeraxt am nächsten Tag ‚zufällig‘ zu finden. Er freut sich schon jetzt auf die staunenden Gesichter seiner Kollegen und des Ausgrabungsleiters.

Jenny wartet am Grubenrand, bis er endlich den Spaten zusammengeklappt und im Rucksack verstaut hat.

„Können wir jetzt endlich abhauen? Ich friere mir langsam den Hintern ab.“

„Wäre wirklich schade um deinen Hintern.“ Lars lacht und gibt ihr einen Klapps auf den besagten Körperteil.

Jenny quietscht und knufft ihn in die Seite.

„Na warte!“, ruft er halblaut aus und greift nach ihr. Jenny weicht kichernd aus und springt zur Seite, taumelt und stürzt mit einem spitzen Schrei in die Grube.

Lars springt hinterher, um sie aufzufangen. Da geschieht es. Der Boden der Ausgrabungsstätte gibt plötzlich nach und sie stürzen in ein schwarzes Loch, das beide verschlingt.

Lars kommt als erster zu sich. Er braucht einen Moment, um zu realisieren, was passiert ist. Er liegt auf dem Boden in einer Staubwolke, die ihm fast den Atem nimmt. Hustend schaut er sich um, kann aber in der Dunkelheit nichts erkennen. Er tastet nach der Taschenlampe, kann sie aber nicht finden.

„Jenny?“, ruft er halblaut und tastet die Gegend ab. Er bekommt keine Antwort. „Jenny!“ Wieder nichts. Seine Stimme klingt gedämpft, als würde er sich in einem hohlen Raum befinden. Ich bin in einer Höhle, trifft ihn die Erkenntnis. Sie sind irgendwo hineingefallen und befinden sich jetzt unterhalb der Ausgrabungsstätte. Wie kann hier eine Höhle sein? fragt er sich verblüfft. Ausschwemmungen? Wohl kaum, der Kreidefelsen ist zu weich, als dass sich in ihm auf natürliche Weise Hohlräume bilden könnten. Langsam legt sich die Staubwolke und er kann wieder durchatmen. Über ihm kann er jetzt ein Stück Nachthimmel erkennen, der sich über einem fast kreisrunden Loch von der Finsternis abhebt.

Sie sind etwa vier Meter tief eingebrochen, schätzt er. Zum Glück ist der Boden so weich, dass er sich nichts gebrochen hat. Wieder ruft er nach Jenny, doch sie antwortet nicht. Es ist völlig finster hier unten und die Taschenlampe kann er nicht finden. Er hatte sie fallen lassen, als Jenny gestrauchelt war. Sicher lag sie oben. Hektisch holt er sein Smartphone hervor und schaltet auf Taschenlampenfunktion. 

Das Licht zeigt ihm, dass er sich nicht in einer Höhle, sondern eher in einem Gang befindet. Keinen Meter vor ihm liegt Jenny, mit dem Gesicht auf der Erde. Er packt sie, dreht sie um und fühlt den Puls an ihrem Hals. Erleichtert stellt er fest, dass sie atmet. Plötzlich schlägt sie die Augen auf und schaut sich irritiert um.

„Wo bin ich?“, fragt sie.

Vor Erleichterung drückt er sie an sich. „Jenny, bist du in Ordnung? Tut dir etwas weh?“

Sie schüttelt mit dem Kopf, bereut es aber sofort und fasst sich an die schmerzenden Schläfen.

„Was hast du?“

„Kopfschmerzen. Mit ist schwindlig“

„Verdammt. Bleib einfach ganz ruhig liegen und bewege dich nicht, ich rufe Hilfe.“

„Aber dann erwischen sie uns“, wirft sie ein.

Wenn sie sich daran erinnert, verbotenerweise hier zu sein, ist es wohl nicht allzu schlimm, denkt Lars erleichtert. „Das ist mir jetzt egal“, antwortet er. „Du hast bestimmt eine Gehirnerschütterung und ich habe keine Ahnung, ob wir hier allein wieder herauskommen.“

„Warum ist es hier so dunkel, wo zum Teufel sind wir hier?“, will sie wissen und schaut sich irritiert um. Waren sie nicht noch eben auf den Klippen?

„Das ist es ja gerade. Wir sind unter der Ausgrabungsstätte. In einem Gang.“ Lars leuchtet die Wände ab und entdeckt zu seiner Verwunderung Überreste von völlig verwitterten Balken, die einst Wände und Decke stützten. Dieser Gang war eindeutig von Menschenhand angelegt.

„Was ist das denn?“ Jenny hat etwas Glänzendes entdeckt, hebt einen runden Gegenstand auf und hält ihn in das Licht.

Lars nimmt ihn ihr ab und säubert den runden Gegenstand mit seinem Hemd. „Das ist Kupfer, glaub ich.“ Er betrachtet den Gegenstand aufmerksam. „Scheint sehr alt zu sein. Das Kupfer ist völlig grün angelaufen.“

„Schau mal, da sind Gesichter drauf.“

Jenny hat Recht. Aus der Mitte des kreisrunden Gegenstands schauen ihn zwei grimmige Gesichter an, deren Augen ihn zu verfolgen scheinen. Auf der Rückseite sind ebenfalls zwei Gesichter zu sehen.

„Gruselig“, kommentiert Jenny. „lass uns lieber hier verschwinden.“

„Es sind vier Gesichter, siehst du? Das ist ein Amulett. Ich glaube, es stellt Svantevit dar, den Gott mit den vier Köpfen.“, erklärt Lars begeistert.

„Aha“, kommentiert Jenny teilnahmslos.

„Svantevit ist der Gott, dem dieser Tempel geweiht war. Hier, siehst du das Trinkhorn, ein weiteres Zeichen…“ Lars hatte sich in Begeisterung geredet. „Das ist eindeutig der Gott der Ranen…“

Ein spitzer Schrei von Jenny unterbricht ihn jäh. „Eine Leiche!“ Panisch zeigt sie in eine Nische.

„Was?“ Lars leuchtet in die Richtung, in die Jenny zeigt und entdeckt ein paar gelbliche Knochen.

„Das ist keine Leiche, sondern das sind uralte menschliche Gebeine. Keine Angst, die tun dir nichts. Das sind nicht die ersten menschlichen Knochen, die wir hier auf dem Gelände gefunden haben. Einige weisen Kampfspuren auf.“

Lars ist in seinem Element und merkt gar nicht, dass Jenny gar nicht mehr zuhört. Sie hat andere Probleme. Ihr Kopf schmerzt höllisch.

„Unser Grabungsleiter vermutet, dass hier auch Menschen den Göttern geopfert wurden“, redet er weiter, „wahrscheinlich Kriegsgefangene, vornehmlich Christen. Das ist bei den Slawen nicht außergewöhnlich, auch andere Stämme…“

„Hör auf, Lars, mir reicht’s. Mir ist völlig gleich, ob der vermoderte Kerl hier früher den lieben Gott oder ein vierköpfiges, menschenfressendes Ungeheuer angebetet hat. Ich will hier raus.“

Jenny versucht aufzustehen, aber plötzlich wird ihr schwarz vor Augen und alles dreht sich um sie. Sie will nach Lars greifen, um sich festzuhalten, erwischt aber nur das Amulett und reißt es ihm aus der Hand. Ihre andere Hand greift ins Leere.

Bevor Lars reagieren kann, stößt sie sich den Kopf an der unebenen Decke, stürzt taumelnd zu Boden und bleibt reglos liegen.

„Jenny!“, hört sie ihn noch rufen, dann versinkt sie in einen merkwürdigen Dämmerzustand.

Sie merkt nicht, wie Lars sie an der Schulter rüttelt und immer wieder ihren Namen ruft. Sie hat das Gefühl zu schweben, alles um sie herum tritt in den Hintergrund und wird ihr völlig gleichgültig. So muss es sein, wenn man in die Zwischenwelt eintritt, bevor man stirbt, denkt sie. Doch merkwürdigerweise verspürt sie überhaupt keine Angst, sondern eher ein Gefühl von Geborgenheit.  

Das Amulett in ihrer Hand scheint wie durch Zauberei von innen heraus zu leuchten und plötzlich sieht sie schemenhafte Gestalten und Konturen, die sie nicht deutlich erkennen kann. Sie weiß nicht, ob sie wach ist oder träumt. Die Bilder werden klarer und verdichten sich vor ihrem geistigen Auge zu einem Ort, der ihr völlig fremd ist, der ihr aber dennoch merkwürdig vertraut vorkommt.

Hatte Lars ihr von diesem Ort erzählt? Sie steht auf einem Platz, der von drei Seiten von einem hohen Wall und einem Palisadenzaun aus groben Baumstämmen gesäumt wird. Die vierte Seite wird von der Steilküste begrenzt und bietet einen herrlichen Ausblick auf das von hier oben unendlich erscheinende Meer.

In der Mitte des ovalen Platzes erhebt sich ein prachtvolles Gebäude mit einem leuchtend roten Dach. Menschen mit langen Haaren und Bärten laufen in merkwürdigen Gewändern aufgeregt herum, doch keiner von ihnen scheint sie zu bemerken.

Wie ein Traumwandler geht sie auf das offenstehende Tor zu und tritt auf einen noch größeren Platz hinaus, den ein noch höherer Wall schützt. Im Halbkreis angeordnete Hütten und Stallungen drängen sich dicht an die dicken, oben spitz zulaufenden Palisaden. Ihre Dächer bilden einen durchgängigen Wehrgang, auf dem Männer in Lederkollern, mit Schwertern, Speeren und Schilden bewaffnet, stehen.

Auch auf dem Platz laufen Bewaffnete herum. Sie unterhalten sich aufgeregt in einer fremden Sprache, die sie zu ihrer Verwunderung dennoch versteht. Träumt sie?   

Tief in ihrem Innern weiß sie, dass alles was sie sieht, vor langer Zeit geschah und doch ist es so real, als wäre sie in diesem Moment dabei. Wie ein unsichtbarer Beobachter steht sie staunend mitten auf dem großen Platz.

Aber irgendetwas stimmt hier nicht. Die Atmosphäre ist beängstigend. Furcht sieht sie in den Augen der Menschen, aber auch Entschlossenheit.

Bei genauerer Betrachtung fällt ihr auf, dass viele der Menschen verletzt und nur notdürftig verbunden sind. Es herrscht allgemeine Aufregung.

Plötzlich bricht ein unglaublicher Lärm aus. Befehle werden gebrüllt, Schreie gellen über den Platz und alles wird von einem fernen Brüllen übertönt, das aus vielen tausend Kehlen zu stammen scheint und ihr eine Gänsehaut bereitet.

Instinktiv spürt sie eine unbestimmte Bedrohung und als sie über eine Stiege den Wehrgang betritt und über den Palisadenzaun späht, läuft es ihr eiskalt über den Rücken.

Nie zuvor im Leben hatte sie solche Menschenmassen gesehen. Ein regelrechter Wald von Speeren ragt weniger als zweihundert Meter entfernt vor ihr auf, gehalten von finsteren Gestalten, die von einem Wall aus Schilden halb verdeckt werden. Sie tragen Kettenhemden, Helme und unzählige Feldzeichen flattern im Wind.

So etwas hatte sie bisher nur in historischen Filmen oder Dokumentationen gesehen. Wird hier gerade ein Film gedreht? Doch warum ist nirgendwo eine Kamera zu sehen, kein Regisseur, keine normal gekleideten Helfer wie Beleuchter, Techniker und wer auch immer noch bei solchen Arbeiten gebraucht wurde?

Langsam dämmert ihr, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmt. Niemand nimmt von ihr Notiz, als wäre sie aus Luft. So kommt sie sich auch langsam vor. Sie ist ein unbeteiligter Beobachter, den das Geschehen eigentlich gar nichts angeht.

Dann begreift sie endlich, dass sie nur träumt. Doch dieser Traum ist so erschreckend real. Trotzdem möchte sie jetzt nicht aufwachen, denn das Geschehen um sie herum fasziniert sie mehr, als dass es sie ängstigt.     
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Das war also das Ende. Der junge Priester starrte vom äußeren Wall der Tempelburg auf die unzähligen Zelte der Belagerer hinab, die sich in der Morgendämmerung schemenhaft von der dunklen Wiese abhoben. Langsam erwachte das Feldlager und überall flammten die Lagerfeuer auf.

Sein Blick wanderte nach rechts, wo ein Stück entfernt der weiße Strandsand wie ein silbernes Band schimmerte. Hunderte dänische Langschiffe lagen dort vor Anker. Noch nie hatte er eine so große Streitmacht gesehen.

Vor ein paar Jahren war schon einmal eine gewaltige Flotte vor der Küste Rujanas aufgetaucht, wie die Ranen ihre Insel nannten. Doch damals schritten die Götter ein und sandten einen Sturm, der die Flotte abtreiben ließ. Schwer angeschlagen mussten die Feinde damals den Rückzug antreten.

Aber dieses Mal schienen die Götter nicht einschreiten zu wollen. Warum sah Svantevit tatenlos zu, wie sein Heiligtum angegriffen wurde? Wenn die Götter nicht halfen, gab es keine Rettung vor der gewaltigen Übermacht der Christen.

Noch war es ruhig im feindlichen Lager, aber das würde sich bald ändern. Wie jeden Tag in den vergangenen Wochen würden die verfluchten Christen auch heute wieder pausenlos den über achthundert Fuß langen und über siebzig Schritt hohen Wall mit dem Palisadenzaun aus massiven Baumstämmen stürmen.

Wie lange konnten die dreihundert tapferen Tempelkrieger dem Ansturm der Übermacht des Christenheeres König Waldemars von Dänemark noch standhalten? Er machte sich nichts vor. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Dänen die Verteidigungswälle überwinden und den Tempel erobern würden.

Dieser Gedanke war unerträglich. Svantevit war der höchste Gott der Ranen, sein Tempel weit über die Landesgrenzen bekannt, bei den Obodriten ebenso wie bei den Stämmen der Pruzzen und den vielen anderen slawischen Völkern.

Bei dem alljährlich stattfindenden Markt trafen sich Händler aus aller Welt, um hier ihre Waren anzubieten und andere zu erwerben.

Die Ranen boten vor allem den begehrten Hering an, der in großen Fässern in einer Salzlake eingelegt wurde, um ihn monatelang haltbar zu machen.  Dies sicherte ihnen ein bescheidenes Einkommen. Aber auch Met, den beliebten Honigwein, Gebrauchsgegenstände aller Art und sogar Sklaven aus ihren zahlreichen Raubzügen wurden angeboten. Letztere waren besonders bei den von weit angereisten orientalischen Händlern begehrt, die ihrerseits seltene, in dieser Region unbekannte Gewürze, Schmuck und andere exotische Dinge feilboten.

Jeder Händler musste Svantevit zuvor ein Opfer darbringen, wodurch sich der Tempelschatz ständig mehrte, was den Neid der Nachbarn hervorrief.

Seit immer mehr slawische Völker christianisiert wurden, nahm der Tempel des Svantevit an Bedeutung zu. Aus allen Himmelsrichtungen pilgerten die Menschen in diesen nördlichsten Zipfel der großen Insel, um Gott Svantevit zu ehren und ihm zu opfern. Nicht selten waren sogar Fürsten und selbst Könige unter den Besuchern des Tempels.

Der junge Priester musste an die düsteren Vorahnungen des alten Priesters Zwonimir denken, der auf dem Sterbebett den Untergang der alten Götter voraussah. Volodimeri konnte und wollte nicht glauben, seinem Volk könne es ebenso ergehen wie den weiter westlich wohnenden Obodriten oder den südlich von ihnen lebenden Zirzipanen, Redariern und all den anderen Völkern, die ihren Widerstand gegen die Christen endgültig aufgegeben hatten und deren Ländereien seitdem von christlichen oder christianisierten Fürsten regiert und von christlichen Siedlern überschwemmt wurden. 

Womit nur hatten sie die Götter erzürnt? Sie hatten mehr Opfergaben als jemals zuvor dargebracht und Svantevit sogar in heiligen Zeremonien gefangene Christen geopfert.

Aber die Götter waren unersättlich. Der alte Zwonimir hatte Recht behalten. Schon einmal eroberten die Dänen ihre Insel. Doch damals konnten die Christen nicht dauerhaft Fuß fassen. Der lange Streit um die dänische Thronfolge, aus dem König Waldemar schließlich als Sieger hervorging, hatte die Dänen geschwächt. Dies nutzten die Ranen aus, sagten sich von Dänemark los, warfen die christlichen Missionare aus dem Land und begannen wieder, die dänischen Küsten zu plündern, ebenso wie die Küsten der Pommern, Obodriten und Wegarier.

Heute sah die Situation jedoch anders aus. König Waldemar konnte mit Hilfe seines Beraters Bischof Absalon von Roskilde Dänemark wieder vereinen und stark machen. Zudem gewann er in Herzog Heinrich von Sachsen und Bayern einen mächtigen Verbündeten im Kampf gegen die heidnischen Wenden, wie sie die slawischen Völker nannten.

Bischof Absalon von Roskilde war ein unerbittlicher Missionar, der geschworen hatte, jeden Heiden zu erschlagen, der sich nicht zum wahren Glauben bekehren ließ. Wenn es sein musste, wollte er in einem Meer von Blut waten, bevor er den Heiden den göttlichen Segen brachte.

Der Blick des jungen Priesters glitt zu der Stanica, dem Feldzeichen des Gottes Svantevit, das auf dem hölzernen Turm über dem mächtigen Tor aufgepflanzt worden war. Dieses Tor war die Schwachstelle der Wehranlage, denn es war der einzige Zugang durch den Wall zur Tempelanlage. Deshalb war es besonders massiv gebaut, aus baumstammdickem Eichenholz, welches man von außen mit Metallplatten versehen hatte. Wegen seines Gewichts konnte es nur mit Hilfe einer Winde geöffnet werden, die von mehreren Männern bedient werden musste.

Während der Belagerung wurde es von innen zusätzlich mit dicken Holzbohlen verbarrikadiert. Vergeblich hatten die Dänen versucht, es mit einem Rammbock zu beschädigen. Wegen der starken Steigung des Walls war es unmöglich, den Rammbock mit voller Kraft einzusetzen. Zudem wurden die Angreifer von oben mit tödlichen Pfeilen eingedeckt. Schließlich hatten die Dänen aufgegeben. Nun versuchten sie an einer anderen Stelle ihr Glück, aber der auf dem Wall stehende Palisadenzaun war sehr stabil gebaut und von den Bogenschützen gut zu verteidigen. Immer wieder versuchten die Angreifer, die hölzerne Mauer mit Hilfe von brennenden Strohballen zu entzünden. Aber die Strohballen brannten ab, bevor das harte, dicke Holz Feuer fing.

Täglich warteten die Menschen in der Burg auf das Heer ihrer Fürsten. Doch jeden Tag schwand diese Hoffnung ein wenig mehr. Heute, nach fast vier Wochen Belagerung, rechneten die Verteidiger nicht mehr mit Entsatz. Sie waren auf sich allein gestellt und wussten nicht einmal, wie es um den Rest der großen Insel bestellt war. Handelte es sich um einen groß angelegten Kriegszug der Dänen gegen das Land der Ranen oder wurden sie nur von Norden aus angegriffen?         

„Hier bist du, Volodimeri.“

Aus seinen trüben Gedanken gerissen wandte sich der junge Priester zu dem Anführer der Tempelgarde um, der hinter ihm stand und sich kurz verneigte.

„Die Priester warten auf dich im Tempel.“

„Sag ihnen, dass ich komme, Zlatan.“

Der Krieger nickte und entfernte sich.

Volodimeri sah zum zweiten Wall hinüber, der den inneren Tempelbezirk vom äußeren trennte. Vom Tempel war von hier aus nur das Dach zu sehen, das in den ersten Sonnenstrahlen matt leuchtete und sich bereits deutlich von dem dahinterliegenden Meer abzeichnete. Es war jedes Mal ein erhebender Anblick, wenn die Sonne aus dem Meer stieg und das rote Dach des Tempels zum Leuchten brachte.

Der junge Priester stieg vom Wehrgang herunter und sah sich kurz um. Er betrachtete die Hütten, die sich ringsum an den Palisadenzaun schmiegten und im Belagerungsfall den vielen vor den Feinden flüchtenden Menschen aus dem Umland als Unterschlupf dienten. Die Dächer stützten den Wehrgang, auf denen in regelmäßigen Abständen die Wachen standen und finster auf das feindliche Lager schauten. Von Tag zu Tag lichteten sich ihre Reihen, aber sie wollten lieber im Kampf sterben, als sich den Christen zu ergeben. 

Unterstützt wurden die Tempelkrieger von den Fischern, die in Zeiten wie diesen zu Kriegern wurden. Jeder Rane, ob Soldat, Fischer oder Bauer, war im Besitz von Waffen und konnte im Bedarfsfall auch damit umgehen. Auch deshalb war es bisher keinem Feind gelungen, die große Insel zu besetzen und dauerhaft zu beherrschen.

Volodimeri überquerte den großen Platz der Tempelburg und schritt durch das einzige Tor im inneren Wall, der den eigentlichen Tempelbezirk halbkreisförmig an drei Seiten einschloss.

In der Mitte des Tempelbezirks befand sich der quadratische Tempel, der die Statue des mächtigen Svantevit beherbergte. Hier im inneren Tempelbezirk befand sich außer dem Tempel nur die Häuser der drei ranghöchsten Priester und der Stall des heiligen Schimmels. Alle anderen Gebäude, einschließlich der Unterkünfte und Ställe der Tempelgarde befanden sich im größeren, äußeren Bereich der Anlage.

Eine trügerische Stille herrschte hier. Die Kampfgeräusche wurden von dem Wall gedämpft und schienen weit entfernt zu sein.

Weit unter sich hörte der Priester die Brandung. Im Osten gab es keinen Wall und keinen Palisadenzaun. Hier bildete die über hundert Fuß hohe Steilküste einen natürlichen Schutz gegen jeden Angreifer und gab den Blick frei auf das unendlich erscheinende Meer, aus dem in diesem Moment die Sonne emporstieg und die Anlage in ein rötliches Licht tauchte.

Gemessenen Schrittes näherte Volodimeri sich dem mit Schnitzereien verzierten Tempeltor, das nur Priester durchschreiten durften. Wer Opfer brachte, musste diese vor dem Tor ablegen. Er betrat den äußeren Teil des Tempels, einen breiten, überdachten Gang, der den inneren Tempel umschloss. Die Außenseite bildete eine massive Holzwand, während zum Innenhof hin geschnitzte Holzsäulen in fünf Fuß Abstand das Allerheiligste umgaben, den inneren Tempel. Zwischen den Säulen gespannte Stoffbahnen verbargen die zehn Fuß hohe Statue des Kriegsgottes Svantevit vor unbefugten Blicken.

Auf der Wiese vor dem Tempel graste friedlich der heilige Schimmel, der den Priestern als Orakel diente.

Alle Priester hatten sich im Innenhof zwischen dem äußeren und dem inneren Tempel versammelt. Sie sahen ihrem Hohepriester erwartungsvoll entgegen, der gerade aus dem inneren Tempel trat, wo er Zwiesprache mit dem Gott gehalten hatte. Angst und Sorge las Volodimeri in ihren Augen, aber auch Entschlossenheit.

Der Hohepriester Bohdan hob die vier Finger der rechten Hand zum Göttergruß, den die Priester stumm erwiderten. Intensiv musterte er die kleine Gruppe und sah jedem kurz in die Augen. Sie sahen müde aus, einige mutlos.

„Haben die Götter uns verlassen, Hohepriester?“, fragte Volodimeri und erntete dafür missbilligende Blicke von den anderen Priestern, weil er als Jüngster unter ihnen ohne gefragt zu werden das Wort ergriff. Aber er sprach nur aus, was alle dachten.

„Wir werden das Orakel befragen“, antwortete Bohdan.

Sechs Speere wurden geholt und je zwei sich am unteren Ende kreuzend in den Boden gerammt. Einer der Priester sattelte den Schimmel, während er Beschwörungsformeln murmelte. Es war ein äußerst prunkvoller Sattel, eines Gottes würdig.

Bohdan sprach einige beschwörende Worte und verneigte sich mehrmals vor dem Schimmel, der ihn mit seinen großen Augen erwartungsvoll ansah.

Volodimeri starrte wie alle anderen Priester auf das heilige Tier, das sich jetzt leicht bewegte und den Kopf hochwarf. Das konnte nur eines bedeuten: der Gott hatte das Ross bestiegen und den Zügel angezogen.

Der Hohepriester stellte sich ein Stück entfernt hinter die paarweise angeordneten Speere, verneigte sich noch einmal vor dem heiligen Tier mit seinem unsichtbaren Reiter und hielt dem Schimmel einen Apfel hin, um ihn zu locken.

Sofort setzte sich das Tier in Bewegung, ging aber nicht direkt auf Bohdan zu, sondern versuchte, die Speere zu umgehen.

Aller Augen ruhten gespannt auf dem Schimmel, die Priester wagten kaum zu atmen. Es kam darauf an, mit welchem Fuß das Tier zuerst einen der Speerpaare überschreiten würde, um an den Apfel zu gelangen, und welchen Weg es nahm. Setzte er zuerst den rechten Huf vor, waren die Götter mit ihnen.

Der Schimmel bewegte sich langsam und vorsichtig auf den Priester zu. Doch im entscheidenden Moment brandete vom Außenwall Lärm herüber. Das heilige Tier scheute kurz und zertrat einen der Speere mit dem linken Huf.

Die Priester erstarrten und dem Hohepriester entwich ein Stöhnen. Dies war ein schlimmes Omen. Es bedeutete nicht nur den Sieg der Feinde, sondern den Untergang des Tempels.

Ohne ein Wort verschwand Bohdan wieder im Tempel, um noch einmal Zwiesprache mit Svantevit zu halten. Lange konnte er sich nicht im Allerheiligsten aufhalten. Man durfte in Gegenwart des Gottes nicht atmen, um die Luft nicht zu beschmutzen. Unwillkürlich hielten auch die wartenden Priester den Atem an.

Mit hängenden Schultern trat der Hohepriester wieder heraus und atmete ein paar Mal tief ein und aus.

„Die Götter sprechen in Rätseln zu uns, die wir nicht immer verstehen und richtig deuten.“

Die Priester sahen sich ratlos an.

Der Hohepriester seufzte tief. „Viele Jahre haben wir den Christen standgehalten und sie zurück ins Meer gedrängt. Aber jetzt müssen wir uns darauf vorbereiten, dass unsere Tempelburg fällt.“

Es wurde so still, dass man jeden Atemzug hören konnte. Die Tempelburg konnte den Dänen auf Dauer nicht standhalten, das war jedem klar. Doch niemand wollte es wahrhaben. 

„Wie kann das sein?“, fragte Volodimeri ungläubig. „Der Christengott wohnt in einem Buch, unsere Götter hingegen wohnen in den alten Eichen, in der Erde, dem Meer. Wie kann der Buchgott der Christen stärker sein als unsere Götter?“

„Das ist er nicht. Aber die Götter sind launisch. Darin unterscheiden sie sich nicht sehr von uns Menschen. Vielleicht wollen sie uns bestrafen, vielleicht spielen sie aber auch nur mit uns. Wir Menschen sind ihnen ausgeliefert. Wir können nur versuchen, sie zu beschwichtigen und ihre Botschaften richtig zu deuten. Das ist uns offenbar nicht gelungen. Deshalb lassen sie uns im Stich.“

„Wenn die Christen uns besiegen, werden die Horden des Dänenkönigs unseren Tempel schänden. Sie werden alles zerstören, was uns heilig ist“, sagte ein älterer Priester resigniert.

„Und sie werden keinen Priester am Leben lassen, denn wir werden niemals den christlichen Glauben annehmen“, ergänzte ein anderer.

„Doch vorher werden sie uns foltern, damit wir ihnen verraten, wo sich der Tempelschatz befindet.“

„Diesen Triumph werden wir ihnen nicht gönnen“, sagte Slobodan, der Älteste der Priester, reckte kämpferisch sein spitzes Kinn und sah in die Runde.

„Ich teile die Ansicht Slobodans“, sprach der Hohepriester würdevoll und nickte dem alten Priester zu. „Die Christen werden keine Freude an uns haben. Wir kommen ihnen zuvor. Wir werden unseren Göttern das Wertvollste opfern, das wir besitzen - unser Leben. Das wird die Götter beschwichtigen und unser Volk retten.“

Einige Priester schauten entsetzt, andere entschlossen drein. Aber keiner erhob Einwände.

„Aber auch dann werden die verfluchten Dänen den Tempelschatz finden, wenn sie nur lange genug nach ihm suchen“, wandte jemand halblaut ein. „Sie werden keine Ruhe geben und irgendwann werden sie den geheimen Eingang…“

„Nein, werden sie nicht“, fiel ihm Bohdan ins Wort. Der Hohepriester hob beide Hände und sofort trat wieder Ruhe ein. „Sie werden nicht einmal danach suchen.“

Verständnislos schauten ihn die Priester an.

Der Hohepriester lächelte freudlos. „Sie werden den Schatz finden, jedenfalls das, was sie für den Tempelschatz halten werden.“ Er sah in die erstaunten Gesichter. Dann grinste er listig und erklärte: „Es ist nicht das erste Mal, dass der Tempel in feindliche Hände fällt. Vor vielen Jahren waren es die Nordmänner, die den Tempel eroberten und sogar eines ihrer Langhäuser auf diesem heiligen Boden errichteten.“

Unwillkürlich schaute Volodimeri in die Richtung, wo sich hinter dem Wall auf dem großen Platz früher das in Schiffsform gebaute Hallenhaus befunden hatte, in dem die Nordmänner ihre Beratungen und Feste abgehalten hatten. Nach der Rückeroberung durch die Ranen hatte man es abgerissen und mit dem Bauholz auf seinen Fundamenten Ställe für die Reittiere der Tempelsoldaten errichtet. Es musste ein riesiger Bau gewesen sein. Aber natürlich konnte man es nicht stehen lassen, denn es hatte die heilige Erde der Tempelanlage entweiht.

„Wir werden es so machen wie damals. Wir legen Opfergruben an, in denen wir einen Teil des Tempelschatzes vergraben. Da solche Opfergruben in einem Tempel nicht selten sind, werden die Christen danach suchen, sie finden und plündern. Genauso wie damals die Nordmänner werden die Dänen glauben, den Schatz gefunden zu haben“, sprach der Hohepriester weiter. „Wo sich jedoch der Hauptteil des Schatzes befindet, wissen nur wir Priester.“ Er schmunzelte listig.

Bohdan sah in die Runde.  „Diese Reichtümer in der unterirdischen Halle werden sie nicht in ihre gierigen Klauen bekommen, denn wir werden den geheimen Eingang mit Steinen und Erde verschließen.“

Die Priester nickten verstehend und Volodimeri bewunderte wie so oft den Scharfsinn des Hohepriesters. Wenn die Christen einen Teil des Schatzes finden, werden sie sich damit zufriedengeben und keinen Grund mehr sehen, weiter zu suchen.

„Aber dann ist der Schatz für immer verloren“, wandte er ein.

„Nur für die Menschen“, entgegnete Bohdan. „Nicht für die Götter, denen er ja gehört. Die Erdgeister werden ihn bewachen.“

„Gibt es wirklich keine Hoffnung mehr?“, fragte Volodimeri verzagt und versuchte dabei, die aufsteigende Angst aus seiner Stimme zu verbannen.

„Es gibt immer Hoffnung“, entgegnete Bohdan bestimmt. Dann sah er ihm direkt in die Augen. „Diese Hoffnung liegt in dir, Volodimeri.“

„Was?“ Der junge Priester bekam große Augen und starrte den Hohepriester an, als würde er an seinem Verstand zweifeln. Gerade hatte er doch verkündet, dass sie alle sterben würden.

Der Blick des Hohepriesters aus seinen wasserblauen Augen war klar und fixierte Volodimeri, den wie so oft das Gefühl beschlich, der Priester könne mühelos seine Gedanken lesen. Dann sah Bohdan die versammelten Priester an und sagte mit klarer Stimme, die keinen Widerspruch duldete: „Das Orakel hat gesprochen und Svantevit wird unser Opfer annehmen. Die Fürsten werden nicht kommen, uns zu retten. Sie haben andere Pläne.“

Ein leises Raunen war zu hören. Wie konnten die Fürsten sie im Stich lassen?

„Die Götter haben sich von uns abgewandt, weil wir uns nicht einig sind“, sprach Bohdan unbeirrt weiter. „Wir Priester des Svantevit halten uns für wichtiger als die Priester der anderen Tempel, die Rugievit oder Radegast verehren. Diese wiederum glauben sich den anderen überlegen. Jeder glaubt, der Wichtigste zu sein, nur in einem Punkt sind wir Priester uns einig: wir dünken uns erhabener als alle anderen Menschen, selbst als unsere Fürsten, die auf unseren Rat hören und die wir dadurch in unserem Sinne lenken können.“

Die Priester sahen sich unsicher an. Sie waren bestürzt über die offenen Worte ihres Hohepriesters, aber auch beschämt. Die Spannungen zwischen den Fürsten und der Priesterschaft war für Eingeweihte kein Geheimnis.

Seitdem nach dem Tod des alten Königs der Ranen seine drei Söhne sich die Herrschaft über das Inselreich teilen mussten, war der Einfluss der Priester noch gestiegen. Dies war besonders Tezlaw, dem ältesten der drei Brüder, der die Krone für sich allein beanspruchte, ein Dorn im Auge. Seine jüngeren Brüder hatten nicht denselben Ehrgeiz wie er und ließen ihn gewähren, als wäre er der alleinige König. Wichtige Entscheidungen musste er allerdings mit ihnen absprechen.

„Aber die Fürsten brauchen uns doch“, wandte ein Priester empört ein, „kein Krieg, keine politische Entscheidung ist ohne unseren Segen denkbar, denn nur wir Priester sind in der Lage, den Willen der Götter zu deuten, ohne deren Unterstützung jedes Unternehmen zum Scheitern verurteilt ist. Seit Menschengedenken suchen die weltlichen Herrscher unseren Rat, weil durch uns die Götter sprechen.“

„Ist das so?“, fragte Bohdan provokant, „können wir uns wirklich anmaßen, die Zeichen der Götter immer richtig zu deuten? Auch wir sind nur Menschen, obwohl wir den Göttern näherstehen als andere. Dennoch sind auch wir nicht ohne Fehl. Nur geben wir das niemals zu. Nicht, weil wir eitel sind, sondern weil das Vertrauen der Menschen in uns und damit in die Götter nicht erschüttert werden darf.“

Die Priester senkten die Köpfe.

„Wir Priester haben das Gleichgewicht der Welt zu unseren Gunsten verändert“, sagte Bohdan ernst. „Jeder Mann, jede Frau hat eine Aufgabe. Die Fischer genauso wie die Bauern, die Fürsten ebenso wie wir Priester.

Unsere Aufgabe ist es, den Willen der Götter zu deuten, damit die Menschen wissen, ob es eine gute Ernte wird, ob uns Unheil droht, ob ein Krieg geführt werden sollte.

Doch ist es wirklich unsere von den Göttern übertragene Aufgabe, immer mehr Besitz an uns zu reißen? Die drei Tempel auf unserer Insel haben inzwischen mehr Landbesitz als unser König und die Fürsten zusammen.“

Der Hohepriester breitete die Arme aus. „Die Götter zürnen uns. Sie bestrafen unseren Hochmut und verlangen ein Opfer.“

Drückende Stille herrschte, als Bohdan verstummte. Alle schauten auf ihren Hohepriester, der nachdenklich in die Runde sah, als wolle er sehen, wie seine Worte auf seine Priesterbrüder wirkten.

„Wir werden das verlangte Opfer bringen, um die Götter milde zu stimmen und unser Volk zu retten“, sagte er mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete. 

Stumm schauten die Priester ihn an. Keiner sagte ein Wort.   

„Aber einer von uns muss überleben, um unser Vermächtnis weiter zu tragen“, fuhr Bohdan zur Überraschung der Priester fort.

Er machte eine kleine Pause und sah einem nach dem anderen in die Augen. Zuletzt fixierte er Volodimeri, dem langsam die Knie weich wurden.

„Der jüngste und stärkste von uns wird es sein“, verkündete Bohdan feierlich und sah noch einmal jedem Einzelnen ins Gesicht, bevor er den Namen aussprach: „Volodimeri.“

Dann tat der Hohepriester etwas völlig Unerwartetes. Er nahm wortlos das kupferne Amulett des Svantevit, welches nur der Hohepriester tragen durfte, von seinem Hals und legte es dem jungen Priester in die rechte Hand.

Eine Weile ruhte die mit Punkten und Schlangenlinien tätowierte Hand des Hohepriesters noch auf dem Amulett, während er dem Jüngeren eindringlich in die Augen sah.

„Du musst es in Sicherheit bringen. Noch heute Nacht. Die Christen dürfen es nicht bekommen.“

Volodimeri musste schlucken. Wie alle geweihten Priester kannte auch er das Geheimnis des Amuletts und sah ein, dass es den Feinden auf keinen Fall in die Hände fallen durfte.

„Aber wie?“, fragte er und sah den obersten Herrn des Tempels verständnislos an.

„Das Amulett wird dir den Weg weisen“, entgegnete der Alte geheimnisvoll.

Zweifelnd sah der junge Priester auf das kupferne Amulett in seiner Hand. Die Sonne war inzwischen höher gestiegen und das Amulett leuchtete in ihren Strahlen matt.

„Du wirst den geheimen Gang benutzen“, erklärte Bohdan, während alle anderen ihn erstaunt ansahen. 

„Er führt nicht nur zum Tempelschatz. Es gibt einen zweiten Ausgang zur Seeseite, den nur sehr wenige Eingeweihte kennen“, sprach der Hohepriester weiter. „Durch diesen geheimen Gang kannst du entkommen.“

„Warum nutzen wir dann nicht alle diesen Weg und retten unser Leben?“, fragte Volodimeri.

„Weil die Christen uns jagen und keine Ruhe geben würden, bis sie auch den letzten von uns getötet haben. Sie können uns nicht am Leben lassen, weil wir eine Gefahr für sie darstellen. Der größte Feind der Christen sind unsere Götter und wir sind die Mittler zwischen den Göttern und den Menschen.“

Bohdan sah wieder in die Runde. Die Priester nickten verstehend.

„Wenn wir alle fliehen, haben wir keine Chance. Aber einer allein kann es schaffen, wenn die Christen uns für tot halten.“

Der Hohepriester sah Volodimeri eindringlich an. „Du musst sehr vorsichtig sein. Der Gang ist lange Jahre nicht benutzt worden und inzwischen fast von Baumwurzeln zugewachsen. Doch ein schlanker, biegsamer Körper kann hindurch gelangen. Du musst die Dunkelheit nutzen, wenn du ins Freie trittst.“

Volodimeri schluckte. Bohdan musste schon länger mit dem Fall des Tempels gerechnet haben. Wenn er den Zustand des Ganges so genau kannte, war er sicher vor kurzem dort gewesen. Das sah dem Hohepriester ähnlich. Er überließ nichts dem Zufall.

„Aber warum ich?“, fragte er beklommen, „ich bin unwürdig, ich bin der jüngste…“

„Genau deshalb. Du kannst es schaffen, unbemerkt von der Burg zu fliehen und das Amulett in Sicherheit zu bringen. Keiner außer uns Priestern darf es wissen, damit dich niemand verraten kann.“

Volodimeri rechnete sich keine großen Chancen aus. Selbst wenn es ihm gelang, den geheimen Ausgang zu finden. Wie sollte es ihm gelingen, den Belagerungsring ungesehen zu durchbrechen? Auch auf der Seeseite brannten ebenso wie auf der Landseite jede Nacht die Lagerfeuer der Belagerer. Keine Maus kam dort ungesehen durch. 

„Heute Nacht werden die Götter den Himmel verdunkeln, so dass die Wachen am Strand dich nicht sehen werden“, sagte der Hohepriester, der die Zweifel in den Augen des jungen Priesters sah. „Auch du wirst blind sein, aber die Götter führen dich. Im Schutz der Dunkelheit wirst du es schaffen.

Bringe das Amulett in Sicherheit. Am besten an den Königshof nach Charenza. Frage nach Tohomir, dem Hohepriester des dortigen Tempels. Er wird wissen, was zu tun ist…“

„Tohomir? Aber er ist Priester des Rugievittempels“, wandte Volodimeri ein.

„Wir waren nicht immer die besten Freunde“, räumte Bohdan ein, „aber im Kampf gegen die Christen müssen wir unsere kleinlichen Streitigkeiten beilegen. Ob nun Svantevit oder Rugievit, den man in Charenza verehrt, es sind unsere Götter. Tohomir wird das Amulett vor dem Zugriff der Christen bewahren. Das Geheimnis des Gottes Svantevit ist bei ihm in guten Händen.“

Ehrfürchtig betrachtete Volodimeri das Handteller große Amulett, welches das Sonnenrad darstellte, aus dessen Mitte zwei der vier Gesichter Svantevits herausschauten. Darunter war ein Trinkhorn zu erkennen. Die Rückseite zeigte die anderen beiden Gesichter. Diese wurden aber nicht vom Sonnenrad, sondern von geschlungenen Linien auf der ansonsten glatten Oberfläche umrahmt, deren Sinn nur die eingeweihten Priester kannten. Beinahe ehrfurchtsvoll strich er mit den Fingern über die eingeritzten Linien. Dann hängte er sich das Amulett um den Hals und verbarg es unter seinem Gewand.

„Geh jetzt in den Tempel und erbitte den Beistand Svantevits, dann bereitest du dich auf deine Mission vor, während wir die Opfergruben anlegen lassen“, sagte Bohdan, legte dem jungen Priester die Hände auf die Schultern und sah ihm in die Augen. „Mögen die Götter dich leiten und dir beistehen.“

Murmelnd wiederholten die versammelten Priester die Worte des Hohepriesters und entboten ihrem jüngsten Mitglied den Göttergruß.

Volodimeri war nicht in der Lage, etwas zu sagen. Sein Mund war plötzlich so trocken, als hätte er tagelang nichts getrunken. Deshalb nickte er einfach nur, hob ebenfalls die Hand zum Göttergruß und ging wie ein Traumwandler auf den inneren Tempel zu, ohne sich noch einmal umzusehen.

Er sah nicht die missbilligenden Blicke Slobodans. Der alte Priester war verbittert, seit er sich bei der Wahl des Hohepriesters vor drei Jahren übergangen fühlte und war auch jetzt nicht einverstanden mit der Entscheidung Bohdans. Er hielt Volodimeri für völlig unwürdig, eine solch wichtige Aufgabe zu übernehmen, da dieser erst im Frühjahr die Priesterweihe empfangen hatte. Aber auch er wagte es nicht, die Entscheidung des Hohepriesters offen infrage zu stellen. Alle hatten das Orakel gesehen und wussten es zu deuten. Die Götter hatten gesprochen. Ihr Schicksal war besiegelt.
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Ehrfürchtig betrat Volodimeri das Allerheiligste, nachdem er einen tiefen Atemzug getan hatte. Nur ein geweihter Priester durfte den heiligen Raum des Gottes betreten. Volodimeri hatte nicht viel Zeit, Zwiesprache mit seinem Gott zu halten, wenn er den heiligen Raum nicht durch seinen Atem beschmutzen wollte.

Er stand nicht das erste Mal in der großen, von Säulen getragenen quadratischen Halle, in der sich nichts als die riesige Götterstatue des Svantevit befand, die mit ihren vier Köpfen auf ihn herabschaute.

Wie erwartet, wurde er sofort von den Augen eines der vier Gesichter des Gottes fixiert, die jedem seiner Schritte folgten. Volodimeri wusste von seinen seltenen Besuchen, dass es keinen Punkt in dem Raum gab, an dem man nicht von den Augen Svantevits angestarrt wurde. Dieser Effekt entstand durch die nach innen gewölbten Augäpfel, in deren tiefstem Punkt die Pupillen lagen. Obwohl der junge Priester das wusste, beschlich ihn immer ein mulmiges Gefühl, wenn die finsteren Blicke jeweils zweier der vier Köpfe ihm folgten.

Wie jedes Mal wurde er von Ehrfurcht ergriffen, als er dem Abbild seines Gottes von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand.

Bis hierher drang der Kampflärm, der vor dem weit entfernten äußeren Wall tobte, nicht. Die dicken Eichenbohlen der Tempelwände schluckten jedes Geräusch. Nur die purpurnen Stoffbahnen, die ringsum zwischen den Säulen von der Decke herabhingen und im seichten Luftzug aneinander rieben, gaben leise Geräusche von sich.

Dem jungen Priester kam es so vor, als hörte er das Flüstern der Götter, die ihm etwas zuraunen wollten. Ehrfürchtig hockte Volodimeri sich auf den mit sauberem Sand bestreuten Boden. Andächtig betrachtete er die Götterstatue. Er kannte jeden Zoll der aus einer heiligen Eiche geschnitzten Figur, trotzdem wurde er jedes Mal von tiefer Ehrfurcht ergriffen, wenn er sich seinem Gott so nahe fühlte wie jetzt. Sein Blick glitt über das riesige Schwert an seiner linken Seite und das vergoldete Trinkhorn in der rechten Hand des Gottes.

Jedes Jahr wurde das übergroße Horn von den Priestern in einer heiligen Zeremonie randvoll mit frischem Met gefüllt. Aus der Menge, die der Gott im Laufe des vergangenen Jahres getrunken hatte, konnten die Priester auf eine gute oder schlechte Ernte schließen.

Volodimeri war der Sohn eines Fischers und war als Junge unschlagbar, wenn es darum ging, lange Strecken zu tauchen. Deshalb war er darin geübt, lange die Luft anzuhalten. Doch nun spürte er einen immer stärker werdenden Druck auf der Lunge. Als ihm vor Luftmangel schon etwas schwindlig wurde, glaubte er halb benommen eine Bewegung in der Miene des Gottes wahrzunehmen. Wenn ihn seine Sinne nicht täuschten, hatte einer der vier Köpfe ihm sogar zugenickt.   

Mühsam erhob sich Volodimeri, verneigte sich noch einmal vor seinem Gott und trat schnell aus dem Tempel. Tief atmete er ein paar Mal die frische Meeresluft ein und blinzelte in die Sonne, deren Strahlen ihm nach der Düsternis im Allerheiligsten geradezu grell erschienen.

Der junge Priester achtete nicht auf den Kampflärm, als er den Tempelbezirk durch das Tor im inneren Wall verließ, sah nicht die Soldaten, die über den Platz hasteten, um die Verteidiger zu verstärken und nahm auch nicht Zlatan wahr, der ihm etwas zurief, ihm verwundert hinterher sah und dann zum Wall eilte.

Auch den Männern, die wie befohlen eilig einige Gruben aushoben, die von den Priestern mit Opfergaben gefüllt wurden, bevor man sie wieder schloss, schenkte er keine Beachtung.

In seinem kleinen, aus einem Raum bestehenden Wohnhaus, das er seit seiner Priesterweihe sein Eigen nannte, fand er ein Bündel vor, welches ein Hemd, eine Hose und einfache Sandalen enthielt. Es war die typische Kleidung, wie sie von einfachen Fischern und Bauern getragen wurde. Zunächst war er etwas verwundert, doch dann verstand er. Als Priester würde er im von Christen besetzten Gebiet nicht weit kommen. Er musste sich umziehen, wenn er seine Mission nicht gefährden wollte. Bohdan hatte an alles gedacht.

Im Gegensatz zum einfachen Volk trugen die Priester lange Bärte und lange Haare. Volodimeri zog also sein Messer und schnitt sich zunächst die schulterlangen Haare ab, um danach seinen ohnehin noch nicht sehr langen Bart zu stutzen. Dann entledigte er sich des Priestergewandes und schlüpfte in die einfache Leinenkleidung. Jetzt sah er aus wie ein einfacher Mann. Zu seiner Überraschung befand sich in dem Bündel noch eine gut gefüllte Geldkatze, die er sich an den Gürtel hängte.

Bis zum Abend war noch Zeit, die er dazu nutzen wollte, sich auf seine Aufgabe vorzubereiten. Er hockte sich auf den fest gestampften Lehmboden, holte das Amulett hervor und betrachtete lange die auf der Rückseite eingeritzten Linien.

Am oberen Rand war die Küstenlinie zu sehen, die die Tempelanlage im Osten begrenzte, unten der große, äußere Wall. Dazwischen zogen sich Linien, die den Plan der unterirdischen Gänge darstellten, die sich Unter der Burg durch den Tempelberg schlängelten.

Konzentriert betrachtete er die etwas tiefer eingeritzte Linie, die den einzigen Weg markierte, der keine versteckten Fallen barg. Diesen Weg musste er gehen. Erstaunt stellte er fest, dass eine der Linien weit außerhalb der Tempelanlage endete. Hier musste sich der Ausgang befinden.

Volodimeri war nur ein einziges Mal im unterirdischen Labyrinth gewesen, anlässlich seiner Priesterweihe. Er wusste auch von der Höhle, in der sich der Tempelschatz befand. Doch noch nie hatte er von einem zweiten Ausgang gehört.

Der Tempel des Svantevit war der größte auf der Insel und weithin bekannt. Die Menschen kamen von weit her, um Svantevit zu ehren. Viele opferten Naturalien wie Speisen und Getränke für die Priester und die Tempelkrieger oder Futter für ihre Pferde, insbesondere für den heiligen weißen Schimmel.

Aber es wurden auch Waffen und Gegenstände aus Edelmetallen dargebracht, nicht selten auserlesene, wertvolle, von Fürsten und Königen stammende Stücke. Im Laufe vieler Jahre hatte sich eine Unmenge dieser Kostbarkeiten angesammelt.

Auch der alljährliche große Markt mit Händlern aus aller Welt brachte viel ein, denn bevor die Händler etwas verkaufen konnten, mussten auch sie Opfergaben darbringen.  

Den größten Teil dieser Schätze bewahrte man in der unterirdischen Schatzkammer auf, von dessen Existenz nur die eingeweihten Priester wussten.

Stundenlang betrachtete er das Amulett und prägte sich die Linien auf der Rückseite ein, welche die unterirdischen Gänge zeigten, bis er sicher war, den richtigen Weg auch mit geschlossenen Augen zu finden.

Mit steifen Beinen stand er auf und bereitete sich seine letzte Mahlzeit, die er in dieser Hütte einnehmen würde. Es war eine dürftige Mahlzeit, denn die Vorräte gingen langsam zur Neige. Der Tempel war auf eine lange Belagerung nicht vorbereitet. Zwar befanden sich unter den Opfergaben der Tempelbesucher auch viele Nahrungsmittel, aber diese waren natürlich tabu.

Kaum hatte der junge Priester den ersten Bissen des zähen Gerstenbreis mit etwas Wasser herunter gespült, als jemand an seine Tür hämmerte. Bevor er öffnen konnte, flog die Tür auf und einer der Priester stürzte herein. Er musste schnell gelaufen sein, denn er war völlig außer Atem. 

Einen Moment stutzte er, bevor er Volodimeri in seiner neuen Aufmachung erkannte.

„Es ist so weit“, keuchte er, „wir haben keine Zeit mehr, wir können nicht bis zum Abend warten. Der Palisadenzaun brennt. Die Christen brechen durch…“

Einen Moment starrte Volodimeri den Priester erschrocken an, dann sprang er auf und folgte ihm nach draußen.

Die Sonne stand jetzt hoch am Himmel und erhellte ein erschreckendes Bild. Während das einzige, mit Eisen beschlagene Eichentor unterhalb des massiven Wehrturms dem Ansturm noch immer Stand hielt, hatte der Palisadenzaun an einer anderen Stelle Feuer gefangen. Die Verteidiger verließen fluchtartig den Wehrgang. Menschen schrien, Verletzte taumelten über den Platz.

Zlatans Stimme übertönte den Lärm. Er brüllte Befehle, um hinter dem Wall eine neue Verteidigungslinie aufzubauen.

Die Flammen loderten immer höher und fraßen sich immer tiefer in die hölzernen Palisaden.

Die Götter hatten einen sarkastischen Sinn für Humor. Unter ihnen lag das unendliche Meer und hier oben in der Tempelburg hatten sie nicht einmal genug Wasser zum Trinken, geschweige denn, ein Feuer zu löschen.

Das Feuer züngelte an den dicken Balken und fraß langsam eine Bresche in den Palisadenzaun, die sich ständig vergrößerte.

Wie eine entfesselte Brandung quollen die Feinde hindurch, sprangen über die noch brennenden Balken und prallten auf die Verteidiger, die sich unter Zlatans Kommando halbkreisförmig hinter der Bresche aufgestellt hatten.

Schild an Schild bildeten sie eine menschliche Mauer und hielten dem Ansturm verbissen Stand. Die Tempelsoldaten waren hervorragend ausgebildete Krieger. Sie hielten die Reihe dicht geschlossen, drehten auf Kommando blitzschnell ihre Schilde zur Seite, um mit den Speeren nach vorne zu stoßen und verschanzten sich wieder. Wenn jemand fiel, wurde die Reihe sofort wieder geschlossen. Schon bald türmten sich die erschlagenen Feinde vor ihnen auf.

Doch immer mehr Dänen drängten durch die entstandene Lücke. Lange konnten die Soldaten des Tempels die Christen nicht mehr aufhalten.

„Komm“, rief der Priester neben Volodimeri, der entsetzt auf die Kämpfenden starrte. Er packte ihn am Arm und zog ihn mit erstaunlicher Kraft zum inneren Wall. Keuchend kamen sie am Tempel an, wo die versammelten Priester sie bereits erwarteten. Sie hatten einen Singsang angestimmt und wiegten sich wie in Trance hin und her. Jeder von ihnen hielt ein Trinkhorn in den Händen. Volodimeri nahm den typischen Geruch des schwarzen Schierlings wahr, der an Mäuseurin erinnerte.  

Mit einem Blick durch das offene Tor in den inneren Tempel sah Volodimeri, dass die Priester nicht untätig gewesen waren. Rings um die Götterstatue war ein ganzer Berg von Kostbarkeiten aufgehäuft worden. Goldene Pokale, Geschmeide, kunstvoll verzierte und mit Edelsteinen besetzte Schilde und Schwerter stapelten sich zu Füßen des Gottes Svantevit. Der junge Priester staunte und konnte nicht fassen, dass dies zusammen mit den in den schnell ausgehobenen Opfergruben verborgenen Kostbarkeiten nur ein kleiner Teil des Tempelschatzes sein sollte.

Der Hohepriester empfing Volodimeri mit feierlicher Miene.

„Bist du bereit?“, fragte Bohdan.

„Ich bin bereit“, antwortete er mit einem Kloß im Hals.

Volodimeri schaute jedem der Priester noch einmal ins Gesicht und verabschiedete sich stumm von ihnen. Wie auf ein Kommando erhoben alle Priester die Hand zum Göttergruß, den Volodimeri beklommen erwiderte. Er wusste, dass er keinen von ihnen lebend wiedersehen würde.

Dann führte ihn Bohdan zur Rückseite des inneren Tempels, öffnete eine fast nicht sichtbare kleine Holztür und schob ihn hindurch. Er drückte ihm ein Seil und eine Fackel in die Hand, öffnete die unscheinbare Falltür und nickte ihm zu. „Geh jetzt. Wir werden den Eingang verschließen. Warte, bis es dunkel ist, bevor du ins Freie trittst. Mögen die Götter mit dir sein.“

Ein beklemmendes Gefühl beschlich den jungen Priester, als er einen letzten Blick mit dem Hohepriester wechselte, die Fackel anzündete und in die Dunkelheit hinabstieg. Als er den Boden erreichte, drang kein Licht mehr von oben herein. Im flackernden Fackelschein tastete er sich vorwärts und griff unwillkürlich nach dem Amulett.

Kaum hatte er sich einige Schritte entfernt, als er hinter sich ein dumpfes Poltern hörte. Der Eingang wurde mit Steinen verschlossen, die zu diesem Zweck bereitgelegt worden waren. Jetzt gab es kein Zurück mehr.

Volodimeri stellte sich bildhaft vor, wie die Priester nun ihre mit Met gefüllten Trinkhörner hoben. Dieser mit Schierling versetzte Trunk würde sie in die Götterwelt bringen.

Inständig hoffte Volodimeri, die Christen mögen so viel Anstand besitzen, die überlebenden Männer, Frauen und Kinder nicht zu töten.

Er spürte Tränen über seine Wangen laufen und wischte mit dem Ärmel darüber. Aber er schämte sich nicht. Dann besann er sich auf seine Aufgabe. Er durfte nicht scheitern, damit der Tod seiner Gefährten nicht umsonst war.

Vor ihm lag ein endloser, leicht abschüssiger Gang, dem er langsam folgte. Erst als der Gang sich mehrfach gabelte, war er sicher, sich nicht mehr direkt unter der Tempelanlage zu befinden. Auch ohne auf das Amulett zu sehen, wusste er, welchen Weg er gehen musste. Trotzdem vergewisserte er sich mit einem Blick auf das eingravierte Labyrinth, bevor er sich weiter vortastete. Der Gang wurde jetzt enger und niedriger. An einigen Stellen musste er den Kopf einziehen, um sich nicht an den Stützbalken zu stoßen.

Einmal stolperte er und konnte gerade noch einen Sturz verhindern. Er musste vorsichtiger sein. Nicht auszudenken, wenn er sich hier unten verletzen sollte. Alles hing jetzt von ihm ab. Er würde das Amulett in Sicherheit bringen, und wenn er dafür sein Leben geben müsste.

Vorsichtig tastete Volodimeri sich vorwärts. Der Gang war mit dicken Balken abgestützt und mit Brettern verkleidet. Es war feucht und roch modrig, an einigen Stellen tropfte Wasser herab, das sich auf dem Boden in kleinen Rinnsalen sammelte.

Inständig bat der junge Priester die Erdgeister um Vergebung dafür, in ihr Reich eingedrungen zu sein. Nur der jeweilige Hohepriester selbst und die von ihm ausdrücklich benannten Priester durften diese heiligen Gänge benutzen. Volodimeri staunte, wie weitläufig das unterirdische Labyrinth war, von dem er bisher nur einen geringen Teil kannte.

Schon bald zweigte ein Gang nach links ab, dann einer nach rechts. Es war so finster, dass der junge Priester Mühe hatte, im Schein der flackernden Fackel die richtige Abzweigung zu finden. Obwohl er sich den Weg eingeprägt hatte, sah er immer wieder im Fackelschein auf das Amulett. Bei jeder Gabelung der unterirdischen Gänge vergewisserte er sich, die richtige Richtung zu wählen. Doch noch mehr als sich zu verlaufen fürchtete er, seine Fackel würde erlöschen und er könne sich in der völligen Dunkelheit nicht mehr orientieren.

Er wusste, dass viele Nebengänge in tiefen Fallgruben endeten, deren Böden mit spitzen Pfählen gespickt waren und aus denen es kein Entrinnen gab.

An jeder Gabelung befand sich ein hölzerner Pflock an der Decke, der einen Querbalken fixierte. Jedes Mal, wenn er einen solchen Pflock passierte, zog er ihn heraus und brachte damit den Querbalken zu Fall, was eine Kettenreaktion auslöste. Zunächst rieselte Erde in den Gang, dann kippten die Seitenbalken nach innen und schließlich brach ein Teil der Konstruktion zusammen und der Gang stürzte ein.

Dadurch war er vor möglichen Verfolgern sicher, konnte aber auch nicht mehr zurück, falls er den richtigen Weg verfehlte.

Jedes Mal, wenn er den Gang stellenweise zum Einsturz brachte, musste er den Ort möglichst schnell verlassen, um sich nicht selbst zu gefährden. Die Atemluft wurde immer dünner und er begann heftig zu schwitzen.    

Als er schließlich auf die geräumige Höhle mit dem Tempelschatz stieß, atmete er erleichtert auf. Er war auf dem richtigen Weg. Nur einen kurzen Blick wollte er sich auf die vielen, zum Teil übereinander gestapelten Truhen mit den über viele Generationen angesammelten Schätzen gestatten und trat ehrfürchtig in die geräumige Höhle.

Staunend sah er sich um. Aus einigen im Laufe der Jahrzehnte beschädigten Truhen glitzerte es verheißungsvoll. Goldene und silberne, mit Edelsteinen besetzte Geschmeide, Ketten, Diademe, Fibeln und Trinkgefäße quollen daraus hervor. Auch einige schimmernde Münzen und Hacksilberstangen waren auf dem Boden verstreut. Es waren fremdartige Münzen darunter, wie er sie noch nie gesehen hatte und deren Zahlungswert er nicht kannte. Doch nie wäre er auf den Gedanken gekommen, sich an den Opfergaben für die Götter zu bereichern.

Entschlossen eilte er weiter. Von hier aus war es nicht mehr weit bis zu der Stelle, an der sich der Ausgang befinden sollte. Es dauerte noch eine Weile, bis er vor sich fernes Meeresrauschen vernahm. Ein letztes Mal bog er ab und sah plötzlich ein mattes Schimmern in der Ferne.

Jetzt stieg der Boden leicht an und der Gang endete in einem wirren Gestrüpp von Baumwurzeln, durch die diffuses Tageslicht brach. Hier waren die Stützbalken besonders morsch. Dieser Teil des unterirdischen Irrgartens war sicher lange nicht mehr betreten und ausgebessert worden.

Volodimeri spürte einen leichten Luftzug und das Licht vor ihm wurde langsam heller. Erleichtert löschte er die Fackel und kroch durch das Gewirr der Baumwurzeln auf das Licht zu. Endlich hatte er den Ausgang erreicht, der jedoch teilweise eingebrochen war. Nur ein ovales Loch war zu sehen, welches so eng war, dass selbst seine schmale Gestalt nicht hindurch passte. Doch der Boden war weich und mit einiger Anstrengung würde er die Öffnung soweit verbreitern können, bis er sich hindurchzwängen konnte. Aber er musste die Nacht abwarten, bevor er sich ins Freie wagen konnte.

Er kroch an das Loch heran und spähte vorsichtig hinaus. Zunächst sah er nur das Meer, das sich bis zum Horizont vor ihm ausbreitete. Erschrocken zog er seinen Kopf zurück, als er ein Stück entfernt hunderte dänische Schiffe erblickte, die wie auf Beute lauernde Ungeheuer vor der Küste ankerten. Zwei von ihnen mussten gerade eingetroffen sein, denn von ihnen lösten sich jetzt Beiboote, die Nachschub und neue Soldaten ans Ufer brachten.

Der Kampflärm auf dem Felsplateau über ihm war weit entfernt, da er sich nicht mehr unmittelbar unter der Tempelanlage befand, sondern ein ganzes Stück südöstlich.

Es war unwahrscheinlich, dass sich an dieser Stelle dänische Soldaten direkt unter ihm auf dem Strand aufhielten. Trotzdem wollte er die Nacht abwarten, denn wenn er sich jetzt abseilte, würde er vor der weißen Steilküste weithin gesehen werden und ein gutes Ziel für einen Bogenschützen abgeben.

Endlos erschien Volodimeri die Zeit des Wartens, bis der Himmel sich endlich rot färbte und die Dämmerung hereinbrach. Eine Weile wartete er noch, dann machte er sich bereit. Er schlang das Seil um eine dicke, durch die Höhlendecke ragende Baumwurzel und ließ beide Enden etwa gleich lang die Steilküste herunter. Als sich nichts regte, schwang er sich über den Rand des schmalen Höhlenausgangs und kletterte vorsichtig abwärts. Eine Wolke schob sich vor den Mond und plötzlich herrschte völlige Dunkelheit. Die Götter waren mit ihm.

Fuß für Fuß näherte sich der junge Priester dem Strand, ohne zu wissen, wie weit er noch entfernt war. Als seine Füße endlich den Boden berührten, zog er an einem Ende des Seiles, bis es herabfiel, wickelte es auf und versteckte es unter dem Sand.

Es wandte sich nach Süden, weg vom Tempel. Links das rauschende Meer und rechts die Steilküste, tastete er sich Schritt für Schritt vorwärts. Der Boden war uneben und er musste aufpassen, nicht über einen Stein zu stolpern.

Der Mond lugte zwischen den Wolken hervor und Volodimeri erkannte einen Abbruch in der Steilküste. An dieser Stelle konnte man mit etwas Geschick nach oben klettern. Unbehelligt erreichte er den oberen Rand der Steilküste und spähte vorsichtig hinüber. Es war kein Mensch zu sehen, aber rechts von ihm, dort wo der Tempelberg lag, schlugen in der Ferne Flammen in den Himmel. Der Tempel brannte. Die Götter hatten es nicht verhindert.
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Die Dunkelheit war sein Verbündeter. Zwar kam Volodimeri nicht sehr schnell voran, doch wurde er im Schutze der Nacht auch von keinem Menschen gesehen. Er nutzte die Nacht, um sich so schnell wie möglich vom Tempel zu entfernen.

Der junge Priester dachte an die vielen Menschen, die in der Tempelburg vergeblich Zuflucht gesucht hatten und nun der Gnade der Christen ausgeliefert waren, an die Priester, die den Freitod wählten und an die Tempelsoldaten, die den Tempel mit ihrem Leben verteidigten.

Ob noch einige von ihnen lebten? Er hatte jeden Einzelnen gekannt. Sie waren seine Familie gewesen. Tränen schossen ihm in die Augen, doch er hatte einen Auftrag und würde ihn erfüllen. Für Trauer war immer noch Zeit.

Entschlossen wischte er sich die Tränen aus dem Gesicht und folgte der Küste in Richtung Süden. Er bewegte sich äußerst vorsichtig, weil er nicht wusste, wie weit die Feinde schon ins Landesinnere vorgedrungen waren.

Erst nach ein paar Meilen kehrte er dem Meer den Rücken zu und ging in Richtung Landesinnere, wo einen Tagesmarsch entfernt Charenza lag. Dort befand sich der Königshof und der Tempel des Rugievit. Von den dortigen Priestern konnte er sicher mehr über die aktuelle Lage erfahren. Vor allem wollte er wissen, warum die Fürsten ihnen nicht zu Hilfe gekommen waren. Sobald die Flotte der Dänen aufgetaucht war, hatten sie vom Tempel aus Boten nach Süden und Südosten ausgesandt. Doch keiner von ihnen war zurückgekehrt.

Volodimeri gönnte sich kaum eine Pause, wanderte die Nacht durch, schlief nach Tagesanbruch ein paar Stunden in einer provisorischen Laubhütte, die ihn zwar vor neugierigen Blicken, aber nicht vor Wind und Wetter schützte, und brach am frühen Nachmittag wieder auf.

Zu seinem Entsetzen stieß er jetzt überall auf Spuren der Verwüstung. Er sah niedergebrannte, verlassene Dörfer, verwüstete Felder und einmal aus der Ferne eine Gruppe Menschen, die sich offenbar auf der Flucht befanden und ebenfalls in Richtung Charenza strebten, um in der Königsburg Schutz zu suchen.   

Erschöpft, hungrig und entkräftet erreichte er am Morgen des übernächsten Tages endlich sein Ziel. Doch was er erblickte, ließ alle Hoffnung in ihm schwinden. Das Tor der Burg stand weit offen und überall wimmelte es von dänischen Soldaten.

Wie ein Schlafwandler ging Volodimeri durch das Tor. Hinter dem Ringwall sah er schon von Weitem das von Säulen getragene, spitz zulaufende Dach des Tempels des Rugievit.

Anders als der Tempel des Svantevit gab es hier keine hölzernen Seitenwände. Vorhalle und Heiligtum waren vor unbefugten Blicken nur durch schwere, zwischen den Säulen befestigte Vorhänge geschützt.

Entsetzt sah Volodimeri die heruntergerissenen Stoffbahnen, die den Blick auf den in der Mitte des Tempels stehenden Gott Rugievit verbergen sollten. Einige dänische Soldaten machten sich gerade mit Gegröle daran, die überlebensgroße Statue aus hartem Eichenholz von ihrem Sockel zu kippen. Die acht kunstvoll geschmiedeten Schwerter, von denen er stets sieben in seinem Gürtel und eines in der rechten Hand trug, hatte man ihm bereits entwendet.

Dem jungen Priester blieb angesichts der frevlerischen Tat der Christen die Luft weg. Sein erster Gedanke war, sich auf die Soldaten zu stürzen, doch seine Beine versagten ihm den Dienst und er stand einfach nur so da, als wäre er angewachsen. Fassungslos sah er mit an, wie die Götterstatue von der johlenden Meute in Stücke gehackt wurde. Die breiten Streitäxte der Dänen leisteten ganze Arbeit.

Eines der sieben Gesichter des Rugievit schien ihn anklagend anzusehen, während er hinüber starrte und zu keiner Reaktion fähig war.

So etwas hatte es bei den bisherigen Eroberungen nicht gegeben. Wie konnten die Götter das zulassen?

Plötzlich sprach ihn jemand an, der unbemerkt nähergetreten war. Volodimeri brauchte einen Moment, um zu realisieren, dass der alte Mann ihn meinte.

„Was hast du gesagt?“, fragte er abwesend.

„Ihr seid ein Priester?“, fragte der Alte leise und sah auf Volodimeris tätowierte Hände.

„Ja. Ein Priester des Svantevit“, gab er tonlos zurück.

Der Alte musterte ihn. „Ihr seid vom Tempel im Norden?“

„Den Tempel gibt es nicht mehr“, antwortete Volodimeri tonlos.

„Dann ist es also wahr“, stöhnte der Alte. „Ihr solltet nicht hier sein, Priester des Svantevit.“

„Ja. Ich sollte bei meinen Brüdern sein, bei den Göttern“, gab er niedergeschlagen zurück.

„Bei den Göttern? Nein, das habe ich nicht gemeint. Ich meine, Ihr solltet nicht hier in Charenza sein. Wenn man Euch erkennt, wird man Euch töten.“

„Was ist hier passiert?“

„Es ist eine Schande, dass ich das noch erleben muss. Wir haben tapfer gekämpft, aber es war aussichtslos. Wir mussten uns ergeben, sonst hätten sie uns alle getötet und unsere Frauen…“ Der Alte wischte sich eine Träne aus den Augen. „Es waren einfach zu viele.“

„Und die Priester?“, fragte Volodimeri mit einer Vorahnung, die ihm die Brust zuschnürte.

„Man sagt, sie hätten den Freitod gewählt. Sie wollten keinem fremden Gott dienen“, bestätigte der Fremde seine schlimmsten Befürchtungen.

Volodimeri konnte es nicht fassen. „Was ist mit unserem König Tezlaw und seinem Bruder Jaromar?“, fragte er. „Leben sie noch?“

„Ja. Sie haben sich ergeben. Der oberste Priester der dänischen Christen kam persönlich als Unterhändler in die Burg und sprach lange mit unseren Fürsten. Er versprach ihnen den Erhalt ihrer Fürstenwürde sowie ihrer Besitzungen und Gnade für alle Ranen, wenn sie Vasallen des Dänenkönigs würden und sich und ihr Volk taufen ließen“, sagte der Alte mit Verbitterung in der Stimme.

Ungläubig starrte der junge Priester ihn an. Das durfte nicht wahr sein.

„Ich war dabei. Ich bin - oder besser war - einer der Berater unseres Königs. Absalon von Roskilde, der Oberpriester der Christen, ist ein ausgezeichneter Verhandlungsführer. Er überzeugte unsere Fürsten, dass es keinen anderen Ausweg für ihr Volk gibt, als das Schicksal der westlich von uns lebenden slawischen Völkern zu teilen - den christlichen Glauben anzunehmen oder unterzugehen.“

Volodimeri musterte sein Gegenüber. Der Mann trug einfache Kleidung, aber aus gutem Stoff. Nie hätte er in ihm einen Berater Tezlaws vermutet. Dann erst begann er die ganze Tragweite dessen zu begreifen, was der alte Mann eben gesagt hatte.

„Unser König konvertiert zum Christentum und wird Vasall des dänischen Königs?“, er konnte es nicht fassen.

„So ist es, ebenso sein Bruder Jaromar. So, wie es die Fürsten der Wagrier, der Obodriten und anderer Völker vor ihnen taten. Der Christenpriester behauptete sogar, Fürst Pribislaw nähme am Feldzug gegen uns teil.“

„Pribislaw, der Fürst der Obodriten?“

„Eben der. Er ist ein Vasall Herzog Heinrichs von Sachsen, der mit einem großen Heer von Süden aus in unser Land eingefallen ist, während die Dänen von Norden kamen.“

„Wir wurden also nicht nur von den Dänen angegriffen?“

„Nein. Die Christen haben sich verbündet und uns in die Zange genommen. Deshalb sahen unsere Fürsten keinen anderen Ausweg, als auf das Angebot König Waldemars einzugehen.“

„Bei den Göttern, das ist unser Ende“, sagte Volodimeri erschüttert. Die Priester waren tot, die Fürsten dienten den Feinden und ein fremder Gott nahm ihr Land in Besitz.

„Es ist der Lauf der Zeit“, entgegnete der Alte resigniert. „Der Christengott ist stärker als unsere Götter. Zuerst hat es unsere östlichen Nachbarn getroffen, dann die südlich von uns lebenden Stämme. Es ist noch nicht einmal zehn Jahre her, als der stolze Fürst Niklot fiel und das Land der Obodriten von den Christen unter dem deutschen Fürsten Heinrich, der sich der Löwe nennt, erobert wurde. Die Söhne des Obodritenfürsten konnten noch einige Siege erringen, bevor auch sie geschlagen wurden. Wartislaw wurde hingerichtet und Pribislaw musste schließlich aufgeben und konvertierte zum Christentum. Jetzt unterstützt er als Vasall von Herzog Heinrich dem Löwen die Dänen im Kampf gegen uns.“

„Die Götter werden uns beistehen. Das haben sie immer getan“, begehrte der junge Priester verzweifelt auf. Doch er war selbst nicht davon überzeugt.  

Der Alte seufzte. „Ich bin kein Priester. Ihr kennt die Götter besser. Aber ich kenne unsere Feinde und weiß, wozu sie in Berufung auf ihren Christengott fähig sind. Wenn unser Volk überleben will, gibt es keine andere Möglichkeit. Dieses Mal müssen wir uns endgültig beugen.

Ich selbst habe König Tezlaw und seinem Bruder geraten, sich kampflos zu ergeben. Jeder Widerstand wäre völlig sinnlos gewesen und hätte nur Tausende das Leben gekostet. Charenza wäre gefallen, unser König hingerichtet worden und mit ihm viele Männer unseres Volkes. Fremde Fürsten würden bald das Land regieren, christliche Siedler aus dem Westen unser Land überschwemmen. Das stolze Volk der Ranen gäbe es schon bald nicht mehr. So hat unser Volk eine Chance, zu überleben.“

„Unter der Knechtschaft der Christen“, warf Volodimeri verbittert ein.

Der Alte zuckte nur mit den Schultern. „Für die einfachen Fischer und Bauern wird sich nicht viel ändern. Sie werden weiterhin ihr Auskommen haben. Essen muss jeder, egal, zu welchem Gott er betet“, sagte er.

Volodimeri starrte ihn an. „Und was soll nun werden?“

„König Tezlaw und sein Bruder Jaromir nennen sich jetzt Fürsten von Rügen. Es ist nicht das erste Mal, dass unser Land erobert wurde und der König der Ranen seinen Vasalleneid leisten musste. Immer wieder haben wir uns in der Vergangenheit von der Fremdherrschaft befreien können. Doch dieses Mal ist es anders. Noch nie haben die Eroberer unsere Tempel geschändet.

Sie werden ihre christlichen Priester schicken und ihre Gotteshäuser bauen, wie sie es im Land der Obodriten bereits getan haben. Unsere Welt wird niemals wieder so sein, wie wir sie kennen. Entweder wir passen uns an, oder wir gehen unter.“

Volodimeri konnte die Meinung des Alten nicht teilen, so vernünftig seine Worte auch klangen. Ein Leben ohne die vertrauten Götter konnte und wollte er sich nicht vorstellen. „Ich bin ein Priester des Svantevit und werde unsere Götter nicht verleugnen, um mein armseliges Leben zu retten“, sagte er stolz.

„Das ehrt dich, auch wenn es unvernünftig ist. Doch für die meisten Menschen sind das Überleben und die Sicherheit ihrer Familien wichtiger als der Name eines Gottes. Wenn es sein muss, beten sie eben zu einem Gott, den sie nicht kennen, und der sich mit brutaler Gewalt in ihr Leben gedrängt hat. Trotzdem werden sie ganz sicher weiterhin unsere alten Götter verehren. Nur wird es bald keine Priester mehr geben, die sie um Rat fragen können und auch keine Tempel mehr für ihre Opfergaben.“

„Was ist mit dem Tempel des Tjanaglofi?“, fragte Volodimeri, sich an die letzte Hoffnung klammernd, dass wenigstens einer der drei großen Tempel der Ranen noch existierte.

Doch der Alte schüttelte nur mit dem Kopf und sah ihn traurig an. „Die Priester aus dem Osten kamen vor zwei Tagen zu uns, sie waren auf der Flucht. Ihr Tempel wurde von den Sachsen unter Fürst Heinrich zerstört, bevor auch sie sich nach Charenza wandten, um sich dort mit den Dänen zu vereinen. Dieses Mal sind die Christen gründlich vorgegangen, sie haben sich alle gegen uns vereint, um uns in die Knie zu zwingen.“ Der Alte hob die Schultern und senkte die Augen. „Und es ist ihnen gelungen“, ergänzte er resigniert.

Volodimeri war wie vor den Kopf geschlagen. In seinem Schädel begann es zu rauschen und er nahm kaum noch seine Umgebung wahr. Was sollte er jetzt nur tun? Wohin konnte er sich wenden, wenn es keinen Tempel und keine Priester mehr gab, denen er sein Schicksal und sein Geheimnis anvertrauen konnte? Er starrte vor sich hin, ohne etwas von seiner Umgebung wahrzunehmen.

Deshalb bemerkte er auch nicht den Reitertrupp, der sich rücksichtslos einen Weg durch die Menschen bahnte, die in alle Richtungen auseinanderstoben. Auf ihren Schilden prangte das Wappen König Waldemars von Dänemark mit den drei blauen, gekrönten Löwen.

Hätte der alte Mann ihn nicht bei den Schultern gepackt und zur Seite gezerrt, wäre der junge Priester niedergeritten worden. Er sah dem Trupp Soldaten nach, die eine Staubwolke hinter sich lassend hinter einer Biegung verschwanden.

„Ihr seid nicht sicher hier, Ihr solltet von hier verschwinden, bevor die Christen auf Euch aufmerksam werden.“, mahnte der Alte und sah auf die auffällig tätowierten Hände des jungen Mannes, die ihn sofort als Priester verrieten. „Auch ich bin hier nicht mehr gern gesehen.“

„Warum das?“, wollte der junge Priester wissen.

Der alte Mann zuckte mit der Schulter. „Die Forderungen der Dänen gingen mir zu weit.“

„Und was werdet Ihr jetzt tun?“

„Ich bin nicht mehr der Jüngste und bin der Politik langsam überdrüssig. Ich gehe zu meiner Schwester, sie wohnt in einem kleinen Dorf nicht weit von hier, keinen halben Tagesmarsch entfernt. Ihr Mann ist der Dorfälteste. Ich werde mich dort auf meine alten Tage niederlassen. Ihr solltet mich begleiten, dort seid Ihr erst einmal sicher.“

„Ich will Euch keinesfalls zur Last fallen, guter Mann. Außerdem möchte ich nicht, dass meinetwegen andere Menschen in Gefahr geraten, weil sie einen Priester des Svantevit beherbergen.“

Der Alte winkte ab. „Das Dorf ist sehr klein und liegt ziemlich versteckt hinter den Dünen. Dort werden die Dänen nicht so bald auftauchen. Falls doch, wird Euch ganz sicher keiner der Dorfbewohner verraten. Außerdem scheint mir, Ihr könntet ein paar Tage Ruhe brauchen. Danach sehen wir weiter.“

Volodimeri schwankte einige Augenblicke zwischen seinem Drang, weiter zu ziehen und der Aussicht auf eine gute Mahlzeit und ein warmes Bett hin und her. Da er aber selbst nicht wusste, wohin er sich wenden sollte, willigte er schließlich ein.

Der alte Mann schritt forsch aus. Bald hatten die beiden Männer Charenza weit hinter sich gelassen und durchquerten sumpfige Wiesen, in denen sie immer wieder bis zu den Knöcheln einsanken. Außer ein paar Vögeln, die sie unbeabsichtigt aufschreckten, begegnete ihnen kein Lebewesen.

Unter dem dichten Gras verbargen sich tückische Wasserlöcher, so dass sie nur langsam vorankamen, weil sie sich vorsichtig vortasten mussten. Kein Mensch begegnete ihnen und langsam glaubte auch der junge Priester, die Dänen würden sich nicht so bald in diese verlassene Gegend verirren.

Nach einiger Zeit tauchten sie in einen dichten Wald ein. Die mächtigen Baumkronen ließen die Sonnenstrahlen kaum durch. Es wurde merklich dunkler.

Am Abend desselben Tages lichtete sich der Wald und ließ den Blick auf eine kleine Bucht frei. Erst als sie näherkamen, sah der junge Priester die niedrigen Katen, die sich in eine Senke duckten und deren weit herunter gezogene Schilfdächer sich kaum von den Dünen abhoben. Vom Meer aus waren die Hütten kaum zu sehen.

Vom Dorf her klang ihnen Gesang entgegen. Die Fischer hatten ihr Tagewerk vollbracht und saßen gesellig beisammen. Lagerfeuer brannten, es wurde geschwatzt, getrunken, gesungen und gelacht. Wehmut überkam Volodimeri. Hier ahnte man offenbar nichts von dem Unglück, das über die Insel hereingebrochen war. Es war ein Abend wie jeder andere in den Dörfern der Inselbewohner.

„Seht Ihr, junger Priester, es ist so, wie ich vermutet habe. Hier waren die Christen noch nicht.“

„Ja. Die Leute scheinen völlig ahnungslos zu sein. Hier ist die Welt noch in Ordnung, jedenfalls jetzt noch“, entgegnete Volodimeri.

In Anbetracht der Ereignisse der letzten Tage empfand er die Stimmung in diesem friedlichen Dorf, die doch so typisch für seine Landsleute war, heute eher als grotesk. Schlaflosigkeit, Hunger und vor allem die ungewisse Zukunft hatten ihm arg zugesetzt. Er war völlig erschöpft.

Hundegebell kündigte sie an, als die beiden Männer sich dem Dorf näherten. Als die Fischer den Alten erkannten, begrüßten sie ihn ehrfürchtig, genauso wie seinen jungen Begleiter, den sie aufgrund seiner auffälligen Tätowierungen unschwer als Priester erkannten. Die Frauen und Kinder hielten sich respektvoll im Hintergrund.

Ein älterer Mann löste sich aus der Reihe der Fischer und trat auf die Gäste zu. Er streckte dem Alten beide Arme entgegen und fasste ihn bei den Unterarmen.

„Wladyslaw, welche Freude dich zu sehen, Schwager“, begrüßte er ihn. „Was führt dich zu uns und wen hast du dort mitgebracht?“, fragte er mit einem Seitenblick auf Volodimeri.

„Sei gegrüßt, Branimir“, erwiderte der Alte. „Ich bringe nicht nur einen Gast, sondern leider auch sehr schlimme Nachrichten mit.“

Der Dorfälteste sah von einem zum anderen. „Ihr seht aus, als wäre euch Tschernobog persönlich begegnet. Kommt erst einmal in mein Haus. Branca wird euch beiden eine Mahlzeit bereiten. Dann können wir in Ruhe reden.“

Die Hausfrau tischte den beiden Gästen auf, was die Speisekammer hergab. Es gab Fisch, Schinken, Käse und herrlich duftendes Brot. Volodimeri musste an sich halten, um sich nicht sofort gierig auf die Köstlichkeiten zu stürzen, und versuchte, möglichst langsam zu essen. Seine Lebensgeister erwachten langsam wieder.

Erst nachdem sie sich gestärkt hatten, berichtete Wladyslaw von den Ereignissen der letzten Tage. Er schilderte ausführlich, wie die Dänen und Sachsen ihre Insel angegriffen und erobert hatten. Nachdem der Alte seinen Bericht beendet hatte, war es eine Weile völlig still.

„Aber was soll nun werden?“, fragte die Hausfrau ängstlich.

„Es wird unserem Volk nichts übrigbleiben, als ihren neuen Fürsten zu folgen und den christlichen Glauben anzunehmen, Branislawa“, sagte Wladyslaw resigniert. „Dieses Mal werden wir die Christen nicht wieder vertreiben können.“

„Mach dir keine Sorgen, Branca“, tröstete der Dorfälteste seine Frau. „Wenn es denn nötig ist, lassen wir uns eben taufen. Ein bisschen Wasser auf den Kopf geträufelt hat noch keinen umgebracht. Wer soll uns daran hindern, trotzdem zu unseren Göttern zu beten? Die Götter werden es uns nicht verübeln, denn schließlich haben sie auch nichts unternommen, uns vor den Christen zu schützen.“

Bei den letzten Worten sah er Volodimeri an, der beschämt den Blick senkte. Obwohl sich alles in ihm gegen den Gedanken stäubte, dass seine Landsleute ihre Götter verraten sollten, konnte er den Alten nicht verurteilen. Der Dorfälteste hatte Verantwortung für die Dorfgemeinschaft, und wenn dies die einzige Möglichkeit für das Überleben der Menschen war, konnte er nicht anders handeln. Schließlich hatten sich selbst die Fürsten den Christen ergeben und damit das Schicksal ihres Volkes besiegelt.

Doch für ihn kam das nicht infrage. Er hätte es als Verrat an seinen Göttern empfunden. Lieber würde auch er den Freitod wählen. Aber er hatte eine Mission. Wenn er das Amulett des Hohepriesters keinem mächtigeren Priester übergeben konnte, war es eben seine Aufgabe, sein Geheimnis zu bewahren.  

Trotz seiner Müdigkeit konnte Volodimeri lange nicht einschlafen. Am nächsten Morgen war er trotzdem ein wenig erholt. Nach dem Frühstück verabschiedete er sich von der freundlichen Familie und nahm dankbar die Wegzehrung an, die Branislawa in einer Umhängetasche verstaut hatte.

Noch einmal bekräftigten seine Gastgeber ihr Angebot, er könne noch ein paar Tage bei ihnen verbringen, das er jedoch höflich ablehnte. Wenn die Christen kamen, wollte er auf keinen Fall mehr im Dorf sein. Er musste hier weg. Weg von den Menschen. Er musste allein sein.

„Wohin wirst du gehen?“, fragte Wladyslaw beim Abschied.

„Ich weiß es noch nicht“, gab der junge Priester zu.

„Du solltest die Insel schnellstmöglich verlassen“, riet ihm der Alte. „Die christlichen Priester sind unerbittlich, wenn es darum geht, unsere Seelen zu retten. Sie werden in jedes Dorf kommen und keines auslassen. Du darfst ihnen nicht in die Hände geraten. Gehe aufs Festland, dort bist du sicherer.“

Volodimeri nickte schwach. Wie ein Traumwandler ging er zurück in den Wald, ziellos und ohne auf seine Umgebung zu achten. Die Bäume standen bald nur noch vereinzelt und wichen einer sumpfigen Wiese, über die Moorgeister dichten Nebel aufsteigen ließen, um ihr Treiben zu verbergen.

Auf einer einsamen Lichtung sank er auf die Knie und barg sein Gesicht in den Händen. Wie konnte das nur geschehen? Was sollte er jetzt tun? „Gehe nach Osten“, hatte der alte Mann gesagt. Dort, im Land der Pruzzen, gab es noch freie Stämme, über die die Christen keine Macht hatten.

Doch was sollte er in diesem fremden Land, deren Menschen andere Götter kannten als er oder für die sie zumindest andere Namen hatten. Ein vierköpfiger Gott namens Svantevit war den Stämmen im Osten völlig unbekannt.

„Wo seid ihr, Götter? Helft mir und zeigt mir den rechten Weg“, murmelte er verzweifelt vor sich hin.

Sein Blick fiel auf eine kleine Gruppe Pilze. Die Götter hatten ihn erhört. Wenig später saß er auf einer von der Sonne beschienenen Lichtung, schnitt die roten, mit weißen Punkten gesprenkelten Kappen in Streifen und legte sie zum Trocknen ins Gras. Nachdem er etwas von dem Proviant gegessen hatte, schloss er die Augen und versuchte, seine aufgewühlten Gedanken zu ordnen. Er lauschte den Geräuschen des Waldes und spürte den lauen Wind auf seinem Gesicht.

Nach einer Weile breitete sich eine innere Ruhe in ihm aus. Am späten Nachmittag begann er mit dem Verzehr der Pilzstreifen. Er spürte den vertrauten bitteren Geschmack und wartete auf die berauschende Wirkung, um Kontakt mit den Göttern aufzunehmen.

Schon bald wurden die Farben des Waldes kräftiger, die Welt veränderte sich. Sein Gehör wurde scharf wie das eines Wolfes, er hörte jedes kleine Tier im Unterholz und das Plätschern eines nahen Baches. Alles um ihn herum wurde größer und deutlicher, die Farben satter.

Volodimeri erhob sich vorsichtig und ging leicht schwankend auf eine riesige, knorrige Eiche zu, die ihn magisch anzog. Nicht selten hausten in solchen alten Bäumen Waldgeister, die sich den Menschen nur sehr selten zeigten. Beim Betrachten der zerfurchten Rinde war dem jungen Priester, als würde sich dahinter etwas bewegen.

Gerade, als er die Hand ausstreckte, um den Stamm zu berühren, hörte er hinter sich ein Geräusch. Er schaute sich um und sah zunächst nur, wie sich der Frühnebel auf der Wiese verdichtete und näher zu kommen schien. Kurz darauf traute er seinen Augen nicht, als er im Nebel ein Gesicht entdeckte, das auf ihn zu schwebte. Deutlich erkannte er jetzt eine weibliche Gestalt, die anmutig im Nebel tanzte. Ihre Konturen wurden immer deutlicher, lösten sich aber dann langsam wieder auf, um an einer anderen Stelle wieder zu erscheinen. Eine Vila, schoss es ihm durch den Kopf. Nur wenigen Menschen war es vergönnt, einer Vila zu begegnen.

Diese weiblichen Naturgeister hielten sich vorwiegend in Gewässern auf und wenn sie sich Menschen zeigten, dann oft nur als Spiegelbild auf der Wasseroberfläche. Sie konnten die Zukunft voraussagen, aber wenn sie zu den Menschen sprachen, taten sie dies immer in Rätseln. Nur wenige Sterbliche waren in der Lage, ihre Wahrsagungen zu deuten.

Nach einem betörenden, wilden Tanz kam die Vila direkt auf ihn zu geschwebt. Sie war wunderschön, doch je näher sie kam, desto verschwommener und durchsichtiger wurde ihr Körper. Als der junge Priester sie berühren wollte, löste sie sich in dichten Nebel auf und verschwand hinter dem Baum, an dem er stand.

Volodimeri wollte ihr folgen und stolperte in einen kleinen Bach, der sich zwischen den Bäumen hindurch schlängelte. Er sah noch, wie der Nebel im Wasser verschwand und hatte plötzlich das Gefühl, seine Kehle wäre völlig ausgedörrt. Der junge Priester fiel auf die Knie und schöpfte das klare Wasser mit den hohlen Händen, um es gierig zu trinken. Als er sich aufrichtete, sah er noch einmal das Antlitz der Vila im sich kräuselnden Wasser, bis es lächelnd verschwand. Sie hatte nicht zu ihm gesprochen. Enttäuscht sah er einem im Wasser treibenden Blatt nach, bis es hinter einer Biegung entschwand.

Von der Eiche her hörte er plötzlich ein Geräusch und fuhr herum. Knarrend brach die schrundige Rinde auf und ein Gesicht kam zum Vorschein, zuerst nur schemenhaft, dann immer deutlicher.

Volodimeri umrundete den Stamm der Eiche und entdeckte auf allen vier Seiten ähnliche Gesichter, deren Augen jeder seiner Bewegungen folgten. Svantevit war ihm erschienen. Der Gott starrte ihn an und der junge Priester fühlte, wie sich in seinem Kopf Gedanken und Worte formten. Gott Svantevit sprach zu ihm, doch nicht mit Worten. Gedanken bildeten sich im Kopf des jungen Priesters und erfüllten ihn mit neuer Zuversicht. Weit breitete er die Arme aus und stimmte einen monotonen Singsang an. Im Geiste rief er alle Götter an und bat sie um Beistand. Er wusste jetzt, was er tun musste. Svantevit hatte sich ihm offenbart und ihm seinen Weg gezeigt.

Eine tiefe innere Ruhe überkam Volodimeri, alle Last fiel von ihm ab, er schloss die Augen und sackte langsam in sich zusammen, um kurz darauf in einen erschöpften, tiefen Schlaf zu fallen.

Als er erwachte, war es stockfinster um ihn herum. Er hatte leichte Kopfschmerzen, doch das war normal nach dem Genuss des berauschenden Pilzes.

Etwas unsicher erhob er sich und musterte die alte Eiche, deren Rinde jetzt kein Gesicht mehr zeigte. Trotzdem wusste er, Svantevit war bei ihm und beobachtete ihn. Ehrfürchtig verbeugte er sich vor der Eiche und dankte still den Göttern, die ihm seine Bestimmung offenbart hatten.

Noch einmal erfrischte er sich am Bach, verzehrte einen Teil seines Proviants und machte sich auf den Weg nach Süden. Sein Entschluss stand fest. Klar und deutlich sah er seinen Weg vor sich. Sein Platz war hier, hier bei seinem Volk und seinen Göttern.

Die Christen hatten nicht nur die Priester des Svantevit, die seine Brüder waren, auf dem Gewissen. Sie waren dabei, sein Volk zu unterdrücken, sie ihren Göttern zu entfremden und den eigenen Glauben aufzuzwingen. Sein Weg war der Weg der Rache. Solange er lebte, wollte er so viele Christen wie möglich töten, vor allem ihre falschen Priester, die Nächstenliebe predigten, aber mordend und brandschatzend durch sein Land zogen.

Doch der alte Wladyslaw hatte recht. Er musste die Insel verlassen, denn hier war er nicht mehr sicher. Die Christen ließen keinen am Leben, der sich nicht zu ihrem Glauben bekannte, schon gar nicht einen Priester der alten Götter.

Aber das Gebiet der Ranen war groß, es umfasste nicht nur die große Insel, sondern auch das Festland südlich und südwestlich davon. Dorthin wollte er gehen. Dabei klammerte er sich an die vage Hoffnung, diese Gebiete wären vielleicht noch nicht von den Christen besetzt worden.

Volodimeri straffte sich und griff nach dem Amulett des Svantevit. Die Götter stellten ihn auf die Probe und er würde sie nicht enttäuschen. Er schaute zum Himmel und breitete die Arme aus. Dann machte er sich entschlossen auf den Weg. 
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Volodimeri wusste nicht, wie lange er schon gelaufen war. Aus Furcht, entdeckt zu werden, war er die ganze Nacht hindurch weitergegangen, zunächst in südlicher Richtung, dann in Richtung Westen, um die südwestliche Spitze der großen Insel zu erreichen, von der aus man das Festland sehen konnte. Er wollte sich von einem Fischer übersetzen lassen.

Der neue Tag war längst angebrochen, doch der junge Priester vermochte nicht zu sagen, ob die Mittagszeit bereits überschritten war, denn die Sonne ließ sich nicht blicken und es regnete fast ununterbrochen. Schon seit einiger Zeit hatte der einsame Wanderer keine trockene Faser mehr an seinem Körper. Dennoch gönnte er sich keine Pause. Dabei musste er immer wieder Umwege in Kauf nehmen, denn er mied die wenigen Dörfer auf seinem Weg ebenso wie die von Händlern und Bauern stark genutzten Wege. 

Es musste bereits Abend sein, als es endlich aufhörte zu regnen. Der Wald lichtete sich und eine frische Brise schlug ihm entgegen. Er hatte den südlichsten Zipfel der Insel Rujana erreicht. Bei gutem Wetter konnte man von hier aus das gegenüberliegende Ufer sehen. Doch heute war der Himmel verhangen und grau, ebenso wie die Wellen, die träge an Land rollten, um sich dann wieder zurückzuziehen.

Am Ufer lagen einige Fischerboote, deren Ladung gerade an Land geschleppt wurde. Die Männer scherzten und lachten, es musste ein erfolgreicher Tag gewesen sein. Frauen kamen aus den Fischerhütten und liefen an den Strand, um ihre Männer zu begrüßen und den Fang in Augenschein zu nehmen, Kinder sprangen übermütig umher. Hier in diesem entlegenen Zipfel der riesigen Insel hatte man von dem Überfall der Christen und der Kapitulation der Ranen wohl noch nichts mitbekommen.

Volodimeri blieb stehen, stützte sich auf seinen Stab und nahm eine Weile das friedliche Bild in sich auf. Hier, weitab vom Kriegsgeschehen, herrschte eine trügerische Idylle. Die Menschen gingen ihrer Arbeit nach, lachten und scherzten.

Die Sorge der Menschen drehte sich darum, ob das Wetter friedlich blieb, die Männer heil vom Fischfang heimkehrten und genügend Fang mitbrachten, um die Familie zu ernähren und vielleicht noch etwas auf dem Markt zu verkaufen. Es war ein hartes, arbeitsames, aber auch erfülltes und glückliches Leben.

Der junge Priester konnte sich gar nicht sattsehen an der friedlichen Betriebsamkeit der Fischer und ihrer Familien. Fast war er versucht, das Erlebte für einen Augenblick zu vergessen und einfach ins Dorf zu schlendern, als wäre die Welt noch in Ordnung, sich von den gastfreundlichen Fischern bewirten und am nächsten Morgen zum Festland übersetzen zu lassen.

Doch er musste die ahnungslosen Menschen warnen. Es würde nicht mehr lange dauern, bis die Kunde vom Überfall der Dänen und von der Kapitulation der Ranen auch zu ihnen drang. Die Männer mussten entscheiden, ob sie fliehen, kämpfen oder sich unterwerfen wollten.

Seufzend trat Volodimeri zwischen den Bäumen hervor und wollte sich gerade in Richtung des Dorfes in Bewegung setzen, als es geschah.

Jäh wurde die friedliche Stille durch laute Rufe zerrissen. Von drei Seiten gleichzeitig stürmten Reiter heran. Hufe wirbelten den trockenen Boden auf. Während zwei Gruppen die Ausgänge des Dorfes versperrten, galoppierte die dritte Gruppe zum Strand, um den verschreckten Dörflern den Weg zu den Booten abzuschneiden.

Bewegungslos starrte Volodimeri auf das Geschehen. Noch hatte ihn niemand bemerkt, da sich das Augenmerk der Soldaten auf das Dorf richtete.

Fassungslos sah der junge Priester, wie die Dorfbewohner wie Vieh zusammengetrieben wurden. Schließlich waren alle auf dem Platz in der Mitte des Dorfes versammelt, umringt von den Soldaten. Alles in ihm schrie danach, seinen Landsleuten zu Hilfe zu eilen, doch wie hätte er ihnen allein und ohne Waffen helfen sollten?

Stattdessen versteckte er sich hinter einem Busch und beobachtete, was weiter geschah. Wie er jetzt bemerkte, befanden sich unter den Reitern nicht nur dänische Soldaten, sondern auch einheimische Krieger. Auch aus der Entfernung war zu sehen, wie die Krieger der Ranen auf ihre Landsleute einredeten und sich zwischen sie und die dänischen Soldaten drängten, um Übergriffe zu verhindern.

Plötzlich regte sich in den Reihen der Dörfler Widerstand. Einige riefen laut durcheinander, dann stürmten mehrere Männer vor und attackierten die Reiter des Fürsten. Einer wurde vom Pferd gerissen und zu Boden geworfen. Sofort griffen die dänischen Soldaten ein. Als hätten sie nur darauf gewartet, hieben sie mit ihren Schwertern dazwischen. Männer schrien, Frauen kreischten und einen Augenblick sah es so aus, als würden die fremden Soldaten das ganze Dorf niedermachen wollen.

Volodimeri konnte es kaum ertragen, packte seinen Stab fester und war kurz davor, wider jede Vernunft aufzuspringen und sich auf die verhassten Christen zu stürzen.

Doch dann geschah etwas Unerwartetes.

Eine laute Stimme erklang und ein Mann in einem schlichten, beinahe ärmlich wirkenden Gewand trat vor und breitete die Arme aus.

Aus dieser Entfernung konnte Volodimeri die Worte nicht verstehen, aber die Soldaten hielten augenblicklich inne und senkten ihre Waffen.

Allmählich trat wieder Ruhe auf dem Platz ein. Nur das Stöhnen von Verletzten und das Klagen von Frauen waren zu hören. Zwei der Fischer lagen regungslos am Boden.

Wieder war die volltönende Stimme des Mannes in der braunen Kutte zu hören. Jetzt wurde Volodimeri klar, dass es sich nur um einen der christlichen Priester handeln konnte, die sich Mönche nannten. Er hasste diese heuchlerischen Kleriker, die über Leichen gingen, um ihre Interessen durchzusetzen. Wer sich nicht taufen lassen wollte, musste um sein Leben fürchten.

Doch in diesem Fall hatte der Mönch zweifellos ein Gemetzel verhindert. Lange sprach der Mann in der ärmlichen Kutte zu den Dorfbewohnern und einer der Dänen übersetzte seine Worte.

Volodimeri verstand aus der Entfernung nur einige Wortfetzen. Doch er erfasste den Sinn der Rede. Die Dorfbewohner sollten ihren Göttern abschwören, sich zu dem christlichen Gott bekennen und sich taufen lassen.

Es folgte eine merkwürdige Prozedur. Die Dorfbewohner wurden zum Meer eskortiert. Der Mönch stellte sich in das seichte Wasser am Ufer und hob die Hände. Jeder einzelne Dorfbewohner musste vor dem christlichen Priester niederknien und wurde von ihm mit Wasser besprengt, während er einige unverständliche Worte murmelte.

Volodimeri kannte diese Zeremonie, die man Taufe nannte. Die Dorfbewohner wurden gezwungen, ihren Göttern abzuschwören, sich zu dem christlichen Gott zu bekennen und einen neuen, christlichen Namen anzunehmen. Stoisch ließen die Menschen die Prozedur, der sie keine besondere Bedeutung beimaßen, über sich ergehen. Niemand begehrte mehr auf.

Die Dämmerung war bereits hereingebrochen, Fackeln wurden entzündet und der Mönch setzte die Zeremonie unbeirrt fort, bis endlich jeder Mann, jede Frau und jedes Kind die Taufe empfangen hatte.

Dann ließen die Soldaten sich von den Dorfbewohnern bewirten. Sie dachten nicht daran, wieder abzuziehen, sondern machten sich über die kargen Vorräte der Fischer her. Bis weit nach Mitternacht feierten sie ausgelassen, als hätten sie eine Schlacht gewonnen.

Schließlich verteilten sich die ungebetenen Gäste bis auf einige Wachen, die rund um das Dorf aufgestellt wurden, auf die Hütten, die man für sie geräumt hatte.

Der heimliche Beobachter zog sich wieder in den Wald zurück und suchte sich eine geschützte Stelle, um hier den Morgen abzuwarten. Sicher zogen die Soldaten dann endlich ab, denn ihr Auftrag war ja erfüllt.

Gerade war Volodimeri eingenickt, als ihn ein Geräusch weckte. Jemand hatte geschrien. Angestrengt lauschte er in die Dunkelheit. Jetzt hörte er keuchende Stimmen und schnelle Schritte, die sich rasch näherten.

Der junge Priester war plötzlich hellwach. Er packte sein Messer und spähte zwischen den Bäumen hindurch in die Richtung, aus der die Geräusche kamen.

Vom Dorf her rannte flink wie ein Reh eine junge Frau auf den Waldrand zu, gefolgt von zwei in dänischer Sprache fluchenden Männern. Es war nicht nötig, die Worte zu verstehen, um die Situation zu erfassen.

Das Kleid der Frau war halb zerrissen, ihre Haare zerzaust und sie lief direkt auf ihn zu. Als die Frau an ihm vorbeirennen wollte, packte er sie um die Hüfte und riss sie zu Boden. Ihren Schrei erstickte er mit einer Hand.

„Keine Angst“, flüsterte er und legte einen Finger auf seine Lippen. Sie verstand und nickte zaghaft. Volodimeri löste seine Hand von ihrem Mund und ließ sie los.

Die Soldaten waren nicht weit hinter ihr und näherten sich rasch. Als die keuchenden Männer ihn fast erreicht hatten, hob er einen Stein auf und warf ihn in hohem Bogen in einen zwanzig Schritte entfernten Busch. Sofort änderten die Verfolger die Richtung, folgten dem Geräusch und rannten tiefer in den Wald hinein. Doch kurz darauf blieben sie lauschend stehen.

„Bleib hier und verhalte dich ruhig“, flüsterte Volodimeri der völlig verängstigten Frau zu. Dann rannte er los. Dabei machte er möglichst laute Geräusche, trat auf trockene Äste und zwängte sich durch das Unterholz. Schwere Stiefel folgten ihm in einiger Entfernung. Immer tiefer lief er in den Wald hinein und lockte die Verfolger hinter sich her, ohne sie in Blickweite kommen zu lassen. Als er meinte, sich weit genug entfernt zu haben, schlug er einen Haken und verschwand fast lautlos zwischen den Büschen. Nur ein paar Schritte entfernt rannten die beiden Dänen an ihm vorbei. Er hörte ihren keuchenden Atem und glaubte sogar, ihren Schweiß riechen zu können.

Die beiden Soldaten blieben wieder stehen und sahen sich um. Hier im Wald war es bereits stockdunkel. Eine Weile suchten die Dänen noch vergeblich die Gegend ab. Doch bald schon verloren sie die Geduld, gaben auf und machten sich laut fluchend auf den Rückweg.

Dabei kamen die Verfolger dicht an Volodimeris Versteck vorbei und er konnte erkennen, dass sie außer ihren Messern keine Waffen bei sich trugen. Einen Moment überlegte er, ob er das Überraschungsmoment nutzen und die beiden unschädlich machen sollte. Doch er verwarf diesen Gedanken sofort.

Wenn er zwei dänische Soldaten tötete, gefährdete er die Menschen im Dorf, auf die der Verdacht fallen würde. Also ließ er die Männer ziehen und ging zurück zum Waldrand, wo die junge Frau ängstlich auf ihn wartete.

Nur vom schwachen Mondlicht erleuchtet konnte er die Stelle kaum wiederfinden, an der er die Frau zurückgelassen hatte. Erleichtert atmete er auf, als er sie endlich zwischen den Büschen entdeckte.

„Sie wollten mich…, sie wollten“, schluchzte die junge Frau.   

„Es ist alles gut“, beruhigte er sie. „Die Soldaten werden im Morgengrauen abrücken. Dann bringe ich dich zurück ins Dorf. Du musst keine Angst mehr haben.“

Wie vorausgesehen, verließen die Soldaten am frühen Morgen das Dorf und ritten in nördlicher Richtung davon, um das nächste Dorf heimzusuchen.

Erst als sie nicht mehr zu sehen und zu hören waren, wagte Volodimeri sich mit seiner Schutzbefohlenen aus der Deckung des Waldes hervor. Langsam gingen sie auf das Dorf zu, in dem es merkwürdig still war. Kein Kinderlachen war zu hören, kein geschäftiges Treiben. Kein Fischer fuhr mit dem Boot hinaus.

Beim Näherkommen sahen sie die Dorfbewohner, die sich auf dem Dorfplatz versammelt hatten und den Worten eines alten Mannes lauschten, der zu ihnen sprach.

Ein junger Fischer sah die beiden Ankömmlinge zuerst.

„Nida, Niduschka!“, rief er und rannte auf die beiden zu.

„Miro!“, die junge Frau fiel ihm schluchzend um den Hals.

„Wo warst du?“, fragte der junge Mann. Dann fiel sein Blick auf ihren Begleiter. „Und wer ist dieser Mann dort?“

„Er hat mir geholfen, ich - sie wollten…“, sie vergrub ihr Gesicht in den Händen und begann zu weinen.

Jetzt richteten sich aller Augen auf Volodimeri, der regungslos dastand und die Szene beobachtete. Er grüßte die Dorfbewohner mit erhobener Hand.

„Er hat mich vor den Soldaten gerettet“, schluchzte die Frau, die noch immer am ganzen Leib zitterte.

„Was? Haben sie dir was angetan?“

„Nein. Er hat sie abgelenkt und in die Irre geführt.“

„Dann stehe ich tief in deiner Schuld.“ Der junge Fischer trat auf den Fremden zu, packte ihn mit kräftigem Griff bei den Unterarmen und lächelte ihn dankbar an.

„Ich bin Miroslaw“, stellte er sich vor. „Wir haben meine Schwester erst heute Morgen vermisst, als sie nicht in ihrer Kammer war. Wir wollten uns gerade auf die Suche nach ihr machen.“

Bevor Volodimeri etwas erwidern konnte, kam ein alter Mann auf ihn zu und grüßte ihn ebenfalls mit erhobener Hand. „Du hast mir meine Tochter zurückgebracht. Sei uns willkommen. Ich bin Dashmir, der Dorfälteste.“

„Man nennt mich Volodimeri.“

„Du bist ein Priester?“, fragte der Alte mit einem Blick auf die tätowierten Hände des Fremden. Er hatte eine ruhige Stimme und wache Augen. Sein Gesicht war von weißen Haaren und einem gestutzten Bart umrahmt.

„Ja. Ich bin Priester des Svantevit.“

Ein Raunen ging durch die Reihen der Menschen.

„Dann kommst du vom nördlichsten Ende der Insel. Was führt dich zu uns, Priester?“

Die Dorfbewohner musterten den jungen Priester beinahe ängstlich und tuschelten miteinander. Was wollte ausgerechnet ein Priester des Svantevit bei ihnen, nachdem die Christen sie alle zur Taufe gezwungen hatten?

„Werden die Götter uns jetzt bestrafen?“, fragte ein halbwüchsiger Junge und bekam sofort eine Schelle von seinem Vater für sein vorlautes Verhalten.

Volodimeri sah den Jungen an. „Warum glaubst du das?“

Ängstlich sah der Junge zu seinem Vater. Erst als dieser nickte, antwortete er zaghaft. „Naja, weil wir jetzt diesen, äh, den Christengott anbeten sollen und unseren Göttern keine Opfer mehr bringen dürfen.“

„Das glaube ich nicht. Die Christen haben unsere schöne Insel überfallen und die Götter haben es zugelassen, warum sollten sie uns jetzt zürnen?“, entgegnete Volodimeri. „Aber auch wir Priester verstehen nicht immer, was die Götter tun und was sie uns sagen wollen, mein Junge.“

Ungläubig starrte der Junge ihn an. Für ihn waren Priester als Mittler zwischen den Göttern und den Menschen unfehlbar.

Der junge Priester wandte sich an die Dorfgemeinschaft und sprach zu allen. „Nicht zum ersten Mal haben unsere Götter zugelassen, dass die Christen in unser Land einfallen. Aber dieses Mal haben wir ihnen nicht standgehalten. Ich weiß nicht, ob die Götter uns strafen wollten, aber sie haben uns nicht geholfen.“

„Die Krieger teilten uns mit, unser König Tezlaw und sein Bruder Jaromar hätten sich zum Christentum bekannt und wären Vasallen König Waldemars von Dänemark geworden“, sagte der Dorfälteste. „Was blieb uns da anderes übrig, als uns taufen zu lassen?“ Resigniert hob er die Arme.

„Ich weiß. Ich mache euch keinen Vorwurf“, sagte der junge Priester zu aller Erleichterung. „Ihr habt die Aufgabe, für eure Familien und deren Sicherheit zu sorgen.“

Zustimmendes Raunen war aus den Reihen der Dorfbewohner zu hören.

„Du hast gefragt, was mich hierherführt, Dashmir. Ich möchte euch bitten, mich über den Sund zum Festland überzusetzen. Mein Platz ist nun nicht mehr hier.“

„Das mache ich gern“, erklärte sich sofort Miroslaw bereit. „Wollt ihr nach Stralow?“

Volodimeri überlegte kurz. Stralow war eine der größten Siedlungen der Ranen auf dem Festland mit einem starken Verteidigungsring und ein wichtiger Handelsort. Doch wie er von Wladyslaw wusste, war der Sachsenherzog Heinrich von Süden aus in das Land eingefallen. Die große Siedlung war sicher eines seiner ersten Ziele und die Burg vielleicht bereits von den Christen erobert.

„Setze mich in der Nähe von Stralow ab, aber nicht direkt im Ort, am besten nördlich des Handelsplatzes“, sagte er deshalb.

Der junge Fischer nickte. 

„Dann ist das geklärt“, stellte Dashmir fest, „doch vorher bist du mein Gast. Du wirst sicher Hunger haben.“

Dieser Aufforderung folgte der junge Priester gern.

Zusammen mit dem Dorfältesten, seiner Frau und seinen beiden Kindern Nida und Miroslaw nahm Volodimeri das Frühstück ein, das aus einer nahrhaften Suppe, Brot und Fisch bestand. Dashmir hatte glücklicherweise einige Nahrungsmittel vor den Soldaten in Sicherheit bringen können. 

Erst jetzt merkte der junge Priester, wie ausgehungert er war. Beim Frühstück riet ihm der Dorfälteste eindringlich, das Land der Ranen zu verlassen.

„Mit deiner auffälligen Tätowierung bist du hier nicht sicher“, sagte er. „Ich habe einige der Soldaten der fürstlichen Abordnung beherbergt. Der Anführer machte keinen glücklichen Eindruck. Seine Abteilung ist auf Befehl Fürst Jaromars abgestellt, die dänischen Soldaten von Dorf zu Dorf zu begleiten, um Übergriffe zu verhindern und den Landsleuten den Willen ihres Fürsten zu verkünden.

Der Mönch machte für einen christlichen Priester einen vernünftigen Eindruck. Doch diejenigen, die unseren Göttern nicht abschwören wollen, haben keine Gnade zu erwarten.

An deiner Tätowierung wird man dich sofort als Priester erkennen, was nicht nur dich in Gefahr bringt, sondern auch alle, die dich aufnehmen oder auch nur bewirten.“

Volodimeri sah seinen Gastgeber unsicher an. „Ich wollte deine Familie nicht in Gefahr…“

„Keine Sorge“, fiel der Alte ihm beschwichtigend ins Wort. „Die Soldaten kommen sobald nicht zurück. Doch du solltest das Land der Ranen verlassen. Hier auf der Insel sind die Dänen überall und auf dem Festland treibt der Sachsenherzog Heinrich sein Unwesen.“

Volodimeri schwand der Mut. Wo sollte er hin, wenn es auch im Süden nicht mehr sicher war? Doch auf der Insel konnte er erst recht nicht bleiben.

„Die Christen suchen überall nach Menschen, die unsere Götter nicht verraten wollen“, sprach Dashmir weiter. „Die Soldaten erzählen, alle unsere Priester hätten den Freitod gewählt. Für viele ist das ein Zeichen, dass unsere Götter uns verlassen haben und der Christengott stärker ist als sie.

Ich will mir gar nicht ausmalen, was die Christen mit dir machen, wenn sie dich als Priester des Svantevit enttarnen.“

Der Alte hatte sicher recht. Doch wo war er in Sicherheit vor den gierigen Christen? Wo fand sich noch ein Göttertempel der Slawen?

Dashmir schien seine Gedanken zu lesen. „Die Christen haben sich im Westen und Südwesten breitgemacht. Nur hinter dem großen Fluss im Osten gibt es noch Völker, die unsere Götter verehren, wenn sie auch manchmal andere Namen für sie verwenden.“

„Aber dort leben die Pruzzen“, wandte Volodimeri ein. „Die pruzzischen Stämme sind uns nicht gerade freundlich gesinnt.“

„Angesichts unserer häufigen Überfälle auf ihre in Küstennähe liegenden Dörfer kann man ihnen das wohl nicht verdenken“, warf der Dorfälteste trocken ein.

Der junge Priester nickte zerknirscht. Seine Landsleute hatten nicht nur die Küsten der Dänen, sondern auch die ihrer westlichen und östlichen Nachbarn unsicher gemacht. Selbst die Mitglieder der Tempelgarde hatten sich nicht selten an solchen Unternehmungen beteiligt, die bei den Ranen als ehrenhaft galten, denn hier konnten die jungen Männer sich im Kampf beweisen, Beute machen und den Reichtum der Insel mehren.

Die östlichen Völker hielten nicht viel von Svantevit, dem Kriegsgott der Ranen. Sie hatten ihre eigenen Götter. Als Priester des Svantevit war er dort nicht willkommen.

Aber was hatte er für eine Wahl?

Im Westen lag das Land der Obodriten, deren Fürst Pribislaw sich ebenfalls den Christen unterworfen hatte. Dort war nach den langen Kämpfen wieder so etwas wie Normalität eingezogen. Viele Slawen lebten sogar friedlich mit den neuen Siedlern aus dem fernen Westen zusammen.

Vielleicht war es am besten, sich eine Weile dort aufzuhalten, bis die Lage sich wieder beruhigt hatte und er zurückkehren konnte, um Gleichgesinnte zu finden und mit ihnen den Widerstand gegen die Eindringlinge zu organisieren.

Die Ranen waren ein kriegerisches Volk. Er konnte nicht glauben, dass die Herrschaft der Christen in seiner Heimat dieses Mal von Dauer sein sollte. Selbst im Land der friedliebenden Obodriten regte sich immer wieder Widerstand gegen ihre Besatzer und die neuen deutschen Siedler, von denen immer mehr in das fruchtbare Land kamen. Aufstände und Überfälle waren nicht selten, meistens jedoch sehr schlecht organisiert.

Die alte Fischerin packte noch einen Brotlaib, Käse und einen Trinkschlauch mit frischem Wasser für unterwegs ein, bevor Volodimeri sich von der Familie verabschiedete und sich mit Miroslaw auf den Weg machte.

Miroslaws Boot war alt und nicht besonders groß, aber solide gebaut. Trotzdem überkam den jungen Priester ein flaues Gefühl im Magen, als er die schwankenden Planken betrat.

So erging es ihm seit seiner Kindheit, wenn er das sichere Festland verließ und ein Boot betrat. Als Sohn eines Fischers brachte ihm das so manchen Spott ein. Aber das störte ihn wenig, denn zum Leidwesen seines Vaters wollte er nicht in dessen Fußstapfen treten und Fischer werden. Schon als kleines Kind übte die mächtige Tempelburg unweit seines Heimatdorfes eine unwiderstehliche Anziehungskraft auf ihn aus, und das verstärkte sich noch im Laufe der Jahre. Zunächst wollte er der Tempelgarde beitreten, doch der damalige Hohepriester Zwonimir erkannte seine Potenziale und so wurde er damals sein Schüler.  

Glücklicherweise wehte nur eine leichte Brise und das Meer blieb ruhig. Miroslaw setzte das Segel und sie glitten lautlos über das ruhige Wasser der Meeresbucht. Ohne Schwierigkeiten erreichten sie das gegenüberliegende Ufer. Erleichtert sprang Volodimeri an Land und verabschiedete sich von dem jungen Fischer, der ihm noch einmal zuwinkte und dann auf das offene Wasser hinausfuhr.

Eine Weile stand Volodimeri unschlüssig am Ufer und dachte nach. Er hatte eine Mission. Er musste das Amulett in Sicherheit bringen und weiterhin seinen Göttern dienen. Wenn er dies im Land der Ranen nicht mehr tun konnte, musste er es eben verlassen. Auch wenn ihm dabei das Herz blutete.

Volodimeri beschloss, die sicherlich von den Christen besetzte Siedlung Stralow zu meiden. Es war noch früh am Tag und bis zum Abend würde er noch ein gutes Stück Weges zurücklegen können. Doch je weiter er ging, desto mehr Zweifel plagen ihn.

Immer wieder umklammerte er das Amulett, als könne er Kraft aus ihm schöpfen. Er musste an seine Priesterbrüder denken, die den Freitod gewählt hatten, an die Schändung der Götterstatuen und den Verrat der Fürsten.

Und was tat er? Er war auf der Flucht. Er war im Begriff, in ein fernes, ihm unbekanntes Land zu fliehen. War das seine Bestimmung? Was würde ihn in der Ferne erwarten?

Er wusste es nicht, aber er musste alles versuchen, das Vermächtnis des Hohepriesters zu erfüllen. Er musste das Amulett in Sicherheit bringen.  
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Immer dem Ufer folgend wanderte Volodimeri am Rand des Küstenwaldes entlang in Richtung Norden. Es war ein Umweg, der Küste zu folgen, doch so konnte er sich nicht verlaufen. Außerdem würde er hier am ehesten auf Siedlungen stoßen, in denen er sich mit neuen Vorräten versorgen konnte.

Er hatte nur noch einen Kanten Brot und ein wenig Käse in der Umhängetasche, so dass er über kurz oder lang auf fremde Hilfe angewiesen war. Mehrmals schon hatte er die sprichwörtliche Gastfreundschaft seiner Landsleute in Anspruch genommen. Doch er spürte auch ihre Angst, einen Priester zu beherbergen. In den ersten Tagen versuchte Volodimeri noch, Gleichgesinnte um sich zu scharen, um sich den Christen entgegenzustellen, aber irgendwann gab er es auf. Die Menschen hatten Angst. Er konnte es ihnen nicht verdenken, wenn sie jeden Widerstand gegen die Christen für aussichtslos hielten. Ein paar Halbwüchsige und junge Männer wären ihm gefolgt, doch er brauchte besonnene Männer, keine jungen Hitzköpfe.

So hielt er sich nur immer sehr kurz in den Fischerdörfern auf, um seine Gastgeber nicht in Bedrängnis zu bringen. Unter normalen Umständen gab es keine größere Ehre, als einen Priester zu bewirten und zu beherbergen. Aber jetzt ging die Angst um und einen heidnischen Priester zu beherbergen war in den Augen der Christen ein schlimmes Vergehen.

Nach einiger Zeit erreichte er die Küste und folgte ihr nun in westlicher Richtung, bis vor ihm eines der typischen kleinen Fischerdörfer auftauchte. Mit äußerster Vorsicht näherte er sich und beobachtete eine Zeit lang das friedliche Treiben. Als er sich schließlich näherte, schlugen ein paar Hunde an, Kinder liefen weg und eine alte Frau trat aus einer der Katen. Freundlich begrüßte sie ihn und bat ihn in ihre Hütte, wo in der Küche eine junge Frau werkelte.

Nachdem er sich höflich vorgestellt hatte, nannten auch die Frauen ihre Namen und bewirteten ihn, wie es die Gastfreundschaft gebot. Doch ihm entging nicht die angespannte Atmosphäre und als er das angebotene Nachtlager ausschlug, schienen seine Gastgeberinnen sehr erleichtert zu sein. Wer sollte es ihnen verdenken? Auch ihm selbst war wohler, sobald er sich, mit frischen Vorräten versorgt, vom Dorf entfernt hatte und wieder allein war.

Mehrere Tage war er bereits unterwegs. Er hielt sich immer nahe am alten Handelsweg, der von Stralow aus über Rozstoc bis in das ferne Liubice führte und alle großen Handelsplätze sowie zahlreiche größere und kleinere Dörfer miteinander verband.

Er hatte auf seinem Weg einen nicht sehr breiten Fluß überquert und war er sicher, sich jetzt im Land der Obodriten zu befinden. Hier herrschte Frieden, wenn auch hin und wieder Widerstand gegen die neuen christlichen Herren und Siedler aufflammte. Es waren vereinzelte, meist kleine und schlecht organisierte Gruppen von Slawen, die sich zu Überfällen zusammenschlossen, um sich danach wieder auf ihre Dörfer zu verteilen.

Am dritten Tag stieg ihm der Geruch von Rauch in die Nase, der sich immer mehr verstärkte, je weiter er ging. Schließlich lichtete sich der Wald und er sah ein Feld, an dessen Rand die Reste von verbrannten Hütten standen. Von einigen ragten nur noch ein paar verkohlte Balken anklagend in den Himmel. An mehreren Stellen schwelte das Feuer noch.

Es war ein trauriger Anblick.

Volodimeri ging zwischen den Hütten hindurch, um zu sehen, ob sich noch Menschen hier befanden und er vielleicht helfen konnte. Der beißende Rauch stieg ihm in die Nase und er musste mehrmals husten. Doch bald wurde ihm bewusst, hier nichts mehr ausrichten zu können. Es waren weder verletzte Menschen noch Tiere zu sehen. 

Am Rand des ehemaligen Dorfes wurde seine Befürchtung zur traurigen Gewissheit, denn hier zeugte frisch aufgeworfene Erde von vor kurzem angelegten Gräbern. In einer Reihe hatte man die Dorfbewohner bestattet, und es war eine erschreckend lange Reihe. Erschüttert stand der junge Priester davor. Doch wenn jemand die Toten begraben hatte, musste es Überlebende geben.

Wer hatte das getan und warum? Was konnten diese armen Dorfbewohner getan haben? Zwar waren sämtliche Hütten abgebrannt, aber deren Bauweise war noch zu erkennen. Danach haben hier keine neuen Siedler gewohnt, sondern slawische Bauern. Mit dem Fuß stieß Volodimeri eine noch glimmende Türschwelle beiseite und fand wie erwartet darunter eine kunstvoll gestaltete, von der Hitze zerborstene kleine Tonfigur, den Schutzgeist des Hauses. Nun war er sicher, sich in einer slawischen Siedlung zu befinden. 

Plötzlich hörte er hinter sich ein Geräusch und fuhr herum. Eine alte Frau mit zerfurchtem Gesicht saß an die Überreste einer Hütte gelehnt hinter ihm und starrte ihn an.

Er ging zu ihr und beugte sich zu ihr herunter. Ihr Blick war der einer Irren, aber sie schien äußerlich unverletzt zu sein. Ihre Augen schauten in seine Richtung, doch sie schien durch ihn hindurch zu blicken.

„Wer war das?“, fragte Volodimeri mit trockenem Mund. „Sjostje“, presste sie zwischen den Lippen hervor, ohne den Mund zu öffnen. Sjostje war der slawische Ausdruck für Sachsen, wie sie alle Einwanderer aus den deutschen Landen nannten. Volodimeris Verdacht bestätigte sich. Es waren die Christen, die hier gewütet und ein Blutbad angerichtet hatten.

„Weswegen?“, wollte er wissen. „Ihr lebt doch schon lange mit den christlichen Siedlern zusammen, warum haben sie das getan?“

Die Alte schaute zu einem verkohlten Baumstamm, der in vier Teile zerlegt war. Der obere Teil lehnte aufrecht an einem ehemaligen Stützbalken einer niedergebrannten Hütte. Deutlich konnte man in dem noch immer schwelenden Eichenstamm ein geschnitztes Gesicht erkennen.

„Radegast“, flüsterte sie, als wolle sie die Ruhe des gestürzten Gottes nicht stören.

Volodimeri kannte Radegast als obersten Gott der Obodriten, denn die Geschichte der slawischen Völker war Bestandteil seiner Ausbildung als Priester gewesen. Er erinnerte sich sogar an eine Überlieferung, nach der Bischof Burchard vor hundert Jahren nach der Zerstörung des Tempels in Riedegost auf dem heiligen Schimmel in seine Heimat zurückgeritten sein soll, eine unglaubliche Demütigung der geschlagenen Redarier und aller Slawen, denn dieses Tier durfte nur von einem Gott geritten werden.

Die hier lebenden Menschen hatten ihre Rückbesinnung auf ihre Götter mit dem Leben bezahlt. „Wo sind die Anderen?“, fragte er die Alte, denn er konnte sich nicht vorstellen, dass sie die einzige Überlebende sein sollte. Warum hatte man sie hier hilflos und allein zurückgelassen?

Die alte Frau ließ ein irres, keckerndes Lachen hören, dass ihm durch Mark und Bein ging. „Dort“, sagte sie und zeigte auf die Gräberreihe.

Das konnte doch nicht wahr sein.

„Wer hat sie begraben?“, fragte er deshalb.

„Der Ritter hat sie begraben lassen“, antwortete sie.

Die Alte war eindeutig verwirrt, was angesichts des Erlebten nicht verwunderlich war. Von ihr konnte er wohl keine klare Antwort erwarten.

„Der Ritter hat es befohlen“, beharrte sie auf ihrer Aussage.

„Der Ritter?“

„Ja, er wollte die Frauen und Kinder nicht töten, doch der Christenpriester hat es den Soldaten befohlen.

„Der Christenpriester“, stieß Volodimeri hervor und seine Augen funkelten zornig.

„Die Männer haben sich gewehrt, aber es waren zu viele. Dann kam dieser Christenpriester. Er sagte, er sei ein Mönch und sein Name sei Thaddäus und wir seien seine Brüder und Schwestern“, wieder lachte sie keckernd. „Wenn wir seinen Christengott anbeten, wären wir gerettet und könnten in Frieden weiterleben.“

„Aber das habt ihr nicht getan“, es war mehr eine Feststellung als eine Frage.

Die Alte sah ihn an und schien ihn das erste Mal richtig wahrzunehmen. Ihre Augen wurden kugelrund, als sie auf seine Hände starrte. „Du bist ein Priester“, sagte sie ehrfürchtig. „Bist du gekommen, uns zu retten? Aber du kommst zu spät. Sie haben sie alle in das Haus des Dorfältesten getrieben und es angezündet. Mich haben sie einfach hier sitzen lassen, weil ich nicht mehr laufen kann.“ Der Alten liefen Tränen über die faltigen Wangen. „Alle tot, alle tot…“

„Und dann hat der Ritter sie begraben lassen?“, hakte Volodimeri noch einmal ungläubig nach.

„Ja“, die Alte nickte heftig. „Er hat sich mit dem Mönch gestritten und dann hat er sich hingekniet und hat gebetet.“

Er konnte kaum glauben, was die Alte da erzählte. Zuerst erschlugen die Christen alle Menschen im Dorf und dann begruben sie die Leichen. Hatte dieser Ritter etwa Reue gespürt? Aber warum hat er dann die Soldaten nicht daran gehindert, die Menschen zu töten? Weil er nicht gewagt hat, sich gegen den Christenpriester aufzulehnen, gab er sich selbst die Antwort.

Plötzlich gab die Alte einen unartikulierten Laut von sich und zeigte mit ihrem knochigen Finger in Richtung der Gräber.

Er folgte ihrem Finger und konnte kaum glauben, was er sah. Dort, vor der letzten Ruhestätte der ermordeten Dorfbewohner kniete ein Mann, den Volodimeri zunächst für einen Überlebenden hielt. Da er mit dem Rücken zu ihm kniete, hatte der Mann ihn und die Alte noch nicht bemerkt.

Volodimeri ging auf den Mann zu und dann erkannte er die typische braune Mönchskutte und sah die von einem Haarkranz umgebene Tonsur.

Kalte Wut stieg in ihm hoch. Dort kniete tatsächlich ein christlicher Mönch. Volodimeri sah sich nach allen Seiten um, konnte aber niemanden sonst entdecken. Der Mönch schien allein zu sein. Vorsichtig näherte er sich ihm, bemüht, jedes Geräusch zu vermeiden.

Der Mönch kniete noch immer völlig versunken vor der letzten Ruhestätte der erschlagenen Dorfbewohner und hielt die Hände gefaltet, während er unverständliche Worte vor sich hin murmelte.

„Was tust du hier?“, fuhr er den Fremden barsch an.

Der Mönch fuhr erschrocken zusammen, fasste sich aber schnell wieder.

„Ich bete für die armen Seelen dieser Verlorenen“, antwortete er mit volltönender Stimme und richtete sich langsam auf.

Nachdem du die Menschen erschlagen lassen hast, dachte Volodimeri. Was für eine Heuchelei.

„Soll das heißen, du bittest deinen Gott, diese Menschen in sein Himmelreich aufzunehmen?“

„Ja, so ist es. Sie waren irregeführt, vom Teufel verführt. Sie haben einen Götzen angebetet und ihm Tieropfer dargebracht.“

„Um die Götter zu besänftigen, die ihr bekämpft.“

„Die Götter? Es gibt nur einen Gott und er ist barmherzig, auch mit den Abtrünnigen. Doch sie mussten im Feuer geläutert werden, um ihre Seelen zu retten.“

Volodimeri schäumte vor Wut. Am liebsten hätte er den Mönch sofort erschlagen. Aber ihm kam eine bessere Idee.

Erschreckt wich der Mönch einen Schritt zurück, als er auf ihn zutrat. Doch bevor er wusste, wie ihm geschah, packte Volodimeri ihn am Kragen.

„Warst du dabei?“, fragte er drohend und als der Mönch nicht gleich antwortete, packte er ihn noch fester und schnürte ihm so fast die Luft ab. „Warst du dabei, als diese Menschen getötet wurden?“ Dann fiel ihm der Name ein, den die Alte genannt hatte. „Ist dein Name Thaddäus?“

„Ja, woher…?“

Weiter kam er nicht, weil Volodimeri ihn so fest packte, dass er kaum noch atmen konnte.

„Sie waren Heiden“, rechtfertigte sich der Mönch keuchend, „sie haben sich von Gott abgewendet. Wir mussten ein Exempel…“

Jetzt würgte Volodimeri ihm endgültig die Luft ab und warf ihn wütend zu Boden.

„Du hast den Soldaten befohlen, die Menschen zu ermorden. Warum bist du zurückgekommen?“

Hustend krümmte sich der Gepeinigte auf der verbrannten Erde und rang röchelnd um Atem.

„Ich bin zurückgekommen, weil… ich habe für ihre Seelen gebetet, der Teufel sollte sie nicht bekommen“, brachte der Mönch stockend hervor.

„Wer ist der Ritter, der die Soldaten angeführt hat?“, fragte Volodimeri weiter.

„Der Ritter? Wen meinst du?“

„Ich meine den Anführer der Soldaten, der hierfür verantwortlich ist. Wie ist sein Name und wo finde ich ihn?“

„Aber er hat im Namen Gottes…“

„Seinen Namen will ich wissen“, wieder packte Volodimeri schmerzhaft zu und der Mönch wimmerte ängstlich. „Es war der Herr Gerfried von der Lühe.“

Diesen Namen wollte Volodimeri sich merken. „Wo finde ich ihn?“, fragte er drohend.

„Er ist auf sein Rittergut zurückgekehrt, in Kölzow, nur ein paar Meilen von hier“, stammelte der Mönch. Er hatte kein schlechtes Gewissen, als er den Namen preisgab. Er beschrieb sogar dessen Wappen so genau er konnte. Um den Ritter machte er sich keine Sorgen, um sich selbst umso mehr.

„Was hast du mit mir vor?“, fragte er ängstlich.

„Was glaubst du wohl? Was tut man mit einem Mann, der die Ermordung von Frauen und Kindern befiehlt?“

„Gott hat es uns befohlen“, verteidigte sich der Mönch, in dem langsam Panik aufstieg, „es waren unbelehrbare Götzenanbeter, sie waren vom Teufel besessen!“

Der Mönch nahm all seinen Mut zusammen, richtete sich mühsam wieder auf und schaute seinen Peiniger trotzig an. „Wer bist du, dass du dir ein Urteil darüber anmaßt, was wir im Namen Gottes tun?“

„Ich bin ein Priester des Svantevit“, erklärte Volodimeri stolz, „dein Gott hat Opfer verlangt, mein Gott tut es auch. Gut für dich, wenn dein Gott wirklich so barmherzig ist, wie ihr Christen immer behauptet. Dann wird er sich vielleicht deiner sündigen Seele annehmen, wenn ich dich unseren Göttern opfere.“ 

„W-was meinst du damit?“, stammelte der Mönch erschreckt und riss die Augen auf.

„Blut für Blut“, sagte Volodimeri völlig ruhig.

„Versündige dich nicht!“, kreischte der Mönch, der es plötzlich mit der Angst bekam, als er in die kalten Augen seines Gegners sah und er den Ernst seiner Lage erkannte.

Volodimeri packte ihn wieder am Kragen und zerrte ihn vor die halb verkohlte Götterstatue des Radegast. Dort zwang er ihn auf die Knie und stellte sich hinter ihn.

Feierlich sprach er das Opfergebet, bat Radegast, Svantevit und alle slawischen Götter um Beistand. Er hörte nicht mehr das Gestammel des Mönches, sondern konzentrierte sich voll und ganz auf die Opferzeremonie.

Nach dem Opfergebet richtete er seinen Blick zum Himmel, dann packte er den Mönch an der Stirn, riss mit einer schnellen Bewegung seinen Kopf zurück und zog ihm sein Messer durch die Kehle. So hielt er sein Opfer, bis der Blutstrom versiegte und der Mönch leblos in sich zusammensackte.

Der Priester des Svantevit hatte die getöteten Dorfbewohner gerächt. Er wischte das blutige Messer an der Kutte seines Opfers ab.

Volodimeri sah zu der alten Frau, deren Blick auf die Überreste der Götterstatue und dem toten Mönch davor gerichtet war. Sie lächelte.

„Geh zu Drago“, sagte sie.

„Wer ist Drago?“

„Der Schrecken der Christen. Er lebt tief im Wald, wo die Moorgeister hausen. Kein Uneingeweihter weiß genau, wo sich sein Unterschlupf befindet.“

„Und wie soll ich ihn dann finden?“, fragte Volodimeri mäßig interessiert. Die Menschen dachten sich gern Geschichten über heimliche Rächer aus. Drago war sicher keine einzelne Person, vielmehr glaubte Volodimeri, er sei eine fiktive Gestalt, die stellvertretend für alle Slawen steht, die sich immer wieder gegen ihre neuen Herren auflehnen.

Die Alte ließ wieder ihr meckerndes Lachen hören. Dann wurde sie plötzlich ernst.

„Er wird dich finden, Priester“, sagte sie mit einer Bestimmtheit, die ihm eine Gänsehaut über den Rücken laufen ließ. Ihre wasserblauen Augen starrten ihn an. Doch als er etwas erwidern wollte, sah er ihren gebrochenen Blick. Ihre Augen starrten ins Leere. Sie war tot.

Der Priester kniete sich vor sie und schloss ihre Augen. Dann hob er sie auf und trug sie zu den Gräbern. Mit einer abgebrochenen Holzlatte, die ihm notdürftig als Schaufel diente, begrub er sie neben ihren Nachbarn und Verwandten.

Den toten Mönch ließ er an der Opferstelle vor Radegast liegen. Um ihn würden sich die wilden Tiere kümmern. Er hatte kein Begräbnis verdient.

Der junge Priester sah noch einmal zu den Gräbern der ermordeten Dorfbewohner und wandte sich ab, um seinen Weg fortzusetzen. Er wollte diesen traurigen Ort möglichst schnell weit hinter sich lassen. Hier gab es nichts mehr für ihn zu tun.
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Volodimeri nutzte jetzt die Handelsstraße, da er hier besser vorankam. Mehrmals zwangen ihn plötzlich auftauchende Trupps von Soldaten, sich in die Büsche zu schlagen. Auch einigen Händlern und Bauern begegnete er. Doch je weiter er nach Westen kam, desto ruhiger wurde es.

Jetzt, wo die Tage kürzer und kühler wurden, waren nicht mehr so viele Händler unterwegs wie in den wärmeren Jahreszeiten.

Volodimeri kam an einem jungen Ahornbaum vorbei, an dem ihm ein gerade gewachsener Ast auffiel, der sich besonders gut als Wanderstab eignete. Er schnitt den Ast ab, kürzte ihn auf die richtige Länge und schnitzte ihn sich zurecht, indem er kleinere Äste abtrennte. Dann setzte er seinen Weg fort. Mit einem solchen Stecken wanderte es sich besser und notfalls konnte er den Stab sogar als Waffe einsetzen.

Irgendwann hörte er neben dem Rauschen der Baumwipfel noch ein anderes Geräusch, das ihm bekannt vorkam. Es war das Rauschen von Meereswellen und jetzt roch er auch die würzige, vertraute Meeresluft. Seit er den nach Westen führenden Handelsweg verlassen und sich nach Norden gewandt hatte, war er der Küste immer näher gekommen.

Hier war die Küste nicht so hoch und steil wie in seiner Heimat. Die Bäume lichteten sich und gaben den Blick auf das unendlich erscheinende Meer frei. Silbern schimmerte das Wasser unter einem wolkenverhangenen Himmel. Weiße Schaumkronen ritten auf den Wellen, die sich vor der Küste auftürmten und weit auf den Strand rollten.

Tief füllte er seine Lungen mit der frischen, salzigen Luft und beobachtete eine Möwe, die über dem Wasser kreiste und plötzlich in die Wellen schoss, um kurz darauf mit einem Fisch im Schnabel wieder aufzutauchen.

Volodimeri genoss einen Augenblick wehmütig den vertrauten Anblick, der ihn so an die heimatlichen Strände auf der großen Insel Rujana erinnerte.

Er verzehrte seine letzten Vorräte, die aus einem Kanten hart gewordenen Brotes und einem Stückchen Speck bestanden. Auch sein Trinkschlauch war fast leer.

Doch darüber machte er sich keine Sorgen. Wasser konnte er im Wald finden und über kurz oder lang stieß er sicher auch wieder auf eine Siedlung.

Es war, als wolle der Sommer noch ein letztes Mal aufbegehren, bevor die Herbststürme das Land peitschten. Die Sonne schien vom wolkenlosen Himmel und Volodimeri war froh, im Schatten der Bäume zu laufen, wo er dem Küstenverlauf folgte.

Er war noch nicht weit gekommen, als über seinem Kopf ein Krächzen erklang. Über sich entdeckte er einen Raben, der ihn anschaute und mit den Flügeln schlug, als wolle er ihm etwas sagen.

Raben sind mystische Tiere, sehr intelligent und wurden daher von den Göttern nicht selten als Boten benutzt, um Eingeweihten Nachrichten zu übermitteln. Volodimeri war ein Eingeweihter und deshalb wusste er das Gekrächze und das Gebärden des Götterboten zu deuten.

„Ich soll die Küste verlassen und tiefer in den Wald gehen?“, murmelte er vor sich hin. Demonstrativ ging er noch ein paar Schritte weiter. Als der Rabe sich daraufhin wie wild gebärdete, war der junge Priester sicher, die Botschaft richtig verstanden zu haben.

„Wie du willst“, sagte er mehr zu sich als zu dem Raben und wandte sich in Richtung Wald. Der Rabe folgte ihm mit den Blicken. Dann erhob er sich krächzend und flog davon.

Einem halb überwucherten Wildpfad folgend entfernte sich Volodimeri immer weiter von der Küste. Die Erde wurde feuchter, kleine Rinnsale schlängelten sich durch den dichten Wald und an einigen Stellen hatten sich schlammige Wasserlachen gebildet. Doch das Wasser war zu trübe, um es trinken zu können.

Seit Stunden schon war ihm kein Mensch mehr begegnet und der einsame Wanderer war viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um auf seine Umgebung zu achten.

So bemerkte er seine heimlichen Beobachter nicht, die ihm schon seit einiger Zeit folgten. Wieder schrie ein Vogel, aber dieses Mal war es kein Rabe. Volodimeri schenkte dem keine Beachtung.

Erst als vor ihm plötzlich wie aus dem Nichts ein paar Gestalten auftauchten, schreckte er aus seinen trüben Gedanken auf. Sie sprachen im breiten Dialekt der Obodriten, der dem seinen sehr ähnelte. Die bartlosen Gesichter der Männer ließen ebenfalls darauf schließen, dass es sich um Einheimische handelte und nicht um deutsche Siedler, die fast ausnahmslos Bärte trugen, welche sie mehr oder weniger sorgsam stutzten.

„Bist du ein Christ?“, rief ihn ein stämmiger Mann an.

Der junge Priester musterte die Männer, die ihn mit finsteren Mienen anstarrten und nicht den Eindruck machten, als würden sie ihn friedlich ziehen lassen.

Nach ihrer einfachen, zum Teil arg ramponierten und schmutzigen Kleidung und vor allem ihrer aus schartigen Schwertern, Äxten, Knüppeln und Messern bestehenden Bewaffnung zu urteilen waren es keine Soldaten. Sie sahen eher aus wie Gesetzlose, die sich zusammengerottet hatten, um arglose Händler und Bauern zu überfallen.

Obwohl sie keine Krieger waren, konnten sie sicher mit ihren Waffen umgehen, denn es waren Slawen wie er. Doch was taten sie hier, so weit entfernt von der Handelsstraße, wo man keine Beute erwarten konnte?

„Ich habe dich was gefragt!“, rief der Mann angriffslustig, als Volodimeri nicht sofort antwortete. Offenbar war er der Anführer der abgerissenen Gestalten, die sich jetzt immer enger um ihn scharten.

„Ich habe es gehört“, antwortete er ruhig und packte seinen Stab fester, mit dem er sich notfalls verteidigen würde. Wie alle Priester hatte er eine Kampfausbildung genossen, die ihm angesichts der über einem Dutzend Gegner allerdings nicht sehr viel half. Dennoch wollte er sich auf keinen Fall kampflos ergeben.

„Wenn du ein Christ bist, dann sage das Vaterunser auf“, verlangte der Redeführer der Gruppe.

Das Vaterunser? Volodimeri wusste nicht, was der Kerl von ihm wollte. Aber er begriff, dass es eine Prüfung war. Wenn die Männer zum Christentum konvertierte Obodriten waren, konnte das für ihn gefährlich werden, denn er kannte das christliche Gebet natürlich nicht.

Warum sollten sie sich dann aber im Wald verstecken wie Geächtete? Viel wahrscheinlicher war, dass sein Leben verwirkt war, falls er das Gebet aufsagen konnte. Deshalb entschloss er sich für den Angriff nach vorn.

„Ich bin ein Priester des Svantevit“, gab er sich stolz zu erkennen. Wenn es zum Kampf kam, wollte er sich sofort auf den Anführer stürzen. Vielleicht konnte er ihn mit einem gezielten Schlag ausschalten und sein Schwert an sich bringen. „Und wer bist du, das du es wagst, dich mir in den Weg zu stellen? Willst du die Götter erzürnen?“

Der vierschrötige Kerl war einen Moment verblüfft und sah sich unsicher nach seinen Leuten um.

„Er sagt die Wahrheit“, rief ein junger Mann und zeigte auf die tätowierten Hände des jungen Priesters. Ein Raunen ging durch die Gruppe der Männer, die bisher nur stumm dastanden und auf einen Befehl ihres Anführers zu warten schienen.

Dieser beugte zu Volodimeris Überraschung ein Knie und senkte den Kopf. „Verzeiht, Priester. Aber es gibt leider nicht mehr viele von uns, die nicht zum christlichen Glauben übergetreten sind.“

„Das ist wohl wahr“, sagte Volodimeri, „aber die Wenigsten tun es aus Überzeugung. Sie tun es, um ihre Familien zu retten und irgendwie weiter leben zu können.“

„Sie haben unsere Götter verraten“, begehrte einer der jüngeren Männer auf.

„Hast du Familie?“, fragte der junge Priester.

„Äh – nein.“

„Dann urteile nicht über Menschen, deren oberste Aufgabe es ist, ihre Familie zu schützen und ihre Kinder groß zu ziehen. Wenn ihre Priester und Fürsten sie nicht mehr schützen können, kann man es ihnen nicht verdenken, sich den Bedingungen anzupassen. Wenn die Zeiten sich ändern, werden sie wieder zu unseren Göttern zurückfinden.“

„Ich hatte eine Familie!“, rief ein anderer der Männer, „aber sie haben sie alle umgebracht. Ich sterbe lieber, als diesen neuen Gott anzubeten.“

Zustimmende Rufe waren zu hören.

„Diejenigen, die ich als meine Familie ansah, sind auch tot“, sagte Volodimeri leise, nachdem wieder Ruhe eingetreten war. „Ich habe keinen Grund, zum Christentum zu konvertieren. Im Gegenteil, ich habe nichts zu verlieren und werde gegen die Christen kämpfen, die in unser Land gekommen sind und sie töten, wo immer ich kann. Aber ich werde nicht gegen meine Brüder und Schwestern kämpfen, egal, welche Götter sie anbeten mögen.“

„Wohl gesprochen“, der Anführer lächelte und reichte dem jungen Priester beide Hände entgegen. „Ich bin Dragoslaw, aber alle sagen nur Drago zu mir.“

Unwillkürlich zuckte Volodimeri zusammen. „Dann ist es also wahr.“

„Was ist wahr?“, fragte Drago mit gerunzelter Stirn.

„Es gibt dich wirklich.“

„Das möchte ich wohl meinen“, erwiderte der vierschrötige Mann mit gerunzelter Stirn.

„Eine alte Frau sagte mir sterbend, ich würde einem Mann deines Namens begegnen.“ Volodimeri umfasste seine Unterarme.

„Die Götter haben uns erhört“, murmelte Dragoslaw ergriffen.

„Was meinst du damit?“, Volodimeri sah ihn verständnislos an.

„Alte Frauen sind oft sehr weise. Die alte Marzenna in unserem Lager hat vorausgesagt, dass ein Priester kommen wird, um uns gegen die Christen zu führen.“

Volodimeri sah in die leuchtenden Augen der Männer und ein mulmiges Gefühl beschlich ihn. Sollte er sich einem Haufen Gesetzloser anschließen?

Aber was hatte er für eine Wahl? Diese Männer würden ihn wohl kaum einfach weiterziehen lassen. Andererseits konnte er allein erst recht nichts gegen die christlichen Eindringlinge ausrichten. Was er brauchte, waren entschlossene Männer, die ihn in seinem Kampf unterstützten.

Reihum sah Volodimeri in die ernsten, gespannten Gesichter der Geächteten. Er sah Hoffnung und freudige Erwartung. Konnte er diese Männer enttäuschen?

Nein, das konnte und wollte er nicht. Stattdessen reifte langsam ein Gedanke in ihm. Er würde Rache nehmen. Rache an diesen verfluchten Christen, die seit Generationen versuchten, die stolzen Völker der Slawen in die Knie zu zwingen und dabei immer weiter in die slawischen Gebiete vordrangen.

Waren es wirklich die Götter, die diese merkwürdige Begegnung herbeigeführt hatten? Vielleicht war es seine Aufgabe, mit Hilfe der Götter aus diesem Haufen eine verschworene Gemeinschaft zu formen, um gegen die christlichen Besatzer zu kämpfen. Einen Versuch war es wert. Wenn die Götter es so fügten, wollte er sie nicht enttäuschen.

Wie zur Bestätigung krächzte in diesem Moment weit über ihnen ein Rabe. Unwillkürlich musste er an den Raben denken, der ihm den Weg gewiesen hatte. Vielleicht war es sogar derselbe.

„Werdet Ihr mit uns gehen?“, fragte der vierschrötige Anführer beinahe schüchtern.

„Unter einer Bedingung“, erwiderte der junge Priester.

Alle sahen ihn erwartungsvoll an.

„Mein Wort gilt. Es geschieht nichts, was ich nicht gutheiße.“ Bei diesen Worten fixierte er Dragoslaw, der unsicher zu seinen Männern sah. Einen Moment schien er einen inneren Kampf mit sich auszufechten. Schließlich straffte er sich.

„So sei es, Ihr seid der Priester. Nur Ihr könnt uns die Wünsche der Götter verkünden. Wir werden Euch folgen. Wie könnten wir uns gegen den Willen der Götter stellen“, sagte er entschlossen.

Volodimeri nickte zufrieden. Plötzlich musste er an die letzte Rede seines Hohepriesters denken, in der dieser den Hochmut der Priesterschaft anprangerte. 

„Da wäre noch etwas“, sagte er und sah in die Runde. „Wenn ich mit euch komme, bin ich nicht nur euer Priester. Ich bin einer von euch und will mich über keinen von euch erheben. Also sprecht mich bitte an wie euresgleichen. Mein Name ist Volodimeri. Und jetzt möchte ich eure Namen wissen.“

Er sah den Anführer an. „Deinen Namen kenne ich ja bereits, Dragoslaw“, er nickte dem Anführer zu, der sich straffte und zurück nickte. Dann sah er den links von ihm stehenden an, einen großen, sehr schlanken Mann.

„Ich, äh, mein Name ist, äh, also ich bin Ciril“, brachte dieser stockend hervor, als wäre er überrascht, als Erster gefragt zu werden.

Genau das hatte Volodimeri bezweckt, denn ihm war der skeptische Blick des hageren jungen Mannes nicht entgangen. Wohlwollend nickte er ihm zu und sah den nächsten der Männer an. 

Dieser straffte die Schultern. „Bolko, ich bin Bolko“, sagte er mit stolz geschwellter Brust, „und dies sind meine Brüder Slawik und Slawko“, ergänzte er und zeigte auf die beiden neben ihm stehenden Halbwüchsigen, die sich sehr ähnlich sahen. Vielleicht waren sie Zwillinge.

„Yano.“

„Goran“, stellten sich die nächsten beiden vor, von denen der letztere ein wahrer Hüne war.

Volodimeri versuchte, sich alle Namen einzuprägen und nickte jedem, der sich vorstellte, freundlich zu.

„Folgt uns – äh, folge uns, Priester“, sagte Dragoslaw.

„Mein Name ist Volodimeri.“

„Volodimeri“, wiederholte der vierschrötige Anführer, „darf ich dich Volo nennen?“

„Gut, dann nenne ich dich Drago.“

Er war das erste Mal, dass der vierschrötige Anführer lächelte. 

Dann machten sie sich auf den Weg. Volodimeri wunderte sich, dass sie immer tiefer in den Wald eindrangen, wo es zunehmend feuchter und unwegsamer wurde. Der schwarze Boden wurde immer morastiger. Vorsichtig setzte Volodimeri einen Fuß vor den anderen, aber seine neuen Gefährten schienen den Weg genau zu kennen.

„Gehe genau in meinen Fußstapfen“, mahnte Dragoslaw, „ab hier wird es gefährlich für einen Ortsunkundigen.“

Im Gänsemarsch ging es weiter, im Zickzack durch die Moorlandschaft.

„Wie könnt ihr euch den Weg merken?“, fragte Volodimeri nach geraumer Zeit, nachdem sie immer wieder die Richtung gewechselt hatten.

Die Männer grinsten.

„Sieh nach oben“, sagte Dragoslaw und wies mit dem Arm auf einen kahlen Baum.

Erst nach genauerem Betrachten sah Volodimeri eine Kerbe im Stamm in Form eines Pfeiles, der nach Süden zeigte. In diese Richtung gingen sie.

Nach kurzer Zeit wechselten sie wieder die Richtung, ohne dass Volodimeri eine weitere Kerbe an einem der umstehenden Bäume entdecken konnte.

Dragoslaw, der seine Blicke sah, lachte. „Die Pfeile in den Bäumen sind nicht die einzigen Hinweise“, klärte er ihn auf und zeigte auf einen unscheinbaren Steinhaufen. „Dieser rötliche Stein neben den anderen zeigt uns die Richtung“, klärte er ihn auf. „Wer diese Zeichen kennt, kann sich im Moor gefahrlos bewegen.“

Es dauerte noch bis zum Abend, bis die kleine Gruppe nach etlichen Richtungswechseln das Moor verließ und eine Wiese erreichte, die zwar sehr feucht, aber nicht morastig war. Nachdem sie die Wiese überquert hatten, kamen sie in ein etwas höher gelegenes Wäldchen mit trockenem Boden, in dessen Mitte sich eine Lichtung auftat. Hier standen, umgeben von Büschen und Bäumen, mehrere primitive Laubhütten. Aus einigen dieser Hütten traten zumeist ältere Frauen heraus und schauten den Männern neugierig entgegen.

„Das ist unser Lager“, sagte Dragoslaw stolz, als würde er ihn in eine Tempelburg führen, „es ist rundherum von dem Moor eingeschlossen. Niemand, der die geheimen Wege nicht kennt, findet hier her. Hier sind wir absolut sicher.“

„Beeindruckend“, sagte Volodimeri trotz der sehr bescheidenen Unterkünfte der Geächteten. Er wollte Dragoslaw und seine Männer nicht brüskieren. Das Lager lag wirklich ideal und war durchaus ausbaufähig.

Mit lauter, befehlsgewohnter Stimme forderte Dragoslaw seine Leute auf, sich auf dem Platz in der Mitte des Lagers zu sammeln. Es dauerte eine Weile, bis sich alle versammelt hatten. Sie musterten den Fremden und sahen ihren Anführer erwartungsvoll an.

„Das ist Volodimeri“, stellte Dragoslaw seinen Gast vor, „er ist ein Priester des Svantevit.“

Ein Raunen ging durch die Reihen der Versammelten. Alle blickten zu einer alten Frau am Rande des Platzes, die jetzt langsam auf Volodimeri zuging. „Sei willkommen, Priester“, sagte sie mit warmer Stimme. „Ich wusste, du würdest kommen.“

„Das ist Marzenna“, klärte ihn Dragoslaw auf. „Wie findest du unser Reich?“

„Der Platz ist wirklich gut gewählt“, lobte Volodimeri und sah in die zufriedenen und stolzen Gesichter der Lagerbewohner. „Aber eurem Lager fehlt etwas Entscheidendes“, setzte er hinzu.

Die Männer und Frauen schauten sich ratlos an.

„Was meinst du damit?“, fragte Dragoslaw skeptisch.

„Das Wichtigste“, antwortete Volodimeri kryptisch.

Das Gesicht Dragoslaws war ein einziges Fragezeichen.

„Dafür ist morgen noch Zeit“, sagte Volodimeri bestimmt, „es wird bald dunkel.“

„Dann lasst uns jetzt feiern, wir haben einen Priester!“, rief Dragoslaw und alle jubelten.

Nach kurzer Zeit waren drei Lagerfeuer entzündet und ein Weinschlauch machte die Runde, Brot, Käse und Schinken wurden verteilt.

Während des Essens sah Volodimeri sich um. Die Wiese war groß genug, um noch mehr Behausungen Platz zu bieten, als hier bereits standen. 

Hier, tief im undurchdringlichen Moor, war der ideale Ort für lichtscheues Gesindel wie seine neuen Gefährten. Mit ein wenig Geduld konnte er aus ihnen eine kleine, aber schlagkräftige Truppe machen, die schon bald Angst und Schrecken unter den selbstgefälligen Christen verbreiten sollte.

Für die Nacht lud Dragoslaw ihn in seine Hütte ein, die etwas größer war als die der anderen. Er lebte allein und überließ seinem Gast die einzige Bettstatt im Haus, während er auf dem fest gestampften Boden schlief, auf dem er ein Hirschfell ausbreitete.

Am frühen Morgen ging der neue Priester der Geächteten mit Ciril und Yano in den Wald und fällte einen mittelstarken Baum. Nachdem sie den gerade gewachsenen Stamm von Zweigen und der Rinde befreit hatten, zückte er sein Messer, setzte sich rittlings auf den Stamm und begann zu schnitzen.

Den ganzen Tag über arbeitete Volodimeri an seinem Werk, bis er es am Abend endlich vollendete. Seine Schnitzerei war nicht besonders kunstvoll, erfüllte aber seinen Zweck.

Noch am selben Abend ließ er den Stamm in der Mitte des Lagers aufstellen. Vier Gesichter schauten jetzt in alle Himmelsrichtungen. Mit einer feierlichen Zeremonie weihte er den neuen Kultplatz ein und bat die Götter um ihren Segen.

„Das war es, was noch fehlte“, sagte der Priester des Svantevit zufrieden und setzte sich vor sein Kunstwerk, um Zwiesprache mit seinem vierköpfigen Gott zu halten.     

Vorsichtig kamen die Männer und Frauen näher, blieben aber in respektvollem Abstand stehen, um den Priester nicht zu stören.

Mit Bedacht hatte Volodimeri die Augen ebenso nach innen gewölbt geschnitzt, wie es der Künstler bei der Statue im Tempel des Svantevit gemacht hatte. Dies verfehlte seine Wirkung nicht, denn so hatten die Geächteten auch bei seinem bescheidenen Werk den Eindruck, der Gott würde ihnen mit den Blicken folgen. Ehrfurchtsvoll betrachteten sie die Götterstatue, sahen sich bedeutungsvoll an und wagten kaum zu sprechen.

Dem Priester ging es darum, auch hier im tiefen Wald einen heiligen Ort zu schaffen, einen Ort, an dem man den alten Göttern und besonders Svantevit nahe war.

Obwohl seine neuen Gefährten Obodriten waren und ihr Hauptgott Radegast, war Svantevit kein Unbekannter für sie und sie hatten kein Problem damit, die oberste Gottheit der Ranen als ihren Lagergott anzunehmen.  

Erst als Volodimeri sich erhob, kam wieder etwas Bewegung in die geduldig wartenden und alle sahen ihn erwartungsvoll an.

„Die Götter sind auf unserer Seite“, sagte der Priester bedeutungsvoll und sah in erleichterte, freudige Gesichter.

„Wir werden den Christen zeigen, dass es noch Männer in unserem Volk gibt, die ihre Götter nicht verleugnen“, sprach er weiter und dann lauter: „Wir werden sie das Fürchten lehren!“

Jubelschreie waren die Antwort der Männer. Ciril schrie am lautesten. Man sah ihm an, dass er am liebsten sofort losgezogen wäre, um ein paar Christen zu erschlagen.

Dragoslaw begriff, was der Priester meinte, als er sagte, das Wichtigste fehle ihnen. Es fehlte ihnen die Zuversicht, unter dem Schutz der Götter zu stehen. Nur mit Hilfe der Götter konnten sie den Christen wirklich die Stirn bieten. Dieser Priester war von unschätzbarem Wert für ihre Mission.

Er warf einen Blick zur alten Marzenna, deren Gesicht eine tiefe Zufriedenheit ausstrahlte. Als sich ihre Blicke trafen, nickte sie ihm zu. 

Der Priester hob die Hände und sofort trat Ruhe ein. „Um die Götter nicht zu enttäuschen, müssen wir uns jedoch zunächst gut vorbereiten“, sagte er und dämpfte damit den Enthusiasmus seiner neuen Gefährten ein wenig.

„Vorbereiten?“, fragte ein riesiger Kerl mit breiten Schultern, „wir sind bereit, loszuschlagen.“

„Das glaube ich dir, Goran. Aber sieh deine Gefährten an, sieh dich an, sehen so Krieger aus? Die meisten von euch haben keine brauchbaren Waffen und könnten auch gar nicht mit ihnen umgehen. Mit Knüppeln und schartigen Schwertern kommen wir nicht weit.“

Einige Männer nickten niedergeschlagen, Goran und einige andere fühlten sich angegriffen und murrten missmutig.

„Siehst du das anders?“, fragte Volodimeri ihn und ging einen Schritt auf den Hünen zu.

Goran blitzte ihn an, senkte dann aber den Blick. „Wir sind Bauern, keine Krieger“, gab er kleinlaut zu.

„Noch nicht“, entgegnete der Priester zuversichtlich. „Aber jetzt kommt bald der Winter. Wir werden die Zeit bis zum nächsten Frühjahr nutzen, um aus euch Krieger zu machen“, versprach er.

„Und woher bekommen wir die Waffen?“, fragte jemand.

„Die holen wir uns von denen, die sie haben“, war die einfache Antwort.

Wieder ertönten Jubelrufe.

Volodimeri lächelte zufrieden. Der Anfang war gemacht. Die Männer vertrauten ihm.
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Einige Monate waren ins Land gegangen, in denen Volodimeri nicht tatenlos geblieben war. Die langen Wintermonate hatte er genutzt, um zusammen mit Dragoslaw die Männer an verschiedenen Waffen auszubilden.

Dabei stellte sich heraus, dass Dragoslaw ein hervorragender Kämpfer war. Bevor er wegen einer Affäre mit der Tochter seines Herrn in Ungnade fiel, war er in jungen Jahren Schildträger eines slawischen Fürsten gewesen.

Seine Erfahrung im Umgang mit Schwert, Schild und Axt war ihnen eine große Hilfe. Auch Volodimeri, der neben seiner Ausbildung als Priester nur eher nebenbei das Waffenhandwerk erlernt hatte, konnte von dem vierschrötigen Kämpen noch viel lernen.

Zuerst hatte Volodimeri die Regel eingeführt, Überfälle gut zu planen und niemals in der Nähe ihres Unterschlupfes vorzunehmen. Dadurch erschwerten sie eventuelle Vergeltungsmaßnahmen, denn so war es viel schwieriger, sie aufzuspüren. Außerdem vermittelten sie den Eindruck, dass mehrere Gruppen von Geächteten agierten, was ihre Verfolgung zusätzlich erschwerte. So konnten sie sich in ihrem Zufluchtsort relativ sicher fühlen.

Im Spätherbst hatten sie in kleineren Gruppen auf den etwas entfernt liegenden Handelsrouten immer wieder christliche Händler überfallen, die ihre Waren in den christianisierten Gebieten anboten und jetzt auf dem Rückweg waren, um vor Wintereinbruch eine der größeren, befestigten Siedlungen zu erreichen. Dort verbrachten die Händler in der Regel die kalte Jahreszeit, um im Frühjahr wieder aufzubrechen.

Besonders die stark genutzte Handelsstraße, die sich fast parallel zur Küste entlang zog und aus dem Lübischen weit im Westen über Rozstoc bis nach Stralow führte, brachte ihnen reiche Beute ein. Wenn auch die meisten Händler aus dem Westen den Seeweg nutzten, um ihre Waren zu transportieren, gab es doch genügend, die über Land reisten, um ihre Waren in jedem noch so kleinen Dorf anbieten zu können. 

Volodimeri und Dragoslaw achteten streng darauf, nur sächsische Händler anzugreifen, keine Einheimischen, ob nun christianisiert oder nicht. Sie wollten nicht die eigenen Landsleute gegen sich aufbringen, die sie insgeheim bewunderten und nicht selten heimlich unterstützten, indem sie die Geächteten mit Informationen versorgten.

Außerdem erhielten die Männer in den Dörfern Lebensmittel und Ausrüstungsgegenstände, die sie mit den erbeuteten Waren aus ihren Raubzügen bezahlten. Der Rest der Beute, vor allem die Waffen, wurden gerecht unter den Männern verteilt. Nicht selten unterstützten sie auch bedürftige Familien in den slawischen Dörfern, was ihnen zusätzliche Sympathien bei ihren Landsleuten einbrachte. 

In der Gegend hatte sich herumgesprochen, dass irgendwo in den Wäldern ein Ort war, an dem sich Gleichgesinnte gesammelt hatten, die den alten Göttern treu geblieben waren.

Volodimeri gewann in den Dörfern Verbindungsmänner, die sich den Geächteten nicht anschlossen, aber mit ihnen sympathisierten und sie heimlich mit wichtigen Nachrichten versorgten. Im Laufe der Zeit hatte er ein Netz von Informanten aufgebaut, die ihn und seine Männer darüber informierten, ob Händler unterwegs waren oder Gefahr drohte. Bald schon wurden diese Mittelsmänner für ihn unentbehrlich. Sie warben auch neue, vertrauenswürdige Männer an, die die Reihen der Geächteten verstärkten. 

Etliche, zumeist junge Männer und auch immer mehr Frauen stießen auf ihre Empfehlung zu ihnen, um mit ihnen gemeinsam gegen die Christen zu kämpfen. Oft kamen sie aus den Dörfern, aus denen auch die Geächteten stammten und waren nicht selten mit ihnen verwandt.

So kam es, dass die ehemals kleine Gruppe immer größer wurde. Neue, stabilere Häuser wurden auf der Wiese errichtet und schon bald sah es im Lager der Geächteten aus wie in einem richtigen Dorf. Die Menschen waren ordentlich gekleidet, die Bewaffnung der Männer verbesserte sich ständig. Sogar einen Backofen hatten sie gemauert, von dem am Brotbacktag einmal in der Woche ein verführerischer Duft aufstieg.

Volodimeri sah diese Entwicklung mit gemischten Gefühlen. Einerseits war er froh über jeden kampffähigen Mann, der zu ihnen stieß, doch andererseits kamen auch immer mehr junge Frauen und es blieb nicht aus, dass sich Pärchen bildeten. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sich auch Kinder bei ihnen tummeln würden. Doch war dies der Ort, an dem man Kinder aufziehen konnte? Es war eine Zuflucht von Gesetzlosen, so sehr ihr Lager inzwischen auch einer friedlichen Siedlung ähnelte.

Als er sich darüber mit Dragoslaw beriet, meinte dieser nur, man könne ja nicht jede Frau, die Kinder bekam, in ihr Dorf zurückschicken. 

Vor jedem Unternehmen verbrachte der junge Priester Stunden in der Dorfmitte vor der Götterstatue, um den Willen Svantevits zu erfahren, denn ohne den Beistand der Götter waren sie verloren. Auch wenn ihm hier kein heiliger Schimmel zur Verfügung stand, wusste er als Priester die Zeichen der Götter zu deuten, die sich ihm im Rauschen der Blätter, in bestimmten Wolkenkonstellationen oder im plötzlich umschlagenden Wetter offenbarten.

Nicht immer war er sicher, die Zeichen richtig zu deuten, doch die Menschen im Dorf vertrauten ihm und seinem Rat. Gerade deshalb machte er es sich nicht leicht, denn er fühlte sich für die Menschen verantwortlich, die seinem Rat bedingungslos vertrauten.

An diesem Tag hatte er den ganzen Nachmittag vor Svantevit gekniet. Er musste eine schwere Entscheidung treffen. Eine Wagenkolonne von Händlern war gesichtet worden, die sich aus Rozstoc kommend mit mehreren Ochsenkarren in Richtung Osten bewegte. Das versprach gute Beute, doch die Ware war auch gut bewacht, denn sie wurde von einer Gruppe Söldnern und etlichen bewaffneten Knechten begleitet.

Volodimeri wollte kein allzu großes Risiko eingehen, aber die Krieger waren fest entschlossen und würden sich kaum aufhalten lassen. Deshalb bat er die Götter inständig um Beistand.

An diesem Abend verließ er das Lager und ging zu einem seiner Lieblingsplätze, einem umgekippten Baumstamm neben einem kleinen Bach. Hier saß er oft, um sich zu sammeln oder seine Gedanken zu ordnen. Bewegungslos starrte er in das Wasser, das sich plätschernd zwischen den Bäumen hindurch schlängelte. Seine Gedanken waren bei dem bevorstehenden Unternehmen.

Die Handelskarawane bewegte sich auf sie zu und würde auf der alten Handelsstraße ein paar Wegstunden entfernt vorbeiziehen. Sie wollten kurz vor dem Morgengrauen zuschlagen, wenn die Männer noch im tiefen Schlaf lagen. Dies war die beste Zeit für einen überraschenden Überfall.

Zusammen mit Dragoslaw hatten sie sich einen Plan zurechtgelegt, der vielversprechend war. Doch es gab immer unkalkulierbare Risiken. Dann hieß es, schnelle Entscheidungen zu treffen.

Die Krieger bereiteten sich auf den bevorstehenden Überfall vor. Am folgenden Abend wollten sie aufbrechen. Sie mussten die ganze Nacht hindurch marschieren, denn ihr Ziel war mehrere Wegstunden entfernt. Wo genau sich der Lagerplatz der Kaufleute befand, würden sie erst unterwegs durch ihre Späher erfahren. 

In Gedanken versunken saß Volodimeri auf dem Baumstamm und sah auf das sich kräuselnde Wasser im Bachbett, als plötzlich ein Gesicht vor ihm im Wasser auftauchte. Obwohl das Bild verschwommen war und sich ständig bewegte, glaubte er sofort, das wunderschöne Gesicht der Vila zu erkennen, die ihm im letzten Sommer im Nebel tanzend erschienen war. Seitdem hatte sie sich ihm nicht mehr gezeigt.

Doch nun war sie plötzlich wieder da und sah ihn mit ihren strahlenden Augen lächelnd an. Ihre goldenen Haare umspielten ihr ebenmäßiges Gesicht. Fasziniert starrte er ins Wasser und wagte kaum zu blinzeln. War das ein Zeichen der Götter?

„Was willst du?“, fragte er stumm, denn eine Vila musste man nicht laut ansprechen, sie konnte auch gedachte Worte hören.

„Ich bringe dir Glück“, antwortete sie, ohne die Lippen zu bewegen. „Du musst es nur greifen. Sieh dich um!“

Die Worte entstanden in seinem Kopf, ohne dass ein Laut zu hören war.

Hinter ihm raschelte es. Er fuhr herum und sah gerade noch eine zierliche Gestalt im Gebüsch verschwinden.

Als er wieder in den Bach sah, war das Gesicht verschwunden.

Volodimeri sprang auf und folgte den Geräuschen der sich entfernenden Gestalt. Im Unterholz kam er nur langsam vorwärts und konnte ihr kaum folgen. Dann sah er sie über eine Lichtung laufen. Es war eine Frauengestalt, die so leichtfüßig durch das hohe Gras lief, als würden ihre nackten Füße kaum den Boden berühren. Doch sie trug kein dünnes, weißes Gewand wie bei ihrer ersten Begegnung, sondern ein graues, schlichtes Kleid mit einem geflochtenen Gürtel und darüber ein dunkles Schultertuch.

Kurz verlor er sie aus den Augen und blieb stehen, um zu lauschen. Doch es war nichts mehr zu hören. Er ging ein paar Schritte weiter. Der Boden wurde merklich weicher und schmatzte unter seinen Füßen. Hier begann das Moor. Weiter konnte er nicht gehen, denn überall befanden sich tückische Moorlöcher, die sich teilweise unter dem Gras verbargen.

Als er wieder stehen blieb, merkte er, wie er plötzlich ganz langsam immer weiter einsankt. Mehr erstaunt als erschreckt sah er auf seine Füße, die von schwarzem Wasser umspült wurden.

„Nicht bewegen!“, rief eine helle Stimme schräg hinter ihm.

Volodimeri fuhr herum und sah sie plötzlich vor sich stehen. Seine Vila war es nicht, wie er jetzt sicher wusste. Das Mädchen vor ihm war aus Fleisch und Blut und ihre großen Augen sahen ihn fast beschwörend an. In den Händen hielt sie einen Stecken, der am oberen Ende leicht gebogen war.

Bewegungslos blieb er stehen und starrte das Mädchen an. Er konnte sich nicht erinnern, jemals eine solche Schönheit gesehen zu haben.

Er wollte einen Schritt auf sie zugehen, doch in diesem Moment sackte er noch ein Stück weiter ein und hatte Mühe, seinen Fuß aus dem Morast zu ziehen.

Die Moorgeister zerrten an seinen Füßen und wollten ihn in ihr schwarzes Reich hinabziehen. Volodimeri griff mit der linken Hand nach einem Ast und mit der rechten nach dem Stecken des Mädchens, den sie ihm entgegenstreckte.

„Mit dem Moor ist nicht zu spaßen“, belehrte sie ihn überflüssigerweise und befreite ihn mit einem Ruck aus seiner misslichen Lage. Mit einem schmatzenden Geräusch gaben die Moorgeister seine Füße frei.

„Danke“, brachte er hervor und hielt ihre Hand etwas länger fest, als nötig gewesen wäre.

„Bist du auch auf der Suche nach den Gesetzlosen?“

Gesetzlosen? Suche? Volodimeri brauchte einen Moment, um zu begreifen, was sie meinte. Dieses Mädchen war nicht zufällig hier. Sie suchte das Lager der Gesetzlosen. Wollte sie sich ihnen anschließen? Aber wie hatte sie hergefunden, ohne im Moor zu versinken? 

„Bist du ganz allein?“, fragte er zurück und sah sich dabei unsicher um.

„Ja“, ein Schatten huschte über ihr Gesicht. „Aber im Gegensatz zu dir kenne ich die Gefahren des Moores und weiß, wo man hintreten kann. Ich frage mich, wie du es bis hierher geschafft hast, ohne dass die Moorgeister dich verschlungen haben.“

Verdutzt schaute Volodimeri das Mädchen an und musste lachen. In diesem Moment kam sich der junge Priester wie ein dummer Junge vor. Das Mädchen hatte recht. Er hätte sich niemals ins Moor locken lassen dürfen, weder von einer Vila noch von einem unbekannten Mädchen.

„Was ist daran so lustig?“, fragte das Mädchen und zog die Stirn in Falten. „Mit den Moorgeistern ist nicht zu spaßen.“ 

„Äh, ja, ich weiß“, sagte er, weil ihm nichts Besseres einfiel.

„Ich glaube, wir sind nicht weit von ihrem Lager entfernt“, sagte sie und sah dabei genau in die Richtung, in der sich der Unterschlupf der Geächteten befand.

„Woher willst du das wissen?“, fragte er erstaunt.

„Riechst du es nicht? Es riecht nach Rauch. Der Wind kommt aus dieser Richtung, also muss dort ein Feuer sein.“

Entschlossen ging sie los und ihm blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. Tatsächlich führte das Mädchen ihn direkt zum Lager zurück. Doch als sie schon Stimmen hören konnten, blieb sie plötzlich stehen.

„Was ist?“, fragte Volodimeri, der wusste, dass die Wachposten sie längst entdeckt hatten.

„Es sollen raue Gesellen sein“, sagte sie etwas unsicher. „Ich glaube, es wäre besser, wir geben uns als – also – ich meine, wir tun so, als würden wir zusammen – verstehst du?“

„Du meinst, wenn wir uns als Paar ausgeben, fallen sie nicht sofort über dich her?“

Sie zuckte nur unsicher mit den Schultern.

„Aber du warst doch bereit, allein ins Lager zu gehen, mich hast du nur zufällig getroffen.“

„Das stimmt, aber warum soll ich diesen Zufall nicht nutzen? Das schuldest du mir. Schließlich habe ich dich aus dem Moor gezogen. Vielleicht haben es die Götter so gefügt?“

„Die Götter“, wiederholte er nachdenklich. „Ja, das wird wohl so sein.“ Die Götter oder die Vila, dachte er. „Wie ist dein Name?“

„Zuzana.“

„Mein Name ist Volodimeri. Und ich verspreche dir, dass dir kein Leid widerfahren wird.“

Sie lächelte ihn an. Dabei spürte er genau, dass sie ihm nicht zutraute, sie wirklich im Ernstfall beschützen zu können.

„Keine Sorge“, sagte sie. „Es wird schon gut gehen. Die Geächteten sollen ja ehrenvolle Männer sein.“

Volodimeri war gerührt. „Sagt man das?“

„Ja“, behauptete sie im Brustton der Überzeugung. „Sie ehren unsere alten Götter und haben für Svantevit einen Tempel errichtet.“

„Für Svantevit, tatsächlich?“, Volodimeri musste schmunzeln.

„Du brauchst dich gar nicht lustig zu machen“, brauste sie auf. Dann flüsterte sie fast. „Man sagt, ein Priester des Tempels des Svantevit sei bei ihnen.“

„Sagt man das? Aber Svantevit ist doch der Kriegsgott der Ranen, nicht der Obodriten.“

„Spielt das eine Rolle? Er ist einer unserer Götter und wurde schon immer auch von meinem Volk verehrt. Mein Großvater war sogar einmal in seinem Tempel auf der Insel Rojana.“

„Rujana“, verbesserte er.

„Dann eben Rujana. Jedenfalls ist dieser Tempel erst im letzten Jahr den Christen zum Opfer gefallen. Man sagt, die Priester hätten den Freitod gewählt. Aber einen von ihnen haben die Götter wieder auferstehen lassen.“

„So so.“ Volodimeri schüttelte ungläubig den Kopf. Was die Leute sich alles ausdachten.

„Du glaubst mir nicht?“

„Die Leute erzählen viel, aber manchmal ist auch ein Quäntchen Wahrheit daran“, sagte er versöhnlich.

Zweifelnd sah sie ihn an. „Die Götter haben uns nicht verlassen“, murmelte sie beinahe beschwörend.

„Da hast du ganz sicher recht. Komm, gehen wir ins Lager.“

„Ja, tun wir das. Dann wird sich ja zeigen, ob es stimmt, was man sich erzählt.“

Im Grunde ihres Herzens fürchtete sich das Mädchen vor den Kriegern, die hier tief im Moor lebten und ihr Versteck nur verließen, um zu morden und zu plündern. Doch wo sollte sie sonst hin? In ihrem Dorf konnte sie nicht bleiben und auch in den nächst gelegenen Dörfern war sie nicht sicher.

Vielleicht waren die wilden Gesellen ja doch anständige Kerle, denn schließlich sollten ja auch Frauen bei ihnen leben und sogar Kinder.

Nur wenige Trampelpfade führten durch das dichte Buschwerk hindurch zum Lager der Geächteten. Sicher führte Volodimeri das Mädchen über einen der gewundenen Pfade.

Zuzana staunte, als sie die Wiese betraten, auf der mehrere kleine und größere Hütten standen, zwischen denen sich Männer und Frauen bewegten. Es sah fast so aus wie in einem ganz normalen Dorf. Sogar einen Brunnen gab es am Rande des Lagers.

Keiner der Männer und Frauen stellte sich ihnen in den Weg. Einige schauten herüber, nickten den beiden zu und gingen weiter. Skeptisch sah Zuzana ihren Begleiter von der Seite an, der hier kein Unbekannter zu sein schien. Er hatte sie zum Narren gehalten. Aber das nahm sie ihm nicht übel, eher war sie ein wenig erleichtert.

Vor der Götterstatue in der Mitte des Lagers blieb Volodimeri stehen. „Ein Tempel ist es nicht, aber immerhin haben wir eine Statue des Svantevit“, sagte er.

Ehrfurchtsvoll staunte Zuzana die Statue an. Sie ging einen Schritt zur Seite, dann zur anderen Seite.

„Er verfolgt mich mit den Blicken“, stellte sie überrascht fest.

„Ja“, bestätigte Volodimeri, „dem Gott entgeht nichts. Auch wenn viele Menschen um ihn herumstehen, sieht er jeden Einzelnen an.

Zuzana ging noch ein paar Schritte weiter und stellte verblüfft fest, dass die Augen der Statue ihr stets folgten.

„Wen hast du uns denn da mitgebracht?“, fragte eine tiefe Stimme hinter den beiden.

Erschrocken fuhr das Mädchen herum und wich unwillkürlich einen kleinen Schritt zurück, während sie ihren Stecken mit beiden Händen schützend schräg vor sich hielt. Vor ihr stand ein großer, vierschrötiger Mann, der sie finster und misstrauisch musterte.

„Drago“, rügte ihn Volodimeri, „dein Charme ist wirklich umwerfend.“

„Es macht mich misstrauisch, wenn ein junges Weib sich allein im Wald herumtreibt. Wo hast du sie gefunden?“

„Sie hat mich gefunden, um genau zu sein.“

Der Anführer der Geächteten musterte das Mädchen so eindringlich, dass sie beschämt die Augen senkte.

Volodimeri konnte ihm sein Misstrauen nicht verdenken. Die Geächteten mussten sehr vorsichtig sein. Die Geheimhaltung ihres Unterschlupfs war ihr größter Schutz. Deshalb wurde jedem Neuankömmling zunächst mit größter Vorsicht begegnet, und jeder stand unter Beobachtung, bis er sich in der Gemeinschaft bewährt hatte.

„Hast du dich am Ende beim Beerensammeln verlaufen?“, sprach er das Mädchen direkt an.

„Nein, ich…“, stammelte das Mädchen eingeschüchtert.

„Das ist Zuzana“, stellte Volodimeri seine Begleiterin vor, „und sie hat sich nicht verlaufen, sie wollte zu uns.“

„Wie hat sie den Weg durch das Moor gefunden?“

„Ich kenne das Moor“, antwortete Zuzana jetzt etwas selbstsicherer, „ich komme aus einem kleinen Ort östlich von hier, nahe bei Rybanis.“

„Die Siedlung Rybanis kenne ich. Sie liegt am Rande des Moores. Aber was willst du hier?“

„Das finden wir schon heraus“, antwortete Volodimeri für sie. „Zunächst einmal ist sie mein Gast, denn meine Vila hat sie zu mir geführt, ich bürge für sie, Drago.“

„Wenn das so ist…“, lenkte der Anführer der Krieger ein. „Dann sei uns willkommen, Zuzana aus Rybanis. Ich bin Dragoslaw, aber alle hier nennen mich nur Drago. Du kannst mich auch so nennen.“

Zuzana nickte ihm zaghaft zu. Damit war die Sache für ihn erledigt. Er wandte sich ab und stapfte davon.   

Volodimeri wechselte ein paar Worte mit einer älteren Frau und führte seinen Gast in sein Holzhaus, welches mit Abstand das größte im Dorf war. Dies war auch nötig, denn es diente den Männern bei Bedarf auch als Beratungsraum.

Interessiert sah Zuzana sich um. Das Haus ähnelte den Hütten in ihrer Siedlung, war jedoch größer und schien aus zwei Räumen zu bestehen, denn an der hinteren Wand befand sich ein Durchgang. An den Wänden waren Bänke, auf denen mehr als ein Dutzend Menschen Platz fanden und davor stand ein langer, stabiler Tisch. Im Herd brodelte ein Feuer und verbreitete eine wohlige Wärme.

Dann stutzte sie. An einem Haken hing ein langes Gewand, das sie sofort als das eines Priesters erkannte. Demnach war ihr Begleiter nicht nur einer der Lagerbewohner, sondern sogar ein Priester. Erst jetzt fielen ihr die Tätowierungen auf seinem Handrücken auf.

„Du bist ein Priester?“, fragte sie beinahe ehrfürchtig, „bist du der Priester, von dem die Leute erzählen?“

„Ich bin ein Priester des Svantevit“, bestätigte Volodimeri, „aber ich bin nicht wieder auferstanden, sondern war niemals tot. Es war der Wille unseres Hohepriesters, dass ich am Leben blieb.“

„Dann bist du der Priester der Geächteten?“

Er zuckte mit den Schultern. „Die Götter haben es so bestimmt.“

Im ersten Moment wusste Zuzana nicht, was sie sagen sollte. Doch dann begriff sie, wie glücklich sie sich schätzen konnte, ausgerechnet diesem Mann begegnet zu sein. Bei ihm war sie völlig sicher. Keiner würde ihr ein Haar krümmen, solange sie sein Gast war. Sogar dieser Furcht einflößende Mann, dem sie vorhin begegnet waren, hatte sie sofort akzeptiert. 

Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie schmutzig und durchgefroren sie war. Ihre vor Dreck starrenden Füße, mit denen sie stundenlang durch feuchte Gräser gelaufen war, spürte sie kaum noch.

Ihr Gastgeber hatte inzwischen eine Schüssel mit Wasser gefüllt, in die er einen Schwung heißes Wasser aus einem Krug auf dem Herd goss. „Du musst deine Füße wärmen und massieren, damit das Blut wieder fließt“, sagte er und schob ihr die Schüssel hin.

Gehorsam stellte sie die Füße hinein und begann, diese zu massieren. Zunächst schmerzten sie, doch dann merkte sie, wie gut ihr das tat.

Zwei Frauen traten ein und brachten mit Tüchern abgedeckte Körbe, aus denen es verführerisch duftete. Dann breiteten sie auf dem Tisch frisches Brot, Käse, Schinken und sogar einen gebratenen Hasen aus. Zuzana gingen die Augen über und sie konnte den Blick nicht von den Köstlichkeiten wenden.

„Wie lange hast du nichts gegessen?“, fragte Volodimeri.

„Seit drei Tagen bin ich unterwegs“, antwortete sie. „Ich bin kreuz und quer durch den Sumpf gegangen, bis ich auf Euch gestoßen bin, Herr.“

„Herr? Gewöhne dir das ab, hier sind wir alle gleich. Du kannst Volo zu mir sagen, so wie alle hier.

„Ja, Herr… äh, Volo“.

„Schon besser. Und nun lass uns erst einmal etwas essen, bevor du mir deine Geschichte erzählst.“ Mit diesen Worten stellte er zwei Becher und einen großen Krug Bier auf den Tisch.

Das ließ das Mädchen sich nicht zwei Mal sagen. Dann begann sie zu erzählen. „Meine Mutter stammt aus Wagrien. Als sie von den Ranen geraubt wurde, war sie mit mir schwanger. Nachdem ich geboren war, verkaufte man uns an einen Bauern, der uns mit in sein Dorf nahm, wo wir seitdem lebten.“

„Dann hast du deine Versklavung meinen Landsleuten zu verdanken“, stellte Volodimeri fest.

„Der Bauer hat uns nicht schlecht behandelt“, erzählte sie weiter, „wir mussten schwer arbeiten, bekamen aber ausreichend zu essen. Manchmal musste meine Mutter das Lager mit ihm teilen. Als ich alt genug war, tat er es auch mit mir, später auch sein Sohn.

Sie sagte das, als wäre es die selbstverständlichste Sache der Welt und errötete nicht einmal dabei. Schließlich waren sie und ihre Mutter das Eigentum des Bauern gewesen und er hatte das Recht, mit ihnen zu tun und zu lassen, was immer er wollte.

Die Ranen machten seit Jahrhunderten gute Geschäfte mit den Gefangenen, die sie von ihren Überfällen aus Dänemark, Pommern und dem Land der Obodriten entführten und in den Handelszentren als Sklaven weiterverkauften.

Volodimeri hatte nie das Bedürfnis, einen Sklaven zu besitzen. Wenn ihm jemand diente, sollte er es aus freien Stücken tun. An Dienern mangelte es den Priestern in den Tempeln nicht, denn jeder, der auserwählt wurde, Priester zu werden, musste zunächst den Priestern dienen, um sich als würdig zu erweisen. Ebenso musste jeder Mann, der einmal zur Tempelgarde gehören wollte, jahrelang niedere Arbeiten verrichten. Die Krieger der Tempelgarde wollten ebenso versorgt werden wie ihre wertvollen Pferde. Auch die Waffenpflege oblag ihren Dienern. 

„Der Bauer hat uns nie geschlagen und uns gut behandelt, solange wir taten, was er wollte“, sprach Zuzana weiter. „Die Bäuerin dagegen war sehr streng zu uns, nichts konnten wir ihr recht machen.“

Nachdenklich betrachtete Volodimeri das Mädchen. Sie und ihre Mutter hatten sich mit ihrem Schicksal abgefunden und wenn man es recht bedachte, hatten sie es noch relativ gut getroffen. Aber der Gedanke, sich wehrloser Frauen gegen ihren Willen zu bedienen, widerstrebte ihm zutiefst. Wenn er sich vorstellte, dass dieses Mädchen einem alten, lüsternen Bauern und dessen Sohn zu Willen sein musste, wann immer diese das wollten, wurde ihm fast übel.

Zuzana bemerkte das nicht, sondern erzählte weiter. „Es war vor drei Tagen, da kam dieser Priester der Christen in unser Dorf und seine Schergen beschimpften und schlugen die Menschen, obwohl die Dörfler sich doch längst zu ihrem Gott bekannt hatten und sogar getauft waren.

Aber der Christenpriester ließ jeden auspeitschen, bei dem nach seiner Ansicht der Verdacht bestand, er würde noch den alten Göttern huldigen. Sei es, weil er einen heidnischen Talisman besaß, wie der Priester es nannte oder unbedacht einen unserer Götter anrief, als die Soldaten uns zusammentrieben.“

Das Mädchen brach ab und musste sich erst einmal sammeln, bevor sie fortfuhr.

„Dann geschah es“, sprach sie weiter. „Am Abend kamen zwei der Schergen in den Stall, packten mich, warfen mich auf das Stroh und hielten mich fest.“

Zuzana senkte den Blick. „Dann kam der Christenpriester und ich atmete auf, weil ich glaubte, er würde mir helfen. Schließlich war er doch ein Priester, der Nächstenliebe predigte und Gewalt angeblich verabscheute. Doch er gebot seinen Soldaten keinen Einhalt, sondern musterte mich lüstern und sagte, er wolle mich bekehren. Ich wusste nicht, was er damit meinte. Dann hob er sein Gewand und legte sich auf mich…“

Wieder machte das Mädchen eine kleine Pause, bevor sie weitersprach. „Plötzlich gab es ein dumpfes Geräusch und der Christenpriester fiel zur Seite. Meine Mutter stand mit der Mistgabel hinter ihm. Die beiden Soldaten stürzten sich sofort auf sie und sie schrie, ich solle weglaufen.“

Eine Träne rollte über ihre Wange und sie schwieg wieder eine Weile. Volodimeri sagte nichts.

„Sie haben meine Mutter erschlagen und ich habe ihr nicht geholfen“, schluchzte sie, „ich bin einfach fortgelaufen, immer weiter ins Moor hinein, wo sie mir nicht folgen konnten.“

„Du musst dir keine Vorwürfe machen, du konntest ihr nicht helfen“, sagte Volodimeri, „wenn du es versucht hättest, wärst du jetzt ebenfalls tot. Hier bist du jedenfalls in Sicherheit. Hier bist du frei, denn bei uns gibt es keine Sklaven.“

Das Mädchen nickte und vergrub ihr Gesicht in den Händen. Jetzt, wo sie sich alles von der Seele geredet hatte und die Anspannung von ihr abfiel, begann sie hemmungslos zu weinen.

Am liebsten hätte der junge Priester sie in den Arm genommen, doch er wagte es nicht, sie anzufassen. „Du musst dich ausruhen“, sagte er schließlich.

„Hier?“, fragte sie und sah sich um, konnte aber keine Liegestatt erkennen.

„Wenn du willst, kannst du zunächst hierbleiben. Dies ist mein Haus und solange du willst, ist es auch deines. Dort hinten ist der Schlafraum.“

Er zeigte auf den Durchgang gegenüber der Haustür, der in einen dahinterliegenden Raum führte. Bei den meisten Bauern spielte sich das ganze Leben in einem einzigen Raum ab. Dort wurde gekocht, gegessen und geschlafen. Im Bauernhaus ihres bisherigen Besitzers war das nicht anders gewesen, doch dort gab es eine Schlafkammer in der oberen Etage, die man über eine steile Stiege erreichte. Hier hatten die Bauersleute geschlafen. 

Sie und ihre Mutter kannten keine andere Wohnstatt als eine Strohschütte im hinteren Teil des Stalles. Volodimeris Haus hatte keine obere Etage, aber dafür einen separaten Schlafraum.

Mit gemischten Gefühlen nickte sie. Einerseits war sie froh, so gut aufgenommen worden zu sein, aber andererseits würde der Mann, der sie in sein Haus aufnahm, eine Gegenleistung erwarten. Sie sah ihren Gastgeber an und war sich nicht sicher, ob sie das wirklich wollte.

Doch was hatte sie schon für eine Wahl? Er war ein stattlicher Mann und sie hätte es schlechter treffen können. Im Grunde war sie froh, im Lager dieser finsteren Krieger einen Beschützer wie Volodimeri gefunden zu haben.

Trotzdem fürchtete sie sich ein wenig. Sie kannte diesen Mann nicht. Er war zwar freundlich zu ihr, doch von ihrem früheren Herrn wusste sie, wie schnell bei einem Mann Freundlichkeit in Brutalität umschlagen konnte, wenn ihm etwas nicht passte. Besonders wenn der Bauer betrunken war, was sehr oft vorkam, war er unberechenbar gewesen.

Im Moment wollte sie darüber aber nicht nachdenken, denn sie war todmüde.

Im hinteren Raum befanden sich nur eine Truhe, ein Tisch mit Waschgeschirr und ein großes Bettgestell mit einem Strohsack und mehreren warmen Decken. Es war eine ähnliche Schlafstatt, in der auch die Bauersleute schliefen, bei denen sie gelebt hatte. Doch sie selbst hatte noch nie in so einem Bett geschlafen.

„Ich kann doch auf der Bank schlafen“, schlug sie zaghaft vor.

„Das kommt gar nicht infrage“, wehrte er ab, „du bist mein Gast.“

Damit verließ er das Hinterzimmer und schloss den Vorhang vor dem Durchlass. Bald darauf hörte sie ihn das Haus verlassen. Sie war allein. Schnell schlüpfte sie aus ihren Kleidern und legte sich im Hemd in das herrlich weiche Bett.

Da es noch nicht Abend war, würde ihr Gastgeber sich wohl nicht so bald zu ihr legen. Wenn sie fest schlief, ließ er sie vielleicht zunächst in Ruhe. Sie rechnete fest damit, ihm spätestens am nächsten Morgen zu Willen sein zu müssen.

Doch daran wollte sie jetzt nicht denken. Noch nie hatte sie in einer so komfortablen Bettstatt geschlafen. Sie drückte sich so weit wie möglich an die Wand und war kurz darauf fest eingeschlafen.
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Als Zuzana erwachte, war es stockfinster. Einen Moment wusste sie nicht, wo sie sich befand. Doch dann fiel ihr alles wieder ein. Sie lag zusammengerollt auf einer großen, warmen Bettstatt. Doch wie sie feststellte, war der Platz neben ihr leer. Wie lange hatte sie geschlafen und wo befand sich ihr Gastgeber? War er schon aufgestanden? Sie war vor dem Einschlafen so weit wie möglich an die Wand zurückgewichen, um dem Hausherrn genügend Platz zu lassen. Doch sie hatte nicht bemerkt, wie er zu ihr ins Bett stieg.

Angestrengt lauschte sie in die Dunkelheit und glaubte, ein leises Schnarchen wahrzunehmen, das aus dem Nebenraum kam. Schlief der Hausherr etwa dort, statt in seinem Bett?

Das Mädchen war noch immer zu müde, um darüber nachzudenken. Sie drehte sich wieder zur Wand und schlief erneut ein. Erst ein paar Stunden später weckte sie ein lautes Scheppern, gefolgt von einem unterdrückten Fluch.

Durch einen kleinen Spalt zwischen den geschlossenen Fensterläden fiel ein Sonnenstrahl auf die Truhe an der gegenüberliegenden Wand, auf der sie einen großen Wasserkrug und eine Schüssel sah. Daneben lag ein sauberes Leinentuch. Am Abend zuvor waren ihr diese Dinge gar nicht aufgefallen.

Noch immer war sie allein im Raum, aber nebenan rumorte jemand. Sie stieg aus dem Bett, ging zur Waschschüssel und goss Wasser aus dem Krug hinein, um sich ein wenig frisch zu machen. Dann zog sie ihr Kleid an und schob den Vorhang zum Hauptraum zur Seite.

Volodimeri hockte auf der Erde und fegte gerade leise fluchend einige Scherben zusammen. Über dem Herd hing ein Kessel, aus dem es verführerisch duftete.

„Guten Morgen“, grüßte Zuzana leicht amüsiert, „darf ich dir helfen?“

„Oh, nein, ich wollte nur, äh - du bist schon wach?“

„Ich habe wohl lange genug geschlafen“, entgegnete sie und beugte sich über den Kessel.

„Das riecht ja wirklich gut“, sagte sie, griff nach der eisernen Kelle und rührte um.

„Ich habe einfach alles hineingetan, was noch übrig war“, entgegnete er und zuckte mit den Schultern.

Nach dem Frühstück zeigte er ihr das Lager. Dabei entging ihr nicht, mit welch großem Respekt alle Lagerbewohner ihrem Gastgeber begegneten.

Am legte er sein Priestergewand an und trat vor die Statue des Svantevit.

Das ganze Lager versammelte sich auf dem großen Platz. Alle standen im Halbkreis vor der Götterstatue und verstummten, als Volodimeri die Arme hob.

„Ich habe die Götter befragt“, sagte er feierlich, „die Zeichen stehen gut. Wir werden morgen reiche Beute machen.“

Die Krieger reckten jubelnd ihre Speere, Äxte und Schwerter in die Höhe. Noch an diesem Abend brachen sie auf. Da Volodimeri die Krieger begleitete, blieb Zuzana in dieser Nacht allein in der Hütte zurück.

Es war ein merkwürdiges Gefühl für sie, plötzlich ganz allein zu sein. Der Hausherr hatte ihr keinen Auftrag erteilt und keine Anweisungen gegeben. Keiner rief nach ihr oder scheuchte sie umher. Sie konnte ganz allein entscheiden, was sie tat.

Der Abwasch war schnell erledigt. Unsicher sah sie sich um. Es gab nicht viel zu tun in diesem Haus und es gab auch keine Tiere, die zu versorgen waren. Doch bei genauerer Betrachtung sah man, dass hier schon lange nicht mehr gründlich sauber gemacht worden war.

Neben der Tür lehnte ein schon etwas zerzauster Reisigbesen. Sie besserte ihn notdürftig aus und begann, die Holzdielen zu fegen. Danach machte sie sich daran, den Tisch, die Bank und den Schemel sowie alle anderen Möbel im Haus mit feuchten Tüchern zu reinigen. Dann schrubbte sie den Fußboden, bis die Dielen glänzten. Zum Schluss putzte sie sogar die Tür und die Fensterläden. Das alles nahm jedoch nicht sehr viel Zeit in Anspruch. Bevor die Sonne ihren Zenit überschritten hatte, war für Zuzana nichts mehr zu tun.

Sie war es nicht gewöhnt, untätig zu sein. Aber was sollte sie nun tun? Es gab keine Kleidung zu waschen oder auszubessern und das Haus war blitzblank.

Vielleicht brauchte draußen jemand ihre Hilfe? Sie trat vor das Haus und sah sich nach allen Seiten um.

Hier herrschte geschäftiges Treiben. Frauen saßen in Gruppen zusammen, kochten Essen über offenem Feuer, flochten Körbe oder besserten Kleidung aus. Es war wie in einem ganz normalen Dorf, nur dass man hier diese Tätigkeiten unter freiem Himmel ausführte. Keine der Frauen beachtete sie.

Es wurde geschwatzt und gelacht, und trotzdem lag eine unterschwellige Spannung in der Luft. Dies war verständlich, denn fast alle Krieger waren am vorherigen Abend aufgebrochen und alle bangten um sie. Man konnte bei solchen Unternehmen niemals wissen, ob sie alle heil zurückkamen. Die Streifzüge der Männer dauerten oft mehrere Tage und auch dieses Mal wurden sie nicht vor dem morgigen Tag zurückerwartet.

Den Frauen blieb in dieser Zeit nichts anderes übrig, als zu warten und zu hoffen.

Als Zuzana durch das Dorf ging, trafen sie neugierige, aber auch misstrauische Blicke. Eine der Frauen musterte sie feindselig und spuckte aus, als sie vorbeiging. Das Mädchen war irritiert und senkte den Blick. Was hatte diese Frau gegen sie? Sie kannten sich doch gar nicht.

Dann entdeckte sie die ältere Frau, welche bei ihrer Ankunft das Essen serviert hatte. Sie kam mit zwei schweren Holzeimern vom Brunnen und lächelte sie freundlich an. Erleichtert nickte sie zurück und nahm der Frau einen der Eimer ab, um ihn zu ihrem Haus zu tragen.

Dort angekommen, lud die Frau sie ein, mit ihr gemeinsam das Mittagsmahl einzunehmen. Das ließ Zuzana sich nicht zweimal sagen.

Die Hütte der alten Frau war wesentlich kleiner als das Haus des Priesters, aber ähnlich eingerichtet. Über dem Herd hing ein Kessel, in dem ein halbwüchsiges Mädchen rührte.

Höflich knickste die Kleine, als sie den Gast sah. Lächelnd grüßte Zuzana zurück.

„Das ist meine Enkelin Sladjana“, sagte die Alte, „und mein Name ist Jasenka.“

„Ich bin Zuzana.“

„Ich weiß“, entgegnete Sladjana, „Volo hat dich im Wald gefunden.“

Ihre Großmutter warf ihr einen missbilligenden Blick zu. „Sei nicht so vorlaut“, rügte sie und Sladjana senkte beschämt den Blick.

Doch Zuzana musste lachen und zwinkerte ihr zu. „Das stimmt“, sagte sie. „Aber man könnte auch sagen, ich habe ihn im Wald gefunden.“

Sladjana grübelte sichtlich über die Worte nach. „Haben euch die Moorgeister zusammengeführt?“, fragte sie mit großen Augen.

„Ja, die Moorgeister“, bestätigte Zuzana, „so muss es wohl sein. Die Moorgeister treiben so manchen Unfug mit ahnungslosen Wanderern.“

„Aber manchmal helfen sie den Menschen auch“, stellte die Kleine klar.

Das Essen war fertig und Sladjana lief hinaus, um kurz darauf mit zwei halbwüchsigen Jungen zurückzukehren.

„Das sind Slawik und Slawko“, stellte die Kleine die neuen Gäste vor. „Sie haben keine Eltern mehr, sind aber immer hungrig. Deshalb essen sie oft bei uns. Großmutter kann gut kochen. Die sind ganz in Ordnung“ Sie plapperte ohne eine Pause zu machen.

Die beiden Brüder warfen ihr einen vernichtenden Blick zu, sagten aber nichts.

Zuzana lächelte die Jungen an und stellte sich ebenfalls vor. Die beiden grüßten höflich und setzten sich sofort an den Tisch. Erwartungsvoll schielten sie zum Kessel über dem Herd. Sladjana füllte die Schalen mit der dicken Suppe aus dem Kessel und verteilte sie auf dem Tisch. Dabei warf sie den Jungen kokette Blicke zu. Doch diese bemerkten das gar nicht und machten sich sofort laut schmatzend über das Essen her. Jasenka lächelte nachsichtig.

Da Zuzana es nicht gewöhnt war, als Gast behandelt zu werden, half sie nach dem Mahl beim Säubern der Schalen und bedankte sich dann höflich bei ihrer Gastgeberin.

„Du bist immer willkommen in meinem Haus“, sagte die alte Jasenka und entblößte ihren fast zahnlosen Mund.

Zuzana war beschämt. Sie kannte es nicht, so gut behandelt zu werden. „Ich danke dir, gute Frau“, brachte sie heraus. Dann verließ sie fast fluchtartig die Hütte.

Als die Krieger auch am folgenden Abend nicht zurück waren, begann sie sich langsam Sorgen zu machen. Sie ertappte sich sogar dabei, mit gefalteten Händen um die unversehrte Rückkehr ihres Beschützers zu beten. Dann erschrak sie über sich selbst, ging hinaus auf den Dorfplatz und kniete sich vor die Statue des Svantevit.

„Ich weiß nicht, wie man zu dir betet“, sagte sie, „aber ich bitte dich trotzdem, Volodimeri und auch die anderen Krieger unversehrt zurückkehren zu lassen.“

„Du brauchst keine Worte, um zu den alten Göttern zu beten“, hörte sie hinter sich die Stimme der alten Jasenka. „Du musst deinen Wunsch nur denken. Die Götter können dich hören.“

Zuzana fühlte sich ertappt. „Ich weiß leider nicht viel über unsere Götter“, gab sie zu. „Meine Mutter hat mir von Prowe erzählt, dem obersten Gott der Wagrier.“

„Dann stammst du nicht von hier?“

„Ich bin hier geboren, doch meine Mutter stammt aus Wagrien.“

„Das ist ziemlich weit im Westen“, sagte die Alte. Dort beten sie schon lange den Christengott an.“

„Nicht alle“, erwiderte Zuzana. „Auch viele Wagrier verehren noch die alten Götter.“

„Ja, das trifft auch auf uns Obodriten zu, die wir hier seit Menschengedenken leben. Deshalb überfallen unsere Männer auch nicht die slawischen Dörfer, sondern nur die der neuen deutschen Siedler, die christlichen Händler und vor allem die heuchlerischen Mönche und Christenpriester.“

Zuzana nickte und musste an den lüsternen Priester denken, der sie schänden wollte. Doch da gab es auch noch den alten Pfarrer aus dem Nachbardorf Rybanis, der mehrmals im Jahr auch in ihr Dorf gekommen war, um vor der Gemeinde zu predigen.

Der gutmütige, beleibte Mann hatte immer ein offenes Ohr für die Sorgen und Nöte der Dörfler und genoss das Vertrauen der Bauern, sowohl der einheimischen als auch der neuen Siedler. Aber auch er verteufelte die alten Götter und drohte denen, die noch immer an ihnen hingen, mit dem Fegefeuer. Dieser Pfarrer drangsalierte die Menschen aber nicht, sondern versuchte, sie mit seiner Botschaft vom Heiland von der christlichen Lehre zu überzeugen. Vielleicht war es bei den christlichen Gottesmännern ebenso wie bei allen Menschen, es gab immer gute und böse, egal welchem Stand sie angehörten. Doch diese Überlegungen behielt das Mädchen lieber für sich.

Es war ein merkwürdiges Gefühl für Zuzana, als sie beim Abendessen ganz allein an dem großen Tisch ihres Gastgebers saß und sich danach wieder in das komfortable Bett legte. Es kam ihr irgendwie nicht richtig vor, aber hier gab es keinen Stall, in dem sie wie gewohnt bei den Tieren schlafen konnte.

Auch am nächsten Morgen waren die Männer noch nicht zurück und Zuzana ging unschlüssig durch das Lager, als sie Jasenka mit ihrer Enkelin sah. Die beiden saßen vor ihrer Hütte und flochten Körbe. Als Sladjana sie bemerkte, winkte sie ihr freudig zu. Auch die Alte freute sich, sie zu sehen.

Wie selbstverständlich setzte Zuzana sich zu den beiden und griff nach den bereitliegenden Weidenruten, um ebenfalls einen Korb zu flechten. Sie war froh, etwas zu tun zu haben und die beiden Frauen unterhielten sich bald wie alte Freundinnen.

Die Alte erzählte, wie vor einigen Jahren Soldaten in ihr Dorf gekommen waren und grundlos plünderten, brandschatzten und die Frauen schändeten. Damals waren ihr Sohn und dessen Frau umgekommen. Die wenigen Überlebenden flohen in die Wälder und stießen später zu den Geächteten. Seitdem lebte sie mit ihrer Enkelin hier im Lager.

Die anderen Männer und Frauen verbanden ähnliche Schicksale. Viele von ihnen hatten durch die christlichen Eroberungen ihre Familien und ihre Existenz verloren, andere waren wegen ihres Glaubens verfolgt worden oder einfach nur der Willkür ihrer christlichen Herren ausgesetzt, die sich in ihrer Heimat niederließen.

Der gemeinsame Hass auf die Christen schweißte die Gemeinschaft der Geächteten zusammen, auch wenn sie aus verschiedenen Gegenden kamen und sie verschiedenen slawischen Völkern entstammten, die zuvor sogar untereinander verfeindet waren.

Wieder wurde es Nachmittag und noch immer waren die Krieger nicht zurück. Die Unruhe und Spannung im Lager stieg merklich an. Zuzana hielt es kaum noch aus. Was sollte aus ihr werden, wenn der Priester nicht zurückkam? Wer würde sie dann beschützen, für sie sorgen?

Als Zuzana am Abend am Brunnen Wasser schöpfte, erklang der Ruf eines Eichelhähers, der sofort helle Aufregung im Lager auslöste.

Das laute „dchää, dchää!“ erklang noch einmal und jetzt begriff Zuzana. Es war kein Vogel, der da rief, sondern einer der Wächter. Wahrscheinlich war es Slawko oder Slawik, denn die beiden Brüder waren heute für die Bewachung des Lagers verantwortlich.

Zuzana ließ den Eimer fallen und lief wie alle anderen zum Dorfplatz. Alle hatten sich vor der Götterstatue versammelt und starrten den heimkehrenden Kriegern entgegen, die in einer langen Reihe ins Dorf kamen. Viele von ihnen waren verletzt, einige wurden auf Tragen transportiert. Sie waren vom Kampf gezeichnet, ihre Kleidung fleckig von getrocknetem Schweiß und Blut.

Freudige Wiedersehensrufe mischten sich mit schrillen Schmerzensschreien. Nicht alle Männer waren zurückgekehrt. Zuzana erschrak, als sie Volodimeri nicht sofort entdecken konnte. Doch dann kam er endlich, am Ende des Zuges, und sie atmete erleichtert auf. Er war zurückgekehrt, allerdings humpelte er und wurde von seinem Freund Dragoslaw gestützt.

Der Hüne brachte seinen Kampfgefährten bis zur Mitte des Dorfplatzes, wo der Priester sich vor der Statue des Svantevit hinkniete, dem Gott für den Erfolg des Unternehmens dankte und ihn bat, die gefallenen Krieger in sein Reich aufzunehmen. Dann wandte er sich an die Gemeinschaft und alle Gespräche verstummten.

„Wir haben reiche Beute gemacht. Doch die Götter haben auch Opfer gefordert.“ Er nannte die Namen der Gefallenen und rühmte die Tapferkeit jedes Einzelnen.

Langsam löste sich die Gemeinschaft auf. Sie gingen zu ihren Hütten, um sich zu stärken und sich zu erholen.

Zuzana wollte Volodimeri stützen, doch dieser ließ dies nicht zu und humpelte ohne Hilfe zu seinem Haus. Hier wusch er sich und zog sich saubere Kleider an. Zuzana bestand darauf, sich seine mit einem schmutzigen Lappen verbundene Beinwunde anzusehen. Es war eine Fleischwunde in der linken Wade, die sie vorsichtig säuberte und danach mit einem sauberen Leinenstreifen neu verband.

„Heute Nacht solltet Ihr – äh, solltest du“, verbesserte sie sich, als sie seinen missbilligenden Blick sah“ „lieber nicht auf dem harten Boden schlafen, sondern im Bett. Das ist wesentlich bequemer. Es ist gut für die Heilung, wenn das Bein bequem gelagert und möglichst wenig belastet wird.“

„Aber du bist mein Gast und ich kann dir doch nicht zumuten…“

„Was glaubst du denn, wo ich bisher geschlafen habe? Eine Strohschütte im Stall bin ich gewöhnt. Auf Decken vor dem Herd zu schlafen, ist allemal besser.“

„Aber jetzt bist du keine Sklavin mehr, sondern eine freie Frau, wie alle Frauen hier. Du gehörst niemandem außer dir selbst.“

Das Mädchen musste schlucken. Noch nie war jemand so gut zu ihr gewesen.

„Was ist eigentlich hier passiert?“, fragte der Hausherr plötzlich und sah sich um.

„Ich, ich habe nur…“, unsicher brach sie ab.

„Ich habe dieses Haus noch niemals so sauber gesehen“, sagte er anerkennend. „Als ich hereinkam, dachte ich schon, mich verlaufen zu haben. Die Dielen sind sauber, der Kessel glänzt und der Herd sieht aus wie frisch gemauert, sogar Blumen stehen auf dem Tisch. Du warst wirklich sehr fleißig.“

„Dann gefällt es dir?“

„Hm“, brummte Volodimeri und sah sich um. „Eigentlich habe ich hier nie etwas vermisst, aber irgendwie sieht es jetzt doch viel gemütlicher aus.“

Zuzana strahlte. „Du brauchst jemanden, der sich um den Haushalt kümmert. Ab jetzt werde ich für dich kochen und den Haushalt versorgen, wenn du es erlaubst.“

„Ich habe nie darüber nachgedacht, aber das wäre wunderbar. Also wenn es dir nichts ausmacht…“

„Nein, natürlich nicht. Ich mache das gerne.“

Endlich konnte sie sich nützlich machen und sich damit bei ihrem Gastgeber revanchieren. „Ich werde deine Kleidung waschen“, sagte sie und machte sich auf zur Waschstelle am Bach. Dort hatte man das Wasser ein wenig angestaut, um die Wäsche bequem spülen zu können. Außerdem gab es einen großen, flachen Stein, auf dem sie die nasse Kleidung ausbreiten konnte, um mit dem am Bachufer überall wachsenden Seifenkraut die gröbsten Flecke heraus zu reiben.

Hier traf Zuzana auf mehrere Frauen, die ebenfalls die verschmutzte Kleidung der heimgekehrten Krieger wuschen.

Als sie mit ihrer Arbeit zufrieden war und die Kleidungsstücke auswrang, sah sie die junge Frau wieder, die sie so feindselig angestarrt hatte. Dieses Mal widmete sie sich jedoch nur ihrer Arbeit und sah sie nicht an.

Das gab Zuzana die Gelegenheit, sie eine Weile unauffällig zu beobachten. Sie war eine außergewöhnlich gut aussehende Frau mit dunkelblondem Haar und sehr weiblichen Formen, ein paar Jahre älter als sie selbst. Gegen diese reife Frau mit den breiten Hüften, der schmalen Taille und dem üppigen Busen kam sie selbst sich wie ein kleines Mädchen vor. Beinahe hätte sie die Frau angesprochen, als diese unverhofft aufblickte und ihr einen kalten Blick zuwarf, um sich gleich danach wieder ihrer Arbeit zu widmen.

Zuzana jagte ein kalter Schauer über den Rücken, sie wagte jedoch nicht, etwas zu sagen. Sie war sicher, diese Frau noch nie zuvor gesehen zu haben. Woher kam dann dieser Hass, den sie in deren Augen gesehen hatte?

Zurück im Haus fragte sie beiläufig, wer denn die junge Frau sei und beschrieb sie ausführlich. Augenblicklich verfinsterte sich Volodimeris Blick und Zuzana bereute schon, gefragt zu haben.

„Das ist Lerika“, antwortete er dann aber doch, „sie ist schon lange bei uns. Sie kam mit ihrem Bruder, nachdem ihre Familie bei einem Überfall der Christen auf ihr Dorf getötet worden ist. Ihr Bruder kam im letzten Jahr bei einem Überfall ums Leben. Nun ist sie ganz allein und etwas merkwürdig. Am besten, du beachtest sie gar nicht.“

„Aber sie ist eine schöne Frau, warum hat sie kein Krieger zu seinem Weib genommen?“

Weil sie nur mich wollte, hätte er sagen können und dachte an die vielen Gelegenheiten, bei denen sie sich ihm geradezu aufgedrängt hatte. Ein einziges Mal war er schwach geworden und hatte eine Nacht mit ihr verbracht. Das war nach dem Tod ihres Bruders gewesen, als er sie eigentlich nur hatte trösten wollen. Doch anders als sie hoffte, hegte er keine tieferen Gefühle für sie. Sie war zweifellos begehrenswert, doch er zog es vor, allein zu bleiben. 

„Weil sie keinen von ihnen erhört hat“, erklärte er schließlich. „Bei uns entscheiden die Frauen selbst, welchem Mann sie in die Hütte folgen. Sie lebt bei der alten Marzenna, die ebenfalls allein ist.“

Er nahm sich vor, mit Lerika zu reden und ihr zu erklären, dass Zuzana lediglich sein Gast war, solange bis sich etwas anderes fand. Es gab keinen Grund, eifersüchtig zu sein. Oder etwa doch? Vom ersten Augenblick an faszinierte ihn dieses fremde Mädchen. Lag es daran, dass seine Vila sie zu ihm geführt hatte? Momentan war Volodimeri zu müde, um darüber nachzudenken. Nachdem er frisch gewaschen und seine Wunde versorgt war, aß er sich satt und wollte jetzt nur noch schlafen.

Widerstandslos ließ er sich von Zuzana in sein Bett helfen.

„Wenn du willst, kannst du auch hier schlafen“, hörte er sich sagen, „das Bett ist breit genug.“ Dann war er auch schon eingeschlafen.      

Mitten in der Nacht wachte Volodimeri auf und unterdrückte einen leisen Fluch. Er war im Schlaf mit dem rechten Fuß an seine verletzte linke Wade gekommen und durch den kurzen Schmerz aufgewacht. Er drehte sich um und hätte vor Überraschung fast einen unkontrollierten Laut ausgestoßen. Da der Fensterladen nicht geschlossen war, fiel ein weißer Strahl Mondlicht in die Kammer, der ein blasses Gesicht neben ihm beleuchtete.

Im ersten Moment glaubte er, die Vila zu sehen. Doch es war das Mädchen aus dem Wald, das dort friedlich neben ihm schlief. Ihm fiel ein, dass er sie selbst dazu aufgefordert hatte, in seinem Bett zu schlafen.

Warum auch nicht? Es war ja nichts dabei, solange sie nur nebeneinander schliefen, redete er sich ein. Doch sein Körper reagierte so, wie der Körper eines jungen Mannes nach langer Enthaltsamkeit eben reagiert.

Volodimeri stöhnte leise auf, konnte seinen Blick aber nicht von dem schlafenden Mädchen wenden. Jetzt, wo seine Augen sich an das Halbdunkel gewöhnt hatten, sah er ihr nacktes Bein, das sich unter der Decke hervorgeschoben hatte. Zudem zeichnete sich ihre schmale Gestalt deutlich unter der nicht allzu dicken Decke ab und regte seine Fantasie an.

Vorsichtig beugte er sich über sie und strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. Da sie sich nicht rührte, wurde er mutiger und streichelte ihre Wange. Seine Hand glitt über ihre nackte Schulter und verweilte eine Weile an der Stelle, wo er durch die Decke die weiche Rundung ihrer Brust fühlte.

Doch dann zog er entschlossen die Hand zurück, drehte sich zur Wand und versuchte, wieder einzuschlafen. Die Götter waren gnädig und schenkten ihm sinnliche Träume, die sich um das junge Mädchen neben ihm drehten. Als er mit einem zufriedenen Lächeln erwachte, lag er allein im Bett und hörte es nebenan rumoren, wo Zuzana dabei war, das Frühstück zu bereiten.

Hatte er das nur geträumt oder hatte sie tatsächlich neben ihm geschlafen?

Kaum war er aufgestanden, als ihn seine Wade wieder an die Verletzung erinnerte. Doch es war nur ein kurzer Schmerz, das lästige Pochen war verschwunden. Die Wunde hatte sich nicht entzündet und würde bald verheilt sein. Er ging vor das Haus, um sich zu waschen, zog sich an und beobachtete Zuzana, die ihm kurz zulächelte und sich dann wieder dem Kessel widmete, aus dem sie kurz darauf den Frühstücksbrei schöpfte.

Nach dem Essen schaute sie wieder nach seinem Bein und verband es neu.

An diesem Tag ging es sehr ruhig im Lager zu. Die alte Marzenna kümmerte sich mit anderen Frauen um die Verletzten, die Krieger erholten sich von den Strapazen der letzten Tage und die Frauen bereiteten das am Abend geplante Fest vor.

Mehrere Männer waren ausgeschickt worden, den Teil der Beute zu holen, den man im Wald versteckt hatte, weil die heimkehrenden Männer nicht alles tragen konnten. So reiche Beute hatten sie schon lange nicht mehr gemacht und es dauerte den ganzen Tag, bis alle Säcke mit Nahrungsmitteln, Fässer mit Honigwein und Bier, Stoffballen, Schmuck und Waffen geborgen waren.
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Ausgelassen wurde an diesem Abend der erfolgreiche Beutezug gefeiert. Es wurde gegessen und getrunken, gelacht, gesungen und getanzt. Ein paar ältere Männer spielten mit Fidel und Flöte zum Tanz auf. Die Krieger stampften zum Takt mit den Füßen auf den Boden. Die Stimmung wurde immer ausgelassener.

Da es viel mehr Männer als Frauen im Lager gab, wechselten die Krieger sich beim Tanzen ab und die Frauen kamen gar nicht mehr dazu, sich auszuruhen. Je mehr getrunken wurde, desto lauter wurde es. Schon kam es beim Streit um die Tanzpartnerinnen zum Gerangel und bald flogen die Fäuste.

Immer wieder schaffte es Volodimeri, dem wegen seiner Verletzung nicht nach Tanzen war, die Kampfhähne mit einem Becher Honigwein oder Bier wieder zu beruhigen. Als Priester genoss er im Lager mehr Autorität als ihr Kriegshauptmann Dragoslaw, mit dem ihn inzwischen eine feste Freundschaft verband.

Dieser hatte eine andere Methode, Streit zu schlichten. Er packte einfach beide Kontrahenten am Kragen und stieß sie mit den Köpfen zusammen. Nach dieser Behandlung verging den Kriegern meistens die Lust, sich zu prügeln.

So blieben die Raufereien harmlos. Keiner zog eine Waffe und nicht wenige lagen sich nach einigen Bechern Met weinselig in den Armen und schworen sich ewige Freundschaft. 

Zuzana sah dem Treiben mit gemischten Gefühlen zu. Einerseits hätte sie sich allzu gern zu der Musik im Tanz gedreht, doch das derbe Gebaren der Tanzenden schreckte sie doch ein wenig ab.

Als Dragoslaw plötzlich vor ihr stand und ihr seine Pranke entgegenstreckte, brauchte sie einen Augenblick um zu realisieren, dass er tatsächlich mit ihr tanzen wollte.

Etwas ängstlich erhob sie sich, denn den Anführer der Krieger konnte sie unmöglich abweisen. Doch alle ihre Befürchtungen waren unbegründet. Dragoslaw packte sie zwar fest an den Hüften und wirbelte sie herum, machte aber keine plumpen Annäherungsversuche und ließ seine Hände dort, wo sie beim Tanz sein sollten.

Jetzt war der Bann gebrochen und Zuzana kam nicht mehr dazu, sich auch nur einen Moment auszuruhen. Nach ihrem Anführer schien es jeder Krieger darauf anzulegen, mit ihr zu tanzen.

Zuzana schwirrte bald der Kopf. Sie war von so vielen verschiedenen Männern herumgewirbelt worden, dass ihr langsam die Füße schmerzten.

Die Musik wurde immer schneller und die Röcke der Frauen flogen immer höher. Doch trotz des Alkohols benahmen sich die rauen Männer ihr gegenüber nicht ungebührlich.

Nur einmal bekam sie nach einem wilden Tanz von einem jungen Krieger einen Klapps auf ihr Hinterteil. Zuzana dachte sich nichts dabei, doch als der junge Krieger zu seinen Kameraden ans Feuer ging, traf ihn der Blick des Priesters. Augenblicklich blieb ihm sein unbekümmertes Lachen im Hals stecken und er schien förmlich in sich zusammenzuschrumpfen.

Erst als Volodimeri wegschaute und sich seinem Becher widmete, entspannte sich der junge Mann und setzte sich zu seinen Freunden. Auch diese sahen ihn an, als hätte er gerade ein Tabu gebrochen.

Langsam begriff Zuzana, weshalb man ihr im Gegensatz zu den anderen Frauen mit besonderem Respekt begegnete. Sie war Gast des Priesters, weshalb die Krieger sie für unantastbar hielten. Stolz erfüllte sie und ein nie gekanntes Gefühl von Geborgenheit und Sicherheit.

Doch sie kam nicht dazu, weiter darüber nachzudenken, denn schon stand der nächste Krieger vor ihr und bat sie um einen Tanz. Ihr entgingen nicht die bewundernden Blicke, mit denen er sie musterte, doch auch er benahm sich ausgesprochen höflich.

Volodimeri trank noch einen weiteren Schluck aus seinem Becher, während er Zuzana fasziniert beim Tanzen zuschaute. Sie bewegte sich so anmutig wie keine andere Frau im Lager und er konnte einfach nicht den Blick von ihr wenden. Er haderte mit dem Schicksal. Ausgerechnet heute konnte er wegen seiner blöden Verletzung nicht tanzen. Wie gern hätte er Zuzana in seinen Armen gehalten und herumgewirbelt.

Doch warum hatte ihn Cirils harmloser Klapps auf Zuzanas Hintern so gestört? Bei den wilden Tänzen waren noch ganz andere Dinge normal. War er etwa eifersüchtig?

Sein Blick fiel auf Lerika, die neben Zuzana herumwirbelte und ihr in diesem Moment wie zufällig einen Stoß versetzte. Zuzana taumelte und wäre gestürzt, wenn ihr Tanzpartner nicht reagiert hätte. Wieder versetzte es Volodimeri einen Stich, als Goran sie auffing, einen Moment in seinen starken Armen hielt und sie mühelos wieder auf die Beine stellte. Hatte Lerika das mit Absicht getan?  

„Deine Waldfee ist gar nicht so unscheinbar, wie es zuerst schien.“

Volodimeri schrak zusammen. „Drago, musst du dich immer so anschleichen?“, rügte er.

Sein Freund lachte dröhnend. Bei seiner Statur war es fast unmöglich, sich geräuschlos anzuschleichen. „Du würdest nicht einmal ein Schlachtross im Galopp hören, so weggetreten wie du gerade bist.“

„Weggetreten?“

„Du hast doch nur noch Augen für das Mädchen, das dir im Wald vor die Füße gelaufen ist. Und wenn mich nicht alles täuscht, beruht das auf Gegenseitigkeit.“

Erstaunt blickte Volodimeri auf. „Wie kommst du denn darauf?“

„Das sagt die alte Marzenna, und die muss es wissen. Sie ist eine weise Frau, wie du weißt“, sagte der Hauptmann ehrfurchtsvoll.

Die weisen Frauen, die sich nicht nur mit Heilkräutern, sondern auch mit Dämonen auskannten und die nicht selten das zweite Gesicht besaßen, mit dem sie in die Zukunft schauen konnten, waren bei den Slawen beinahe so hoch angesehen wie die Priester.

„So so, sagt sie das.“ Volodimeri war davon keineswegs überzeugt, zumal er sich nicht einmal seiner eigenen Gefühle sicher war.

„Schau doch nur, wie anmutig sie tanzt und wie geschickt sie den plumpen Zudringlichkeiten Gorans ausweicht“, sagte sein Freund.

Tatsächlich tanzte Zuzana jetzt mit dem vierschrötigen Krieger, der alle anderen überragte. Goran war ein Mann, der sich nahm, was er wollte. Er versuchte sogar, Zuzana zu küssen.

Doch das Mädchen drehte sich geschickt um die eigene Achse und löste sich so von ihm. Immer schneller wirbelte sie herum und plötzlich standen alle anderen um sie herum und klatschten im Takt zu ihrem wilden Tanz. Auch Goran klatschte begeistert mit.

„Hast du schon einmal ein Mädchen so tanzen sehen?“, schwärmte Dragoslaw mit leuchtenden Augen. „Es sieht aus, als würde sie schweben. Ihre Füße berühren kaum den Boden. Sie tanzt wie eine Vila.   

„Warum tanzt du nicht mit ihr?“, fragte Volodimeri etwas zu barsch und bereute seinen Ton sofort. Er wusste selbst nicht, warum er so reagierte.

Doch Dragoslaw schien das gar nicht bemerkt zu haben. „Hab ich doch schon. Aber du weißt ja, wie ich tanze. Nur ihrer Geschicklichkeit hat sie es zu verdanken, dass ihre Füße noch heil sind.“

Beide Freunde lachten.

Plötzlich legten sich zwei weiche Arme um Volodimeri und zogen ihn leicht nach hinten. Eine Wange drückte sich an seine und er spürte einen weichen Busen an seinem Kopf. Lerika säuselte etwas an seinem Ohr. Doch in dem herrschenden Lärm konnte er die Worte nicht verstehen.

Die junge Frau ließ jedoch keinen Zweifel an ihren Absichten. Ihm wurde heiß, als er ihre Lippen und dann ihre Zunge an seinem Hals spürte. Unwillkürlich spürte er ein wohliges Gefühl in seinen Lenden aufsteigen. Es kostete ihn einige Überwindung, doch als sie ihre vollen Lippen auf seinen Mund presste, löste er sich sanft von ihr.

„Lass das bitte, Lerika“, sagte er nicht laut, aber bestimmt. Dabei merkte er, dass seine Zunge bereits schwer wurde.

„Bin ich dir nicht mehr gut genug?“, zischte sie, „hat dir diese kleine Schlampe den Kopf verdreht?“ 

„Bitte, Lerika. Was soll das? Das hast du nicht nötig...“

Doch die junge Frau hatte sich bereits erhoben und stapfte davon, schnappte sich im Vorbeigehen Ciril und warf sich ihm lachend an den Hals. Dann tanzten die beiden ausgelassen.

Volodimeri wandte sich kopfschüttelnd ab und griff nach dem Krug, um sich nachzuschenken. Nach ein paar weiteren Bechern Met wollte er aufstehen, um sich zu erleichtern. Doch seine Beine versagten ihm den Dienst und er musste sich von Dragoslaw hoch helfen lassen, der allerdings nicht weniger betrunken war.

Sich gegenseitig stützend erreichten sie die Latrinenrinne hinter dem Lager, die in regelmäßigen Abständen immer wieder zugeschüttet und ein Stück daneben neu angelegt wurde.

Auf dem Rückweg begann sich plötzlich alles um Volodimeri herum zu drehen. Das große Lagerfeuer neben der Götterstatue anvisierend torkelte er los, doch das Feuer begann zu leben und schien ihm immer wieder auszuweichen. Fluchend stapfte er drauflos und fand sich plötzlich zwischen zwei eng aneinander stehenden Hütten wieder, lehnte sich an eine der Hauswände und übergab sich.

Froh, nicht gesehen worden zu sein ging er weiter, als er plötzlich laute Stimmen aus dem Haus neben sich hörte. Zunächst verstand er gar nichts, doch dann bekam er ungewollt einige Wortfetzen mit, die ihn aufhorchen ließen.

„Wenn dieses daher gelaufene Weib nicht ihre Finger von ihm lässt…“

„Mach dir nichts vor… dich nun mal nicht… steigere dich nicht da rein…“

„…kratze ihr die Augen aus… dorthin gehen, wo sie hergekommen… wird schon sehen, was sie davon hat…“

Volodimeri erkannte die hohe Stimme Lerikas, die sich vor Hysterie fast überschlug, während die weise Marzenna ruhig auf sie einsprach.

Schließlich knallte eine Tür und die Stimmen verstummten. Volodimeri trat zwischen den Häusern hervor und sah Lerika in Richtung Lagerfeuer gehen. Bevor sie die ausgelassen tanzenden Menschen erreichte, zog sie etwas aus dem Gürtel hervor.

Ein Messer, schoss es Volodimeri durch den Kopf, als er das Metall im Feuerschein kurz aufblitzen sah. Sein benebelter Geist gaukelte ihm die schlimmsten Szenarien vor. 

„Schuschana!“, schrie er so laut er konnte und stürzte los, immer wieder ihren Namen lallend. Doch sein heiserer Schrei ging in dem lauten Lachen und Singen der Feiernden unter.

Bevor er Lerika erreichen konnte, sah Volodimeri mit Entsetzen, wie diese zielstrebig auf Zuzana zuging, die sie gar nicht kommen sah.

Lerika schrie etwas, das er aus der Entfernung nicht verstand und stürzte sich auf das tanzende Mädchen. Doch ihr Tanzpartner, ein noch junger Krieger, war durch den Schrei aufmerksam geworden und wirbelte erschrocken herum. Lerika stieß ihn einfach zur Seite und wandte sich wieder ihrer Rivalin zu. Jetzt erkannte Zuzana die Gefahr und riss vor Schreck die Augen weit auf. Sie wollte ausweichen, stolperte aber über einen anderen Krieger, der tollpatschig hinter ihr torkelte und sich kaum noch auf den Beinen halten konnte.

Noch immer trennten Volodimeri mehrere Schritte vom Geschehen. Taumelnd kam er näher und sah verschwommen, wie Zuzana zu Boden ging, ihre Angreiferin sich auf sie warf und die beiden Frauen sich im Gras wälzten.

Lerika war etwas überrascht von der Kraft des zierlichen Mädchens, das ihr Handgelenk mit dem Messer auffing und fest umklammerte. Mit einem Wutschrei riss sie sich los, wälzte sich auf ihre Widersacherin und stach zu. Doch Zuzana warf sich zur Seite und wich im letzten Moment dem tödlichen Stich aus. Im Gegensatz zu Lerika war Zuzana vollkommen nüchtern. Das Messer verfing sich im Stoff ihres Kleides, Zuzana wälzte sich darauf und Lerika musste loslassen. Nichts Menschliches war mehr in ihren Gesichtszügen, als sie den Hals des Mädchens packte und mit beiden Händen zudrückte.

Panisch umfasste Zuzana die Handgelenke ihrer Gegnerin, konnte den Griff aber nicht lösen.

Doch jetzt war plötzlich Goran zur Stelle. Er griff in Lerikas Haare, riss sie hoch und schleuderte sie hinter sich wie einen lästigen Getreidesack.

Das Ganze ging so schnell, dass die meisten der stark alkoholisierten Männer und Frauen gar nichts von dem Vorfall mitbekommen hatten.

Endlich war Volodimeri am Ort des Geschehens angekommen. Er kniete sich neben Zuzana, die sich aufrichtete und sich verwirrt umsah, als könne sie nicht fassen, was gerade passiert war. Ihr Kleid war zerrissen, am Unterarm hatte sie eine Schramme, aber sonst schien sie unverletzt. Unendlich erleichtert half Volodimeri ihr auf die Beine. Er sah sich nach Goran um und nickte ihm dankbar zu. Der Hüne grinste breit und machte eine wegwerfende Handbewegung.

Volodimeri half Zuzana auf die Beine. „Isch bring disch na-hach Hause“, nuschelte er.

Jetzt lächelte sie sogar. „Ich glaube eher, ich bringe dich nach Hause“, entgegnete sie und hielt notdürftig ihr zerrissenes Kleid über ihrer Brust zusammen, als sie die Blicke und das anzügliche Grinsen der Männer bemerkte.

Im Haus war es stockfinster. Zuzana entzündete eine Kerze am fast erloschenen Herdfeuer und half dem Hausherrn in sein Bett. Dabei klaffte der Riss in ihrem Kleid auseinander und Volodimeri bot sich im Schein der Kerze ein Anblick, der ihn im nüchternen Zustand sicher erröten lassen hätte. Doch er war weit davon entfernt, sich peinlich berührt abzuwenden und genoss den Anblick einfach, bis sie sich umdrehte.

Bedauernd wollte er die Augen schließen, als sie die Verschnürungen des Kleides löste und der Stoff raschelnd zu Boden fiel.  Da es ein lauer Abend war, trug sie nichts darunter.

Viel zu schnell streifte sie das dünne Leinenhemd über, in dem sie stets schlief. Als sie sich wieder zu ihm umwandte, schloss er schnell die Augen und stellte sich schlafend.

Erregt spürte er, wie sie zu ihm unter die Decke schlüpfte und sich sogar an ihn kuschelte.

Als Volodimeri am nächsten Morgen erwachte, glaubte er, sein Schädel müsse gleich zerspringen. Er war wieder allein im Bett und richtete sich mühsam auf. Das Haus war leer und er steckte seinen Kopf in den Wassertrog, schüttelte sich und trank fast den ganzen Krug leer, der zum Waschen bereitstand.

Jetzt fühlte er sich schon etwas besser, doch ein Gedanke quälte ihn. Nur bruchstückhaft konnte er sich an die Ereignisse der vergangenen Nacht erinnern.

Noch etwas wackelig auf den Beinen trat er aus dem Haus. Sofort kniff er die Augen zu, denn die Sonnenstrahlen trafen ihn wie feindliche Speere.

Zuzana kam gerade vom Brunnen zurück und schleppte einen Holzeimer, aus dem Wasser schwappte. Er ging ihr ein paar Schritte entgegen, nahm ihr den schweren Eimer ab und trug ihn ins Haus. Vergeblich versuchte er ihren Blick zu deuten. Doch sie wich seinem Blick aus und machte sich an dem Kessel über dem Herd zu schaffen.

„Sag mal“, hob er an, „ist gestern Nacht irgendwas passiert?“

„Du meinst den Vorfall mit Lerika? Sie war eifersüchtig und betrunken. Vielleicht tut es ihr heute schon leid.“

„Ja, ich erinnere mich.“ Aber ihn interessierte eine andere Frage. „Ich meine danach, also, äh ich hatte etwas über den Durst getrunken…“

Sie drehte sich zu ihm um und grinste spitzbübisch. „Den Eindruck hatte ich auch.“

„Ich meine, also, wenn ich vielleicht etwas zu zudringlich…“

„Zudringlich?“, fragte sie scheinbar arglos.

„Ich meine, also, haben wir…?“ Volodimeri konnte nicht verhindern, dass ihm die Röte ins Gesicht schoss und ärgerte sich darüber. „Es tut mir leid, falls ich dich belästigt haben sollte.“

„Keine Sorge“, sagte sie nach einer kleinen Pause, „du warst brav wie ein Baby – und genauso hilflos.“ Dann drehte sie sich zu ihm um und sah ihm in die Augen. „Und selbst wenn es nicht so gewesen wäre, es gäbe nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest.“

Verwirrt schaute er sie an und errötete noch mehr. Er hatte fast den Eindruck, als würde sie es bedauern.  

Zuzana war froh, ihr Gesicht wieder dem Herd zugewandt zu haben, denn in ihr tobten widersprüchliche Gefühle. Die Männer, die sie in ihrem jungen Leben kennengelernt hatte, nahmen sich, was sie wollten und fragten nicht nach ihren Gefühlen. Schließlich war sie eine Sklavin und damit das Eigentum ihres Herrn gewesen. Volodimeri war der erste Mann, bei dem sie das Gefühl hatte, als Mensch geachtet und respektiert zu werden. Dies erfüllte sie mit tiefer Dankbarkeit, doch es verwirrte sie auch.

„Und würdest du es bedauern, wenn etwas – äh – vorgefallen wäre?“, fragte sie plötzlich in die peinlich werdende Stille hinein?“

„Bedauern?“, jetzt war er noch mehr verwirrt. „Bedauern würde ich nur, dass ich keine Erinnerung daran habe“, sagte er dann ehrlich, aber so leise, dass sie ihn kaum verstehen konnte.

In diesem Moment polterte jemand an die Tür und beendete damit die peinliche Situation. Die Tür wurde aufgerissen und Dragoslaw stürzte herein.

„Volo!“, rief er atemlos, „Lerika ist verschwunden.“

„Was heißt verschwunden?“, fragte Volodimeri verwirrt, „und bitte schreie nicht so.“

„Ich hatte sie einsperren lassen, doch sie ist heute Nacht weggelaufen. Sollen wir sie verfolgen?“

„Nein. Sie kennt sich aus in den Sümpfen, es lohnt nicht, ihr hinterher zu laufen. Sie hat sich selbst geächtet.“

Ein Problem weniger, dachte er bei sich. So musste er keinen Urteilsspruch sprechen.

Dragoslaw nickte und verließ die Hütte. Auch er schien zufrieden mit der Lösung des Problems. Zum Glück war ja nichts Ernsthaftes passiert. Der Unruheherd war verschwunden und es herrschte wieder Frieden im Lager. Lerika würde sich wohl kaum mehr hier blicken lassen.

Als der Hüne das Haus verließ und die Tür dabei ziemlich geräuschvoll zuschlug, zuckte Volodimeri leicht zusammen und fasste sich an den Kopf.

„Was ist das?“, fragte er, als Zuzana ihm einen Becher mit einer grünlichen, dampfenden Flüssigkeit hinstellte.

„Ein Kräutersud. Er wird dir helfen“, sagte sie, „ich habe ihn von der alten Marzenna. Du musst ihn heiß trinken.“

„Schmeckt ja scheußlich“, stellte er fest und verzog den Mund, als er den ersten Schluck genommen hatte, trank aber tapfer weiter.

Eine Weile sah er Zuzana zu, wie sie den Herd reinigte. Als sie sich bückte, um die Asche zu entfernen und ihm dabei ihr wohl geformtes Hinterteil entgegenstreckte, erregte ihn dieser Anblick. Plötzlich drehte sie ihren Kopf und sah zu ihm herüber. Volodimeri fühlte sich ertappt und senkte den Blick.

Dann erhob er sich, murmelte etwas von „…frische Luft schnappen…“ und verließ das Haus. Um seine wirren Gedanken zu ordnen, suchte er den Ort am Bach auf, an dem er zuletzt seine Vila gesehen hatte.

Doch so lange er auch in das sich kräuselnde Wasser blickte, die Vila zeigte sich nicht. Trotzdem tat ihm die Ruhe an diesem Ort gut, wo er nur das Zwitschern der Vögel und das leise Plätschern des Baches hörte. Seine Kopfschmerzen hatten nachgelassen und seine Gedanken wurden langsam klarer.

Den ganzen Tag verbrachte er hier. Er spürte keinen Hunger und seinen Durst stillte er am klaren Wasser des Baches. Erst als es langsam dämmerte, erhob er sich und ging zurück zum Lager. Sein Kopf war jetzt frei und er hatte einen Entschluss gefasst.

Es duftete verführerisch aus dem über dem Herd hängenden Kessel, als er sein Heim betrat. Zuzanas Lächeln verschwand angesichts seines ernsten Gesichts. Unsicher sah sie ihn an.

„Zuzana“, sagte er ernst und sah ihr in die Augen. „So geht es nicht weiter.“ Er machte eine Pause und suchte nach Worten.   

Sie war auf alles gefasst und sah ihn erwartungsvoll an, wagte aber nichts zu sagen.

„Ich meine“, setzte er wieder an, „verstehe mich nicht falsch, aber wir können nicht - also was ich meine ist, es ist nicht schicklich, wenn ich eine Frau in mein Haus nehme…“

Er verstummte, als er ihre vor Schreck geweiteten Augen sah. „Du willst mich wegschicken?“, fragte sie angstvoll. „Habe ich etwas falsch gemacht?“

„Nein, hast du nicht und ich will dich auch nicht wegschicken“, beeilte er sich zu versichern. „Was ich sagen wollte, ist - also, wenn du bei mir bleiben willst, dann…“

„Ich will dir nicht zur Last fallen“, sagte sie und schluckte.

„Zur Last fallen? Wie kommst du denn darauf? Ich wollte dich fragen ob, du nicht…“

„Ob ich zu Marzenna ziehen will, da sie doch jetzt allein ist?“, ergänzte sie verzweifelt.

„…meine Frau werden willst.“

Zuzana schaute ihn an, als hätte sie ihn nicht verstanden. „Was?“, hauchte sie ungläubig.

„Ich möchte, dass du meine Frau wirst - also, wenn du willst - willst du?“

„Ich soll deine Frau werden?“ Sie musterte ihn mit großen Augen, als zweifelte sie an seinem Verstand.

„Du musst nicht sofort antworten, ich wollte dich nicht überfallen.“

Zuzana wurde schwindlig und sie musste sich am Herd festhalten. „Deine… Ich soll deine Frau…?“ Der Gedanke war ihr ungeheuerlich. „Aber du bist ein Priester und ich nur eine Sklavin“, wandte sie ein.

„Hier gibt es keine Sklaven. Hier in unserem Lager sind wir alle gleich. Du kannst frei entscheiden, wie du leben willst und mit wem. Natürlich könntest du auch zur alten Marzenna ziehen, wenn du das möchtest. Auch bei Jasenka wärst du sicher willkommen. Ich will dich nicht drängen.“

„Aber ich will nicht in ein anderes Haus ziehen, ich will bei dir bleiben.“

„Heißt das, du denkst ernsthaft darüber nach?“

„Darüber muss ich nicht nachdenken, wenn du mich wirklich willst…“ Noch immer unsicher sah sie ihn an und las die Antwort in seinen strahlenden Augen.
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Wie ein gefangenes Raubtier lief Volodimeri im Wohnraum seines Hauses auf und ab, während aus dem Nebenraum gedämpfte Stimmen drangen. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt und er konnte die Warterei kaum noch ertragen.

Draußen tobte ein Schneesturm, mit dem das alte Jahr sich verabschiedete. 

Doch hier im Haus war es warm und stickig. Das Feuer im Herd prasselte und warf tanzende Schatten an die Wand. Auf seinem Hemd zeichneten sich Schweißflecke ab, doch das bemerkte er kaum.

Der schwere Vorhang zum hinteren Raum wurde beiseite geschoben, die alte Jasenka kam herein, holte warmes Wasser aus dem Kessel über dem Herd, ignorierte seinen fragenden Blick und verschwand wieder im Schlafraum, aus dem in diesem Moment ein Schrei drang, der dem Wartenden durch Mark und Bein ging.

„So ist es gut“, hörte er Marzennas beruhigende Stimme und dann drängender: „Du musst pressen - jetzt!“

Der heulende Schneesturm konnte die Schreie Zuzanas nicht übertönen und Volodimeri hielt es kaum noch aus. Zur Untätigkeit verdammt griff er wiederholt nach dem Tonkrug, um sich mit einem Schluck Met zu beruhigen.

Dann hörte er es.

Zuerst war es nur ein leises Wimmern, dann ein empörter Schrei, der eindeutig von einem neuen Erdenbürger stammte. Dieser Schrei war wie Musik in den Ohren des frisch gebackenen Vaters. Doch noch war seine Anspannung nicht gewichen. Ängstlich horchte er in den Nebenraum. Warum hörte er Zuzana nicht?

Die beiden alten Frauen traten heraus.

„Du hast eine gesunde Tochter“, sagte Marzenna. „Deine Frau hat es gut überstanden. Sie ist nur erschöpft. Du kannst jetzt zu ihr gehen.“

Jasenka, die ein Bündel blutiger Tücher unter dem Arm trug, lächelte ihn aufmunternd an. Den beiden Frauen war die Anstrengung der letzten Stunden deutlich anzusehen.

„Ich werde morgen in aller Frühe noch einmal herkommen und nach den beiden sehen“, versprach Marzenna, während sie die Tür entriegelte.

Gefolgt von Jasenka verließ sie das Haus. Unentschlossen blieb Volodimeri im Türrahmen stehen, hin und her gerissen von dem brennenden Wunsch, zu seiner Frau zu eilen und der Pflicht, die beiden Frauen sicher nach Hause zu geleiten.

„Laß nur“, sagte Marzenna. „Wir finden den Weg schon allein. Deine Frau braucht dich jetzt dringender.“

Der Sturm hatte zum Glück nachgelassen und der weiße Schnee reflektierte das matte Mondlicht. Den kurzen Weg zu ihren Hütten würden die beiden Alten also mühelos finden. Nach einigen Schritten wurden die beiden alten Frauen von der Dunkelheit verschluckt.

Volodimeri verschloss die Tür und schob den Riegel vor. Dann holte er tief Luft und betrat vorsichtig den von etlichen Kerzen erhellten hinteren Raum. Erleichtert sah er in das lächelnde Gesicht seiner jungen Frau, die ein Bündel in den Armen hielt.

Zuzanas Gesicht war schweißnass und erschreckend blass, doch ihre Augen funkelten glücklich. Als sie ihm das Bündel entgegenhielt, nahm er es unendlich vorsichtig in beide Hände und schaute sprachlos in ein pausbäckiges, rundes Gesicht mit großen Augen, die ihn zu mustern schienen.

Volodimeri kam das kleine Lebewesen wie ein Wunder vor. Fasziniert betrachtete er die winzigen Finger und Zehen und konnte sich kaum satt sehen an dem kleinen Wesen, das seine Tochter war.

Der kleine Mund schmatzte und verzog sich plötzlich. Kurz darauf plärrte der Säugling los. Der frisch gebackene Vater beeilte sich, das Baby wieder seiner Mutter zurückzugeben.

„Es ist ein Mädchen“, sagte Zuzana etwas unsicher, ob er enttäuscht sein würde. Doch Volodimeri war nur froh, dass Mutter und Kind gesund waren. Natürlich wünschte er sich wie alle Väter einen Stammhalter, doch das konnte warten.

„Sie ist wunderschön“, sagte er, obwohl im Moment nicht viel mehr als ein großer, offener Mund zu sehen war, der empörte, durchdringende Laute von sich gab.

„Sie hat Hunger“, stellte Zuzana fest und legte die Kleine an die Brust. Lächelnd sah Volodimeri zu, wie der winzige Mund ungeduldig nach der richtigen Stelle suchte und zu saugen begann. Dabei bemerkte er einen dunklen Fleck auf der linken Schulter des Säuglings.

„Schau mal“, sagte er überrascht, „sie hat dasselbe Muttermal wie du. Mit etwas Fantasie könnte man einen Schmetterling darin sehen.“

Zuzana sah es jetzt auch und lächelte. „Meine Mutter hatte dieses Mal auch, an der gleichen Stelle. Vielleicht nennt man es deshalb Muttermal, weil es von der Mutter auf die Tochter übertragen wird.“

„Ich glaube, sie hat noch mehr von dir geerbt, sie ist wunderschön.“

Er beugte sich zu seiner Frau herab und küsste sie zärtlich auf den Mund. „Jetzt solltest du dich erst einmal ausruhen“, sagte er, „ich werde mich um das Baby kümmern.“

„Das ist lieb von dir, aber nicht nötig. Wenn sie satt ist, wird sie schlafen und wenn sie Hunger hat, wirst du ihr kaum die Brust geben können.“

„Da magst du recht haben, aber ich werde für dich kochen, bis du dich erholt hast.“

In diesem Moment war Zuzana vollkommen glücklich. Sie hatte eine gesunde Tochter und einen wunderbaren Mann, den sie über alles liebte und der ihre Liebe erwiderte. Was konnte eine Frau sich mehr wünschen?      

Am nächsten Morgen lag so viel Schnee vor der Tür, dass Volodimeri Mühe hatte, aus dem Haus zu treten. Doch der nächtliche Sturm hatte sich gelegt und die Sonne schien auf den reflektierenden Schnee.

Überall waren die Lagerbewohner dabei, die Zugänge zu den Hütten und Ställen vom Schnee zu befreien. Den warm eingepackten Säugling an sich drückend stapfte der Priester zur Dorfmitte, wo er bereits von Dragoslaw und anderen Kriegern erwartet wurde. Von allen Seiten strömten jetzt die Menschen herbei, um der bevorstehenden Zeremonie beizuwohnen.

Alle Stimmen verstummten, als Volodimeri den neuen Erdenbürger emporhob und in Richtung der Götterstatue hielt. Mit der uralten Beschwörungsformel bat er Svantevit und alle Götter, seine Tochter unter ihren Schutz zu stellen. Dann rief er vier Mal ihren Namen, während er sie nacheinander in alle vier Himmelsrichtungen hob. Lauter Jubel brach aus und die kleine Danija war in die Gemeinschaft aufgenommen.

Den ganzen Tag kamen Menschen in Volodimeris Haus, um ihm und der jungen Mutter ihre Glückwünsche zu überbringen. Viele brachten kleine Geschenke mit.

Am Abend drängten sich die Feiernden in Volodimeris Haus, die mit ihm auf seine Tochter anstoßen wollten. Obwohl Volodimeris Haus das größte im Lager war, passten kaum alle Menschen hinein. Von der Winterkälte war im Haus nichts zu spüren.  Es wurde ausgelassen gespeist, getrunken und gesungen.

Zuzana war noch zu schwach zum Mitfeiern, freute sich aber im hinteren Raum über die Anteilnahme der Menschen und die ausgelassene Stimmung. Trotzdem war sie ebenso wie der frisch gebackene Vater froh, als sich gegen Mitternacht die letzten Gäste verabschiedeten und endlich wieder Ruhe einkehrte.

Von Dragoslaw hatten sie eine mit Schnitzereien verzierte Wiege bekommen, die sie direkt neben ihr Bett stellten. So hatte die kleine Danija eine eigene Schlafstatt und war trotzdem bei ihrer Mutter.

Der Winter verging, der Schnee schmolz und die Vorräte im Lager gingen zur Neige. Die Geächteten zogen wieder los, um christliche Kaufleute und Dörfer neuer Siedler zu überfallen, jedoch niemals in unmittelbarer Nähe ihres Unterschlupfs.

Seitdem Volodimeri eine Tochter hatte, war ihm dieses Prinzip noch wichtiger geworden. Das Lager wuchs langsam, denn immer neue Menschen stießen auf der Flucht vor den Christen und den neuen Siedlern zu ihnen. Die neuen Herren, größtenteils mittellose Ritter, denen von Herzog Heinrich in den eroberten Gebieten ein Lehen zugewiesen worden war, brachten neue Siedler ins Land und verdrängten dabei oft die alteingesessenen Slawen.

Obwohl die meisten Slawen sich taufen ließen und zum christlichen Glauben bekannten, kamen nicht selten christliche Soldaten in ihre Dörfer und tyrannisierten die Einwohner. Oft wurden sie dabei von Klerikern begleitet, die in ihrem religiösen Eifer überall nach Anzeichen von Gotteslästerung suchten, seien es heidnische Amulette, Fruchtbarkeitsfiguren, geschnitzte Schutzgeister oder auch nur die Erwähnung eines der vielen slawischen Götter.

In jedem Fall drohten den Überführten schlimme Strafen und sie konnten froh sein, wenn sie am Leben blieben. Aus Angst um sich oder ihre Familien wurden manche zu Denunzianten und stießen damit ihre Mitmenschen ins Unglück.

Von all dem war im Lager der Geächteten nichts zu spüren. Mit dem Kind auf dem Arm trat Zuzana vor das Haus und schaute zum wolkenlosen Himmel empor. Der Winter war hart und lang gewesen. Alle hatten sehnsüchtig den Frühling herbeigesehnt, der sich heute von seiner besten Seite zeigte. Ringsherum erwachte die Natur, die Vögel sangen und die ersten Blumen reckten ihre Blüten der Sonne entgegen.

Mit einer riesigen Axt zerteilte Volodimeri am Hackklotz die etwa eine halbe Elle langen Baumstammstücke in handliche Holzscheite. Der Schweiß ließ seinen nackten Oberkörper glänzen.

Eine Weile beobachtete die junge Frau das Spiel seiner Muskeln und lächelte glücklich in sich hinein. Dieser Mann war ihr Gefährte und der Vater ihrer Tochter, dachte sie voller Stolz.

Plötzlich entstand Aufregung im Lager. Gestikulierend rannte ein halbwüchsiges Mädchen über den Dorfplatz. Volodimeri ließ die Axt sinken und schaute herüber.

„Milo!“, rief das Mädchen immer wieder, bis ihr Vater ihr entgegenkam und sie an den Schultern packte.

„Was ist geschehen, Raina?“, fragte er eindringlich, doch seine Tochter war kaum in der Lage, ein vernünftiges Wort herauszubringen. Stattdessen rannte sie wieder los, in die Richtung, aus der sie gekommen war. Ihr Vater und einige andere Dorfbewohner folgten ihr.

Auch Volodimeri ließ die Axt fallen, zog sein Hemd über und lief hinterher. Mit einem flauen Gefühl im Magen folgte Zuzana langsam der Gruppe.

Es dauerte nicht lange, bis die böse Ahnung zur Gewissheit wurde. Milo war ins Moor gegangen und eingesunken. Seine Schwester Raina hatte versucht, ihn mit Hilfe eines Astes herauszuziehen, doch sie hatte es nicht geschafft und wollte Hilfe holen. Als Milos Vater zur Unglücksstelle kam, war es bereits zu spät. Nur mit Hilfe einer Menschenkette und einigen Stricken gelang es, die Kinderleiche zu bergen.

Wehklagen setzte ein und alle versammelten sich auf dem Dorfplatz, um den Eltern ihr Beileid zu bekunden.

Das Moor, das seit Jahren die kleine Gemeinschaft schützte, stellte gleichzeitig auch eine Gefahr für sie dar, besonders, seitdem die Anzahl der Kinder wuchs. Wieder hatten die Moorgeister ein Opfer verlangt. Es war nicht das erste Mal, dass ein unvorsichtiger Lagerbewohner im Moor verschwand. Doch wenn es ein Kind betraf, war es besonders schlimm. Schon sehr früh lernten die Lagerkinder, das Moor zu meiden und sich niemals ohne Begleitung Erwachsener weit vom Lager zu entfernen. Gerade deshalb war es eine beliebte Mutprobe der Halbwüchsigen, sich möglichst weit in das Moor hinein zu wagen.

Selbst unter den Geächteten gab es nur wenige, die sich so gut auskannten, um außerhalb der beiden markierten Zugänge den Weg durchs Moor zu finden. Nur wer wie Zuzana in dieser Gegend aufgewachsen war und das Moor genau kannte, konnte es wagen, den tückischen Moorgeistern ein Schnippchen zu schlagen.

In diesem Moment nahm Zuzana sich vor, ihrer kleinen Tochter alles beizubringen, was sie über das Moor wusste. Sie wollte ihr keine Angst vor den Moorgeistern einreden, wie viele andere Mütter es machten, sondern sie mit den Gefahren vertraut machen.

Wenn man bestimmte Regeln beachtete, konnte man sich auch in unbekannte Regionen trauen. Man musste nur den Pflanzenwuchs, die Farbe des sumpfigen Wassers und die Anordnung der Bäume beachten. Vor allem aber brauchte man einen Stab, um die Beschaffenheit des Bodens zu prüfen, bevor man einen Fuß daraufsetzte. Am besten war ein am Ende gebogener Stab, mit dessen Hilfe man sich notfalls aus einer Moorlache herausziehen konnte.

Auf diese Weise hatte sie selbst vor einem Jahr zum Lager der Geächteten gefunden. Es war ein großer Glücksfall für sie gewesen, ausgerechnet auf Volodimeri zu stoßen, der sie damals in seine Hütte nahm. Inzwischen hatte sie ihren Platz in der Gemeinschaft der Geächteten gefunden und war aufgrund ihrer freundlichen, hilfsbereiten Art bei allen beliebt.

Längst störte sie der raue Tonfall der Männer nicht mehr, auch nicht die anzüglichen, aber harmlosen Bemerkungen der Krieger, wenn sie hüftschwingend an ihnen vorbeiging. Niemand würde es wagen, die Frau ihres Priesters zu belästigen.

Danija gedieh prächtig und als sie zwei Jahre später ein Brüderchen bekam, war das Familienglück perfekt. Zu Ehren seines Lehrers, des alten Hohepriesters des Tempels des Svantevit, nannte Volodimeri ihn Bohdan.
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Winter 1172

Von der Jagd kommend betrat der Hausherr mit zwei Hasen sein Heim, in dem sich ihm ein friedliches Bild bot. Seine Frau saß auf der Bank und säugte den kleinen Bohdan, während Danija selbstvergessen mit Tonfiguren spielte. Als sie ihren Vater erblickte, sprang sie auf und flog ihm in die Arme. Volodimeri liebte dieses Kind, das ihn nach jedem Ausflug begrüßte, als wäre er Monate weg gewesen. Interessiert sah das kleine Mädchen zu, wie ihr Vater die Hasen häutete und ausnahm.

„Das gibt eine schöne Mahlzeit heute Abend“, sagte er.

„Hast du den Hasen weh getan?“, fragte Danija mit gerunzelter Stirn.

„Natürlich nicht“, entrüstete sich ihr Vater. „Sie hätten weglaufen können, doch als ich sagte, in meinem Hause lebe ein kleines Mädchen mit einem riesigen Hunger, sind sie sofort freiwillig in die Falle gegangen.“

„Und dann?“, fragte die Kleine mit großen Augen.

„Dann habe ich sie gepackt…“, Volodimeri packte die Kleine an den Hüften und hob sie hoch, „…und habe sie gekitzelt, bis sie tot umfielen.“

Danija kreischte und strampelte vor Vergnügen, als er sie kitzelte. Lächelnd sah Zuzana zu, Bohdan war ungeachtet des Lärms zufrieden eingeschlafen.

Volodimeri hätte glücklich sein können, er hatte eine wunderschöne, kluge Frau und zwei prächtige Kinder. Doch die politische Lage trübte seine Gedanken. Seine Hoffnung, sein Volk könne sich irgendwann wieder von den Christen befreien, schwand von Monat zu Monat. Immer mehr neue Herren ließen sich nieder, die ersten christlichen Tempel aus Holz und Stein wurden errichtet.

Im Gegensatz zu den slawischen Tempeln, die nur von Priestern betreten werden durften, standen diese Kirchen genannten Gotteshäuser jedem Menschen offen. Hier lauschten die Gläubigen den Worten des christlichen Priesters, der keine Orakel verkündete, sondern eher Verhaltensregeln vermittelte, die größtenteils aus Verboten bestanden. Verboten war fast alles, was den Menschen Freude machte. Dies alles erfuhr Volodimeri von den jüngst zu ihnen gestoßenen Männern.

Was war das für ein Gott, der es den Menschen vergönnte, fröhlich und ausgelassen zu tanzten, sich hemmungslos zu betrinken und andere sogenannte Sünden zu begehen? Wie trostlos musste das Leben eines wirklich frommen Christen sein, der all diese Verbote einhielt.

In vielen Siedlungen lebten inzwischen die Siedler aus Sachsen, Westfalen und anderen deutschen Gebieten und sogar aus Dänemark mit den einheimischen Slawen friedlich zusammen. Der Wendenfürst Pribislaw war zum getreuen Vasallen Heinrich des Löwen geworden.

Die Menschen in Volodimeris Lager waren nicht mehr die von den Slawen bewunderten Krieger, sondern wurden immer mehr zu Außenseitern. Längst wurden Stimmen aus den eigenen Reihen laut, den ungleichen und ausweglosen Kampf gegen die Eindringlinge aufzugeben. Aus den einst geachteten Kämpfern gegen die Christen wurde ganz allmählich eine Bande von Räubern.

Volodimeri konnte nicht verstehen, wie das passieren konnte. Doch er war nicht bereit, seine von den Göttern auferlegte Mission aufzugeben.

Er fasste einen Entschluss. Schon am nächsten Morgen wollte er in das nur ein paar Meilen entfernte Rybanis gehen und sich das dort errichtete christliche Gotteshaus mit eigenen Augen ansehen.

Über Nacht hatte es das erste Mal in diesem Winter geschneit. Das Jahr neigte sich seinem Ende zu und die Tage wurden immer kürzer und kälter. Es war kein Vergnügen, bei diesem Wetter zu wandern. Doch wenn Volodimeri sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, konnte nichts und niemand ihn davon abhalten.

Wie ein Landarbeiter gekleidet machte er sich auf den Weg, wobei er besonders vorsichtig sein musste. Unter dem frischen Schnee verbargen sich überall halb zugefrorene Moorlöcher und er musste sich genau auf dem schmalen Weg bewegen, der sich durch das Moor schlängelte. Doch inzwischen kannte er diesen Weg so gut, dass er ihn sogar im Dunkeln gefunden hätte.

Er machte einen Umweg, wie die Geächteten es immer taten. Dabei kam er auch an den Überresten des kleinen Slawendorfes vorbei, aus dem Zuzana damals geflohen war. Es war völlig niedergebrannt und von Strauchwerk überwuchert. Nur einige Hausfragmente und Reste von gemauerten Herden erinnerten noch daran, dass hier einmal eine Siedlung war.

Endlich verließ er die unwegsame Landschaft und stieß auf die Handelsstraße. Hier kam er wesentlich schneller voran. Das Schneetreiben wurde stärker und Wind kam auf, der ihm die Eiskristalle ins Gesicht blies. Der einsame Wanderer zog seinen Umhang enger um sich und ging etwas schneller, um bald den geschützten Ort zu erreichen. 

Wegen seiner guten Lage zwischen dem Bodden mit direktem Zugang zum Meer und der großen Handelsstraße hatte der Ort Rybanis viele Siedler angezogen und sich schnell vergrößert. So war es auch kein Wunder, dass hier eines der ersten christlichen Gotteshäuser des Landes errichtet worden war.  

Schon von Weitem sah er das Dach des alle Gebäude überragenden Kirchturms.

Es war Nachmittag, als er sich auf der Dorfstraße dem Gotteshaus näherte. Ihm begegneten nur einige wenige Menschen, die eilig ihrem schützenden Heim zustrebten. Dabei liefen sie einfach an ihm vorbei, ohne ihn zu beachten. Anders als in den abgelegenen Dörfern erregten hier Fremde kaum Aufsehen. Dies war ihm nur recht.

Neugierig näherte er sich dem merkwürdigen Gotteshaus, das so gar keine Ähnlichkeit mit einem ihm bekannten Tempel hatte. Die Kirche war genau auf der Mitte des Dorfplatzes errichtet worden. Das Fundament bestand aus massiven Feldsteinen, ebenso die Grundmauer, die eine stabile Balkenkonstruktion trug. Die Zwischenräume waren mit Stroh und Lehm ausgefüllt. An der Stirnseite lehnte sich der hölzerne Turm an das Gebäude und ragte weit über dieses hinaus. Hier befand sich auch der übergroße Eingang, eine beeindruckende Flügeltür aus massivem Eichenholz.

Volodimeri zögerte einen Moment, schritt dann aber entschlossen auf das Portal zu. Die Flügeltür war nicht verriegelt. Die eisernen Scharniere quietschten leise, als er sie langsam öffnete. Im nächsten Augenblick stand er im Inneren des Turmes. Er schüttelte den Schnee vom Umhang und sah sich um. Der Turm hatte keine Zwischenböden. Eine hölzerne Stiege führte an seiner Innenwand empor und endete weit oben an einer geschlossenen Luke.

Ihm gegenüber befand sich ein weiteres, kleineres Portal mit einer offenstehenden Brettertür. Auch diese durchquerte er und stand im Kirchenschiff, einem rechteckigen Raum, der von innen größer wirkte als von außen zu vermuten war. Er war mit Bänken ausgestattet, auf denen mehr als hundert Menschen Platz finden konnten. Die Decke bildete eine imposante Balkenkonstruktion aus dicken Eichenbohlen, welche das Dach trugen.

Ein ihm völlig fremder, aber angenehmer Geruch stieg ihm in die Nase. Volodimeri konnte nicht wissen, dass ausgerechnet an diesem Vormittag die Weihnachtsmesse abgehalten und anlässlich des hohen Festes Weihrauch verbrannt worden war. 

Langsam durchschritt er die Bankreihen und näherte sich der östlichen Wand. Eine geschnitzte Figur erregte seine Aufmerksamkeit. Sie stellte eine in ein langes Gewand gehüllte Frau mit einem Säugling im Arm dar. Noch nie hatte er eine schönere Schnitzerei gesehen. Die Figur wirkte fast lebendig.

Etwas befremdet betrachtete er im Kirchenschiff eine weitere geschnitzte Figur, die einen mit Nägeln an ein großes Holzkreuz geschlagen Mann darstellte. Wenn das ein verurteilter Verbrecher war, warum stellte man ihn dann in einem Gotteshaus aus?

Er sah sich weiter um, doch eine Götterfigur konnte er nirgends entdecken. Zu wem beteten die Menschen hier?

Konnte es sein, dass seine Landsleute ihre Götter verleugneten, um einer an ein Holzkreuz genagelten, fast nackten Jammergestalt zu huldigen? Das war grotesk.

Beinahe wäre er erschrocken zusammengezuckt, als ihn plötzlich ein rundlicher Mann ansprach. Er trug dasselbe Gewand wie der Mönch in dem verbrannten Dorf.

„Grüß Gott“, sprach der Mann ihn mit volltönender Stimme an. „Ich habe dich hier noch nie gesehen, mein Sohn, du kommst sicher nicht von hier. Wie ist dein Name?“

Zu Volodimeris Verwunderung sprach der Mann die Sprache der Einheimischen, wenn auch mit einem starken Akzent.

Volodimeri musste sich zusammenreißen, um den Gruß freundlich nickend zu erwidern. Das übliche „Grüß Gott“ kam ihm nicht über die Lippen. Dies musste der christliche Priester sein, der Herr dieses Hauses. Die Anrede ‚mein Sohn‘ kam ihm etwas befremdlich vor, doch er hatte gehört, das die christlichen Kleriker sich anmaßten, jeden so zu nennen.

„Man nennt mich Volo“, antwortete er vorsichtig, „ich komme aus einer Siedlung weit im Osten und möchte meine Verwandten in Rozstoc besuchen.“

Dies schien ihm am Unverfänglichsten. Rozstoc war die größte Siedlung in der Gegend. Hätte er einen kleineren Ort genannt, wäre er womöglich nach den Namen seiner Verwandten gefragt worden. Weil er nicht wusste, wie man einen christlichen Priester korrekt ansprach, ließ er die Anrede einfach weg. 

„Du wunderst dich sicher, dass ich deine Sprache spreche“, vermutete der christliche Priester, als hätte er in Volodimeris Gedanken gelesen. „Ich habe sie gelernt, damit mich meine Schäfchen verstehen.“

Schäfchen? Volodimeri zog die Stirn kraus. Hatte er einen Schäfer vor sich oder einen Kirchenmann?

„Ich bin der Pfarrer dieser Gemeinde, zu der mehrere Dörfer gehören.“

Volodimeri fiel ein, diesen Begriff schon gehört zu haben. Pfarrer nannte man einen christlichen Priester, der für die Seelsorge der Menschen in einem oder mehreren Orten zuständig war. Der Ausdruck ‚Schafe‘ war sicher nur ein anderer Ausdruck für die Menschen seiner Gemeinde. Er sah sich selbst als Schäfer und die Dörfler als Schafe, die er hütete.

„Auf dem Weg hierher kam ich durch ein zerstörtes Dorf“, sagte Volodimeri leichthin, „es sah aus, als hätte dort ein Feuer gewütet.“

„Ja, ich weiß, welches Dorf du meinst. Das ist eine traurige Geschichte. Es war ein Brand, der das Dorf vernichtet hat, allerdings ein von Menschenhand entfachter.“

„Brandstiftung?“

„Schlimmer. Die Dorfbewohner sind erschlagen worden, weil sie sich, wie es hieß, von Gott abgewandt hatten.“

Von deinem Gott, dachte Volodimeri, sprach es aber nicht aus. Rechtfertigte das einen Massenmord?

„Wart ihr dabei?“, fragte er und bemühte sich, möglichst gleichgültig zu klingen.

„Ich? Nein, es war vor meiner Zeit hier. Ich hätte alles versucht, die Seelen der Menschen zu retten. Gott liebt alle seine Kinder, selbst die, die sich von ihm abwenden.“

„Auch die, die in seinem Namen töten?“, fragte er provokativ. Wenn sich herausgestellt hätte, dass dieser Pfarrer für die Tat verantwortlich war, hätte Volodimeri ihn auf der Stelle erwürgt.

„Nicht alles ist rühmlich, was im Namen Gottes geschieht, da muss ich dir leider recht geben“, gab der Pfarrer zu.

Dann wechselte er das ihm offenbar peinliche Thema. Dem Priester war Volodimeris Interesse an den Schnitzereien nicht entgangen und er erzählte ihm nun unaufgefordert wirres Zeug von einem Heiland namens Jesus, der für die Sünden der Menschen am Kreuz gestorben wäre, um danach von den Toten aufzuerstehen und auf der Erde zu wandeln, um Wunder zu vollbringen, bevor er in den Himmel aufstieg.

Volodimeri hörte ihm scheinbar aufmerksam zu, glaubte ihm aber kein Wort. Als der Priester ihm dann auch noch eine merkwürdige Geschichte von einer Jungfrau auftischte, die im Stall ein Kind gebar und dort von drei Königen beschenkt worden sei, zweifelte er langsam an dessen Verstand. 

Volodimeri hörte zuletzt gar nicht mehr hin und ihm schwirrte der Kopf, als er das Gotteshaus beinahe fluchtartig verließ.

Auf dem Rückweg ließ Volodimeri sich Zeit. Er ging einen großen Umweg und dachte über das Erlebte nach. Die christlichen Priester sprachen von Barmherzigkeit, von Gottes Liebe gegenüber den Menschen. Die Menschen wollten Frieden und Geborgenheit für sich und ihre Familien. Da war es kein Wunder, wenn sie diesem Gott huldigten.

Doch die Taten der Christen widersprachen oft den Geboten ihres eigenen Gottes. Sie drangsalierten die Menschen, vertrieben sie, raubten, plünderten, vergewaltigten und mordeten - immer unter dem Vorwand, den Willen ihres Gottes zu erfüllen.

Wie passte das zusammen? Warum durchschauten die Menschen nicht das perfide Spiel der Christen, die den Willen ihres Gottes immer so auslegten, wie sie ihn gerade brauchten? Und warum ließ dieser doch so gütige Gott das zu?

Plötzlich kam ihm ein erschreckender Gedanke. Er musste wieder an die letzte Rede ihres Hohepriesters denken. Waren sie, die Priester der alten Götter, denn besser als die christlichen Priester? Hatten sie den Willen ihrer Götter nicht auch stets in ihrem Sinne gedeutet und damit die Entscheidungen ihrer Fürsten beeinflusst?

Es lag wohl in der Natur des Menschen, die ihm gegebene Macht zu seinem Vorteil zu nutzen. Die Götter waren dabei oft sehr hilfreich. Kein Wunder, das sie den Menschen zürnten und sich oft gerade dann von ihnen abwandten, wenn sie am dringendsten gebraucht wurden und man sie um Hilfe anflehte.

Die abendlichen Lagerfeuer brannten bereits, als Volodimeri den Zufluchtsort der Geächteten erreichte.  

Aus dem ehemals bescheidenen Lager war inzwischen ein richtiges Dorf geworden. Auch gab es immer mehr Kinder im Lager, was wegen der gefährlichen Moorlandschaft rings um das Lager nicht ganz unproblematisch war.

Volodimeri nutzte die langen Wintermonate, um sich etwas beibringen zu lassen, was ihm anfänglich sehr schwer fiel - das Erlernen der deutschen Sprache, der Sprache seiner Feinde.

Er wollte diese Sprache möglichst gut beherrschen, denn je besser man sich mit seinen Feinden verständigen konnte, desto wirkungsvoller konnte man sie bekämpfen, Gefangene befragen oder notfalls auch verhandeln. Dies war eine einfache Weisheit, die jedoch nicht einfach umzusetzen war.

Trotz seiner Hartnäckigkeit fiel es ihm sehr schwer. Doch ihm kam zugute, dass Zuzana diese verhasste Sprache beherrschte. Auch in ihrem Dorf hatten sich immer mehr Siedler aus deutschen Landen angesiedelt.

Jeden Tag lernte Volodimeri fast spielerisch ein paar neue Worte dazu. Zuzana freute sich über seinen zunehmenden Eifer und war ungemein stolz darauf, ihrem Ehemann etwas beibringen zu können.

So kam es, dass im Hause des Priesters oft deutsch gesprochen wurde, um diese Sprache zu üben. Es war also nicht verwunderlich, dass auch die Kinder die fremden Wörter lernten.

Der kleine Bohdan tat sich noch etwas schwer mit dem Sprechen, er tat es nur, wenn er sich nicht anders verständlich machen konnte. Da seine Mutter ihm jeden Wunsch von den Augen ablas, war das meistens gar nicht nötig. So spielte er lieber mit seinem kleinen Holzschwert, das sein Vater ihm geschnitzt hatte, als sich an den Sprachübungen zu beteiligen. Volodimeri hatte dafür volles Verständnis, denn schließlich sollte aus ihm einmal ein mutiger Krieger werden.

Seine zwei Jahre ältere Schwester hatte weniger Schwierigkeiten, sie plapperte ohnehin den ganzen Tag. Danija hatte ein gutes Sprachgefühl und lernte die Vokabeln schneller als ihr Vater, wodurch es bald zu einem regelrechten Wettbewerb zwischen Vater und Tochter kam. Zuzana war der Schiedsrichter und Danija nicht selten die Gewinnerin. Volodimeri war hin und her gerissen zwischen seinem gekränkten Ego und dem Stolz auf seine kluge Tochter.

Sobald die Wege nach der Schneeschmelze halbwegs passierbar waren und die Händler sich wie jedes Jahr auf den Weg machten, würde Volodimeri wieder mit Dragoslaw und den Kriegern ausrücken, um Beute zu machen. Es wurde höchste Zeit, denn die Vorräte waren aufgebraucht und die Geächteten lebten nur von der kargen Ausbeute der Jagd auf Kleintiere. Großwild hatten sie schon lange nicht mehr erlegt.

„Was grübelst du, mein doppelzüngiger Freund?“

Volodimeri fuhr herum und sah in das grinsende Gesicht Dragoslaws. Seit er die Sprache der Feinde lernte, nannte ihn der Kriegerführer manchmal so, um ihn zu ärgern. Leider hatte Volodimeri seinen Freund bisher nicht überreden können, ebenfalls die deutsche Sprache zu erlernen.

„Es wird Zeit, dass wir unsere Vorräte auffüllen.“

„In den Dörfern ist auch nicht mehr viel zu holen“, antwortete Dragoslaw, „die Bauern hungern selbst. Nur die fettgefressenen Herren auf ihren Rittergütern lassen es sich wohl ergehen.“

Der Priester nickte. „Leider sind diese zu gut befestigt und bewacht.“

„Ja, seit das Gerücht geht, hier in der Gegend treibe sich eine Räuberbande herum, haben die Herren die Hosen voll und verbarrikadieren sich hinter dicken Mauern in ihren Steinhäusern.“ Dragoslaw lachte rau.

Volodimeri hätte gern eines der Rittergüter angegriffen. Doch leider fehlten ihnen dazu die Möglichkeiten. Auch in diesem Frühjahr werden wieder einige Familien das Lager verlassen, um sich lieber in einem der Dörfer anzusiedeln und ein friedliches Leben zu führen als sich ständig zu verstecken und von Überfällen zu leben.

Es gab immer weniger, die noch daran glaubten, die Christen eines Tages wieder aus ihrem Land vertreiben zu können. Dazu wäre ein flächendeckender Aufstand nötig, doch wer sollte den organisieren? Immer mehr Einheimische hatten sich mit der neuen Ordnung arrangiert, viele lebten friedlich mit den neuen Siedlern zusammen und heirateten sogar untereinander.

Selbst Volodimeri war von Zweifeln zerrissen. Er sah langsam ein, dass man das Rad der Geschichte nicht zurückdrehen konnte. Doch er war nicht bereit aufzugeben. Das glaubte er den alten Göttern und seinen Priestergefährten schuldig zu sein.

Seine Kinder gediehen prächtig. Konnte er ihnen zumuten, ihr ganzes Leben in diesem Zufluchtsort zu verbringen? Irgendwann musste er eine Entscheidung treffen. Doch noch waren die Kinder klein, er hatte noch Zeit. Vielleicht besann sich einer der slawischen Fürsten und wagte einen Aufstand gegen die christlichen Eindringlinge, so wie es in der Vergangenheit immer wieder geschah. Dann würde er sich diesem anschließen und ihn nach Kräften unterstützen.
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Endlich taute der Schnee und das Eis auf den Tümpeln. Der Winter war lang und kalt gewesen. Im Lager hungerten die Bewohner ebenso wie die Bauern in den umliegenden Dörfern.

Danija hatte von ihrer Mutter alles gelernt, was es über das Moor zu wissen gab. Zuzana hatte ihr beigebracht, wie man sich auch außerhalb der gekennzeichneten Wege in dem tückischen Gelände bewegen konnte. Mehrmals war sie heimlich durchs Moor gelaufen, sogar bis nach Rybanis am Rande des Moores, in dem es inzwischen immer mehr neue Siedler gab. Von diesen heimlichen Ausflügen durften ihre Eltern natürlich nichts wissen.

Heimlich hatte sie sich, hinter Büschen versteckt, an die Siedlung herangeschlichen, hatte neugierig die Menschen auf den Feldern beobachtet, die spielenden Kinder und die Frauen bei ihrer Arbeit auf den Höfen. Erstaunt beobachtete sie, wie deutsche Siedler und Einheimische friedlich miteinander lebten, sich sogar gegenseitig halfen. Selbst die unterschiedliche Sprache schien kein großes Problem zu sein.

Das passte nicht so recht in ihr Weltbild, in dem die Christen die Bösen und die Slawen die guten waren. Doch darüber machte sie sich keine Gedanken. Vor Allem interessierte sie sich für die Spiele der Kinder. In ihrem Lager gab es nur wenige Kinder und sie kannte die Hüpf- und Fangenspiele nicht, die sie bei den Dorfkindern beobachtete. Aber sie sah auch, wie früh die Kinder bereits in viele Arbeiten mit einbezogen wurden. Die kleinen hüteten Enten und Gänse, die älteren versorgten das Vieh und halfen auf den Feldern. Halbwüchsige arbeiteten mit ihren Vätern auf den Feldern hinter den Bauernkaten, die sich links und rechts der einzigen Dorfstraße aneinanderreihten.   

Alles war ihr vertraut und doch merkwürdig fremd. Vieles war wie im Lager der Geächteten, doch dort gingen die Männer nicht auf die Felder, sondern zur Jagd oder auf Raubzug. Wer nicht gerade unterwegs war, übte sich im Waffenhandwerk. Fast den ganzen Tag über hörte man das Klirren der Schwerter und das Krachen von Äxten auf hölzerne Schilde. Auch gab es im Lager außer ein paar Hühnern kein Vieh, das hier zusammen mit den Menschen unter einem Dach oder in einem Stallanbau wohnte.

Aber als sie sich heute näherte, war es anders als sonst. Schon von Weitem hörte sie merkwürdig melodische Töne, die sehr laut waren und lange nachklangen. Als sie näherkam, wunderte sie sich. Kein Mensch war auf den Feldern und auch zwischen den Häusern war niemand zu sehen.

Das Dorf war wie ausgestorben und Danija schlich sich bis an die Häuser heran, die alle leer zu sein schienen.

Sie ging den immer lauter werdenden Tönen nach und gelangte an die Stelle, wo sich die Straße in der Mitte des Dorfes zu einem ovalen Platz verbreiterte. Hier stand das mit Abstand größte Gebäude, das sogar einen Turm besaß. Staunend sah sie nach oben, wo unter der Turmspitze ein großer, metallener Gegenstand hin und her schwang und dabei diese lauten, monotonen Töne von sich gab. Noch nie hatte sie eine Glocke gesehen.   

Plötzlich verebbte der Lärm und verstummte nach einem letzten, leisen Ton gänzlich.

Jetzt hörte sie gedämpfte Stimmen aus dem Inneren des Gebäudes. Neugierig schlich sie zur doppelflügeligen Tür des Hauses und legte ihr Ohr daran, um zu horchen.

„Willst du nicht eintreten?“, fragte plötzlich eine freundliche Stimme hinter ihr.

Erschrocken fuhr das Mädchen herum und sah sich einem Mann gegenüber, der ein merkwürdiges Gewand trug. Wie ein gehetztes Reh sah sie sich um und wog ihre Chancen ab, an dem massigen Mann vorbei davonzulaufen. Doch dieser fasste sie einfach am Oberarm und schob die Tür auf. „Deine Eltern sind sicher schon drinnen“, sagte er und bugsierte das Mädchen in das Halbdunkel des Turmes, der eine Art Vorraum bildete, dann durch eine zweite Tür in einen großen Saal. Noch nie hatte das Mädchen einen so großen Raum gesehen.

Hier waren sie alle. Auf Holzbänken saßen Männer, Frauen und Kinder und alle Stimmen verstummten, als der Mann mit ihr zusammen eintrat und die Tür schloss.

Um keine Aufmerksamkeit zu erregen, drückte Danija sich in die letzte Bank, die nur halb besetzt war. Beruhigt stellte sie fest, dass alle in Richtung des Altars sahen und sie gar nicht beachteten. Doch verschwinden konnte sie nun nicht mehr, ohne aufzufallen. Also blieb sie einfach sitzen, faltete nach dem Vorbild der anderen die Hände, senkte den Kopf und wartete, was passieren würde.

Der merkwürdige Mann mit der dunkelbraunen Kutte hob die Arme und es wurde mucksmäuschenstill. Danija wagte kaum zu atmen. Mit wohltönender Stimme segnete der Mann seine Gemeinde. Mit offenem Mund hörte sie zu, wie der Mann die Versammlung ermahnte, gottgefällig zu leben. Er sprach deutsch und sie verstand nicht alle Worte, erfasste aber den Inhalt seiner mahnenden Rede. Nur als er von der ‚Fleischeslust‘ und der ‚Verderbtheit‘ der Weiber sprach, konnte sie den Sinn seiner Worte nicht erfassen. Auch wenn sie die Worte verstand, begriff sie nicht, worum es ging. 

Dieser Mann musste ein christlicher Priester sein, von denen ihre Mutter ihr erzählt hatte. Sofort beschlich sie ein ungutes Gefühl. Die Leute sagten, diese Männer seien wie Wölfe im Schafspelz. Sie taten, als wären sie gütig, zögerten aber nicht, Menschen zu bestrafen oder sogar zu töten, wenn sie ihnen widersprachen.

Dann begann der Mann mit gefalteten Händen in einer fremden Sprache zu sprechen, die Danija noch nie gehört hatte. Als sie in die Runde sah, hatte sie den Eindruck, dass keiner im Raum die Worte verstand, obwohl alle andächtig lauschten.

Die Stimmlage des christlichen Priesters glich einem Singsang und war so einschläfernd, dass ihr irgendwann die Augen zufielen.

„Hey, du bist ja immer noch da“, hörte sie wie aus weiter Ferne und rieb sich die Augen. Dann erschrak sie. Vor ihr stand wieder dieser merkwürdige Mann, aber alle anderen Leute schienen das Gebäude verlassen zu haben.

Der Fremde lächelte sie freundlich an. „Ich habe dich noch nie hier gesehen“, sagte er, „bist du zu Besuch? Wie heißt du?“

„Äh, ja - ich meine - ich heiße Danija“, stotterte sie völlig überrumpelt.  Sie musste schnellstmöglich hier verschwinden. Doch sie saß in der Falle, denn der Mann stand direkt vor ihr und blockierte den Ausgang der Bankreihe.

„Und wie alt bist du, Danija?“

„Ich bin fast neun.“

„Dann hast du dich vielleicht verlaufen?“, fragte der Priester noch immer freundlich, aber mit einem lauernden Unterton.

Das Mädchen sagte lieber nichts mehr und nickte nur zaghaft.

„Aus welchem Dorf kommst du?“

„Ich, ich…“

„Oder kommst du gar nicht aus einem Dorf?“, seine Stimme wurde schärfer. „Kommst du vielleicht aus dem Wald?“

Danija riss die Augen auf und konnte nicht verhindern, dass sie errötete. Was sollte sie jetzt sagen? Doch bevor sie antworten konnte, packte der Priester das erschrockene Mädchen am Oberarm und zerrte es aus der Bankreihe. „Was hast du hier zu suchen?“, fragte er lauernd und musterte sie mit stechenden Augen. Alle Freundlichkeit war aus seinem Gesicht gewichen.

Tränen schossen ihr in die Augen, sie fühlte sich ertappt.

Der Mann lockerte seinen Griff. „Hör zu, Danija“, sagte er mit schmeichelnder Stimme, „ich will dir nichts tun, mein Kind. Du kannst ja nichts dafür.“

Innerlich triumphierte er. Wenn sich sein Verdacht bestätigte und dieses Mädchen zu den Geächteten gehörte, kannte sie den Weg zum Unterschlupf der Räuber. Das konnte ihm eine dicke Belohnung einbringen.

„Ich darf nicht mit Fremden reden.“ Danija versuchte sich loszureißen. Doch der Griff des Mannes wurde sofort wieder fester.

„Aber ich bin kein Fremder, mein Kind. Ich bin der Hirte dieser Gemeinde. Du darfst Vater zu mir sagen.“

„Aber du bist nicht mein Vater!“, rief sie trotzig und ihre Augen funkelten.

„Ich bin der Priester hier in diesem Dorf und alle Bewohner sind meine Kinder, so wie eine Herde Schafe vom Hirten beschützt und behütet wird, tue ich das mit den Menschen, die mir anvertraut wurden, denn ich verkünde das Wort Gottes“, belehrte er sie. „Wusstest du das nicht?“

„Welchen Gott meinst du?“, fragte sie misstrauisch.

„Den wahren Gott, den Einzigen natürlich.“

„Aber es gibt viele Götter“, warf sie trotzig ein.

„Du irrst, mein Kind“, entgegnete er milde, „aber das ist nicht deine Schuld. „Wir befinden uns hier in einer Kirche, im Hause des Herrn. Sieh dort vorne“, er wies mit dem Finger auf das Kreuz hinter der Kanzel im Kirchenschiff. „Das ist Jesus Christus, Gottes Sohn. Er ist für uns alle am Kreuz gestorben.“

Eine Weile betrachtete Danija die Christusfigur am Kreuz mit dem leidenden Gesichtsausdruck. „Warum hat ihm keiner geholfen?“, fragte sie.

„Die Menschen waren verblendet. Sie haben seine wahre Größe erst erkannt, als er gestorben und wiederauferstanden war. Sieben Wochen wandelte er danach auf Erden und tat Gutes. Viele Wunder vollbrachte er, bis sein Vater ihn zu sich rief. Nun ist er bei Gott und schaut auf uns unwürdige, sündige Menschen herab. Doch seine Jünger blieben bei den Menschen auf Erden und predigten seine Worte.“

Skeptisch sah das Mädchen den Priester an. Das klang ihr doch alles viel zu unglaubwürdig.

Doch der Priester frohlockte innerlich. Dieses Mädchen war wissbegierig und noch sehr jung, also beeinflussbar. Ihre Seele war noch nicht verloren. Er konnte sie auf den rechten Weg führen und ihre Seele retten. Gott würde es ihm danken. Doch zunächst musste er sie zum Rittergut bringen. Dort fand man sicher schnell heraus, woher sie wirklich kam.

„Ich werde dir später mehr erzählen, mein Kind“, versprach er und brachte sie aus der Kirche heraus, „doch zunächst bringe ich dich zum Rittergut Kölzow.“

„Zum Rittergut?“

„Ja, zum Herrn von der Lühe. Er ist ein weiser Mann und kann dir helfen.“

Als er merkte, wie das Kind sich versteifte, fügte er freundlich hinzu: „Du musst keine Angst haben. Unser Ritter ist ein guter Herr. Er wird dir nichts zuleide tun.“

„Bitte lass mich gehen“, flehte Danija verzweifelt. Ihre Mutter würde sich sicher Sorgen machen, wenn sie nicht bald zurückkam. Es durfte doch niemand wissen, wo sie sich herumtrieb.

„Aber du hast doch gesagt, du hättest dich verlaufen. Du weißt doch gar nicht, wohin du gehen musst“, gab der Priester listig zurück.

„Ich finde den Weg schon.“

Umso besser, dachte der Priester zufrieden. Dann waren die Tage der Räuber gezählt.

„Ich kann dich unmöglich einfach allein in den Wald laufen lassen, ohne Beistand eines Erwachsenen. Im Wald lauern viele Gefahren. Nein, ich bringe dich zu Ritter Gerfried, da bist du sicher.“

Der Priester winkte einen Dorfjungen heran und gab ihm einen Auftrag. Kurz sah der Junge Danija an, dann stob er davon.

Kurz darauf fuhr ein Bauernwagen vor, von einem Bauern gelenkt, der ebenso dürre war wie die beiden Klepper davor. Er stellte keine Fragen, als der beleibte Priester das Mädchen auf den Kutschbock hob und ächzend hinterher stieg.

Während der Fahrt hatte das Mädchen nur einen Gedanken: Flucht. Doch sie saß zwischen dem dicken Priester und dem dürren Bauern und hatte keine Gelegenheit zu entwischen.

Vielleicht konnte sie das Mitleid des Bauern erwecken, dachte sie bei sich und begann plötzlich bitterlich zu weinen. „Meine Mutter wird sich Sorgen machen, wenn ich nicht nach Hause komme“, schluchzte sie.

„Wo wohnst du denn?“, fragte der Bauer.

„Sie weiß es nicht“, antwortete der Priester für sie.

„Beim Köhler“, warf sie ein. Das war ihr eben gerade eingefallen und sie hielt es für eine gute Idee. Köhler wohnten immer im Wald, meistens ziemlich abgeschieden von anderen Menschen.

Der Bauer tauschte einen Blick mit dem Priester.

„Wir können sie nicht allein in den Wald laufen lassen“, sagte dieser, „sie wird sich wieder verlaufen und wer weiß, was ihr dann passiert.“

„Aber“, wandte der Bauer ein, „warum bringen wir sie dann nicht nach Hause? Wäre das nicht unsere Christenpflicht?“

„Fahr weiter und schweig“, fuhr der Priester ihm über den Mund. „Es gibt Dinge, die verstehst du nicht.“

Eingeschüchtert zog der Bauer den Kopf ein. Er wagte nicht mehr zu widersprechen und fuhr einfach stur weiter. Auch das herzzerreißende Schluchzen des Mädchens konnte ihn nicht mehr erweichen.

Schon von weitem sah Danija den hölzernen Turm, der die Landschaft weit überragte.

„Dort ist das Gut unseres Herrn Ritter Gerfried von der Lühe“, erklärte der Priester. „Früher war er ein Fluchtturm der Heiden, in den sie sich bei einem Angriff zurückziehen konnten. Jetzt dient er als Aussichtsturm und Unterkunft der Wachsoldaten des Ritterhofes.“

Danija interessierte das wenig. Sie sah sich nur ständig nach einer Fluchtmöglichkeit um. Doch sie saß eingeklemmt zwischen den beiden Männern und konnte sich kaum bewegen, geschweige denn vom Wagen springen und weglaufen.

Das Rittergut kam immer näher und schließlich fuhr der Kastenwagen durch das Tor in den Innenhof und kam dort zum Stehen.

„Du wartest hier“, befahl der Priester dem Bauern und kletterte stöhnend vom Kutschbock. Dann packte er das Handgelenk des Mädchens und zog es hinter sich her.

Danija sah sich ängstlich um. Das erste Mal in ihrem Leben sah sie ein Rittergut. Ein reges Leben herrschte hier. Waffenknechte, Knechte und Mägde begrüßten den Priester, der ihren Gruß huldvoll erwiderte.

Ein Mann in vornehmer Kleidung trat aus dem stattlichen Wohnhaus und blieb oben an der Treppe stehen.

Danija bestaunte das prächtige Haus. Es war mehrstöckig und der Sockel bestand aus großen Feldsteinen, auf dem ein Balkengerüst die Wände und das Dach trug. Die Flächen dazwischen bestanden aus weiß geputzten Wänden, die einen schönen Kontrast zu den dunklen Balken bildeten. Zwei Fensterreihen waren übereinander angeordnet und unter dem Dach schien es noch eine dritte bewohnbare Ebene zu geben.

Danija kannte Bauernhäuser mit einem unten befindlichen Wohnbereich und einem Heuboden darüber. In manchen Häusern befanden sich auch die Schlafstuben oben unter dem Dach. Doch ein mehrstöckiges Haus mit einem steinernen Fundament wie dieses hatte sie noch nie gesehen.

Der Hausherr musste eine sehr große Familie haben.

„Gelobt sei Jesus Christus“, grüßte der vornehme Herr.

„Per omnia saecula saeculorum, von jetzt an bis in alle Ewigkeit“, antwortete der Priester salbungsvoll.

„Amen.“ Der Hausherr machte eine einladende Geste. „Was führt Euch zu mir, Hochwürden?“

„Die Nächstenliebe, Ritter Gerfried. Ich brauche Eure Hilfe. Oder besser gesagt, dieses Kind hier braucht Eure Hilfe.“

Kurz musterte der Ritter Danija, die den Blick nicht senkte, sondern ihn ihrerseits neugierig betrachtete. Noch nie hatte sie einen so merkwürdig gekleideten Mann gesehen. Einen Moment siegte ihre Neugierde über ihre Angst. Der stattliche Mann trug enganliegende, lederne Beinlinge und einen Gambeson unter dem offenen Überwurf. An seinem breiten Gürtel hing ein langes Schwert mit einem auffälligen Knauf, der in der Sonne funkelte.    

„Verzeiht“, beeilte sich der Priester zu sagen, „Sie hat sich verlaufen und ist ein wenig verwirrt.“

„Und ein wenig schmutzig außerdem“, bemerkte der Ritter missbilligend. „Warum bringt Ihr sie zu mir, Hochwürden?“

„Das sollten wir in Ruhe besprechen.“

„Einverstanden, seid mein Gast“, der Hausherr machte eine einladende Geste in Richtung des Hauses.

„Du da“, rief er einer Magd zu, „nimm dich dieses Kindes an. Bade es und gib ihm zu essen.“

„Aber pass auf, dass sie nicht entwischt“, ergänzte der Priester. „Du bürgst mir für sie.“

Die Magd knickste und nahm Danija an die Hand.

„Du musst keine Angst haben“, redete sie auf das Mädchen ein, „ich bin Greta.“

Die beiden Männer verschwanden im Haus, während Danija von der Magd in die Küche geführt wurde.

Hier roch es fantastisch und erst jetzt wurde dem Mädchen bewusst, wie hungrig es war.

Nachdem man sie in einem Holzzuber gebadet hatte, bekam sie so viel zu essen, wie sie wollte. Auch ihr Kleid hatte man gesäubert und alle waren sehr freundlich zu ihr. Auf die Frage, wer sie sei, blieb sie bei ihrer Behauptung, die Tochter des Köhlers zu sein und sich verlaufen zu haben.

Die Mägde glaubten ihr und verwöhnten sie mit allen Leckerbissen, welche die herrschaftliche Küche hergab. Danija aß brav alles, was man ihr vorsetzte, doch sie konnte es nicht richtig genießen. Die ganze Zeit grübelte sie darüber nach, wie sie von hier entkommen konnte.

Solange die Magd auf sie aufpasste, war das unmöglich. Es wäre nicht schwer, einfach hinauszulaufen, doch um zum Tor zu gelangen müsste sie den ganzen Hof überqueren und am Tor standen Wachen.

Sie musste es versuchen, bevor dieser heuchlerische Priester sie holen ließ. Er hatte ihr nicht geglaubt, die Tochter des Köhlers zu sein. Aber was wollte er von ihr?

Plötzlich durchfuhr sie ein eiskalter Schreck. Er war ein Priester. Priester konnten Dinge sehen, die andere Menschen nicht sahen. Sie konnten Orakel deuten und manchmal sogar Gedanken lesen. Das hatte sie durch ihren Vater erfahren, der ja auch ein Priester war.

Was, wenn der Christenpriester wusste, woher sie wirklich kam? Jetzt wurde ihr klar, was er von ihr wollte. Sie sollte das Versteck ihrer Familie und ihrer Freunde verraten. Doch das würde sie niemals tun.
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Während Danija in der Küche von Greta und den anderen Mägden verwöhnt wurde, saß der Priester im Empfangszimmer des Hausherrn und trank mit ihm dessen besten Wein.

„Was macht Euch so sicher, dass dieses Mädchen aus dem Versteck der Geächteten kommt, die seit Jahren die Gegend unsicher machen?“, fragte der Ritter gerade.

„Sie hat gesagt, sie hätte sich verlaufen und sie wäre die Tochter des Köhlers“, antwortete der Priester. „Ich kenne den einzigen Köhler in dieser Gegend, er hat zwei Söhne, aber keine Tochter. Außerdem ist sie so weltfremd wie nur ein Kind sein kann, welches nicht in gesitteten Verhältnissen aufgewachsen ist.“

„Aber die Überfälle haben noch nie hier in unserer Gegend stattgefunden“, warf der Ritter ein.

„Vielleicht gerade deshalb, weil sich der Unterschlupf ganz in der Nähe befindet. Auch ein Marder jagt nicht in unmittelbarer Nähe seines Baus.“

Ritter Gerfried stand auf und ging ein paar Schritte auf und ab. Das tat er immer, wenn er nachdachte.

„Wenn es stimmt, was Ihr sagt, werden wir es herausfinden“, sagte er bestimmt.

„Deshalb habe ich sie zu Euch gebracht“, sagte der Pfarrer.

Der Hausherr klatschte zweimal in die Hände, woraufhin sofort ein Diener erschien und sich erwartungsvoll verbeugte.

„Hole mir das Mädchen her“, sagte Gerfried in befehlsgewohntem Ton.

Kurze Zeit darauf trat die Magd Greta mit dem Kind ein, das sich schüchtern umsah. Danija bestaunte die bunten Teppiche an den Wänden und die silbernen Lüster. Doch am imposantesten fand sie den mit unzähligen Kerzen bestückten eisernen Kronleuchter an der Decke. Auch wenn die Kerzen jetzt nicht brannten, war der kunstvoll geschmiedete Ring eine Augenweide. Er sah aus, als wäre er aus Blütenranken geflochten, war aber offensichtlich aus Metall. So etwas hatte sie noch nie gesehen.

Während der Priester sich in die Fensternische zurückgezogen hatte und von dort aus alles beobachtete, saß der Hausherr auf einem gepolsterten Schemel und ließ der Kleinen Zeit, sich alles in Ruhe anzusehen. Er hatte vor, ihr Vertrauen zu gewinnen, denn Zwang auf ein Kind auszuüben war ihm zuwider.

Das Mädchen musterte jetzt den Ritter völlig ungeniert und senkte auch nicht den Blick, als seine Miene sich verfinsterte. Sie wusste nicht, wie unhöflich das war.

„Bist du ein König?“, fragte sie unvermittelt.

Der Priester hielt den Atem an. Diese unverschämte Göre benahm sich unmöglich. Sie hatte keinen Kniefall beim Eintreten gemacht, senkte nicht den Blick und redete jetzt auch noch ungefragt.

Auch die Magd schaute erschrocken zuerst auf das Mädchen und dann auf ihren Herrn, bevor sie wieder züchtig den Blick senkte und den Kopf neigte.

Alle erwarteten einen der seltenen, aber gefürchteten Wutausbrüche des Ritters. Doch dessen Miene hellte sich plötzlich auf und er begann herzhaft zu lachen.

„Nein, mein Kind“, sagte er dann, noch immer lachend, „ein König bin ich nicht. Aber ich trage immerhin die Verantwortung für fünf Dörfer und die umliegenden Ländereien.

Danija staunte. Wie konnte denn einem einzelnen Mann so viel gehören? Vielleicht war er doch ein König oder wenigstens ein Fürst.

„Du kommst nicht aus einem unserer Dörfer, und der Köhler ist auch nicht dein Vater“, stellte Ritter Gerfried mit strenger Stimme fest und ließ das Mädchen nicht aus den Augen.

„Ich, äh, ich…“, stotterte sie.

„Du kannst mir ruhig die Wahrheit sagen, ich werde dir nicht den Kopf abreißen. Aber einen Ritter lügt man nicht an.“

„Ich, äh – komme aus einem anderen Dorf, das ist weiter weg. Ich bin weggelaufen“, behauptete Danija und wurde puterrot.

„Weggelaufen, so so. Von weit her. Du warst vorhin so erstaunt. Hat euer Dorf denn keinen Ritter, der euch beschützt?“, fragte Ritter Gerfried listig.

Sie schüttelte den Kopf, sagte aber lieber nichts dazu.

„Dann muss dein Dorf ziemlich weit entfernt sein, wenn dort die Verhältnisse so anders sind als hier.“

Etwas in seiner Stimme ließ Danija vorsichtig werden. „Ganz weit weg“, bestätigte sie mit einer vagen Handbewegung und nickte bestimmt.

„Und deine Eltern wissen nicht, wo du bist?“

„Nein, ich bin, äh…“

„…von zu Hause weggelaufen, das sagtest du schon“, half der Ritter nach, „und jetzt bereust du es und willst wieder nach Hause, nicht wahr?“

Danija nickte mit gesenktem Kopf und wurde immer verlegener.

„Würdest du denn ohne unsere Hilfe wieder zurückfinden?“, fragte der Ritter lauernd.

„Ja, also, ich glaube schon“, antwortete sie vorsichtig.

„Gut. Aber ich kann ein kleines Mädchen nicht allein durch die Gegend laufen lassen. Ich gebe dir einen Knecht mit, der dich sicher nach Hause bringt.“

„Nein, ich - äh - ich komme schon zurecht.“

„Wenn dir auf meinem Land etwas passiert, trage ich die Verantwortung dafür“, erklärte Ritter Gerfried, „deshalb kann ich das nicht dulden.“

Danija überlegte krampfhaft, was sie tun sollte. Auf keinen Fall durfte sie verraten, wo sich das Lager ihrer Familie und Freunde befand. Der Ritter ahnte, wo sie herkam und wollte von ihr den Weg dorthin erfahren. Sie musste sehr vorsichtig sein. Notfalls konnte sie den Knecht in eine falsche Richtung führen und behaupten, sich verlaufen zu haben. Dann musste sie ihn irgendwie abschütteln. Am besten würde ihr das im Moor gelingen, denn dort kannte sie sich aus.

Der Ritter merkte, wie das Kind unsicher wurde. Natürlich hatte man ihr eingeschärft, das Versteck nicht zu verraten. Dann kam ihm eine Idee.

„Wir wollen nichts überstürzen. Diese Nacht wirst du hierbleiben, denn bald wird es dunkel und dann ist es gefährlich im Wald, selbst in Begleitung. Morgen früh sehen wir weiter.“

Hierbleiben? In Danija brach Panik aus. „Aber meine Eltern werden sich große Sorgen machen, wenn ich nicht nach Hause komme“, warf sie ein.

„Dann werden sie umso glücklicher sein, dich morgen wieder in die Arme zu schließen.“ Der Ritter duldete keine Widerrede mehr, trug der Magd auf, für ein Nachtlager zu sorgen und entließ sie.

„Keine Sorge“, sagte Greta, als sie sah, wie ihr Schützling mit den Tränen kämpfte, „morgen bist du wieder zu Hause. Ich bin auch mal weggelaufen und beinahe wäre ich im See ertrunken“, plapperte sie munter weiter, doch Danija hörte gar nicht zu. In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken.

Wieder in der Küche angekommen bot sie ihre Hilfe an und nahm einen Eimer, um Wasser vom Brunnen zu holen. Dabei beobachtete sie aufmerksam ihre Umgebung und schätzte ihre Chancen für eine Flucht ab.

„Bist du neu hier?“, hörte sie hinter sich und wirbelte erschrocken herum. Hinter ihr stand ein Mädchen, welches nur wenig älter als sie selbst zu sein schien, aber eine sehr vornehme Haltung hatte. Sie trug ein wunderschönes, bis zum Boden reichendes dunkelblaues Surcot und ein silbernes Schapel in ihrem flachsblonden, offenen Haar. Ihre hellen Augen musterten sie neugierig.

„Äh, ich…“, brachte Danija hervor.

„Wie ist dein Name?“

„Danija.“

„Ein sehr schöner Name“, sagte das vornehme Mädchen, „ich bin Sophie.“ Sie lächelte Danija freundlich an.

„Äh, ich, also“, stotterte Danija. „Ich komme nicht von hier.“

„Dann bist du also nur zu Besuch“, stellte Sophie fest und Danija widersprach nicht.

Die Köchin steckte ihren Kopf aus der Küche heraus und rief ungeduldig nach Danija, weil sie auf das Wasser wartete. Diese beeilte sich jetzt, den Eimer zurückzubringen.

Als sie die Küche betrat, schlüpfte hinter ihr Sophie herein. Als man sie bemerkte, sanken alle in einen tiefen Knicks. Danija versuchte es den Mägden nachzumachen, wäre dabei aber beinahe umgefallen.

Die vornehme Dame versuchte, ein Kichern zu unterdrücken. Dann ging sie zur Köchin und drückte ihr einen Zettel in die Hand. „Diese Zeichen musst du auf die Geburtstagstorte meines kleinen Bruders bringen“, sagte sie.

Beinahe ehrfürchtig betrachtete die Köchin das kleine Stück Pergament. Alle Mägde warfen einen Blick darauf und auch Danija schaute sich die Zeichen an, konnte aber nichts Besonderes daran entdecken.

„Das heißt ‚Heinrich‘, glaub ich“, erklärte die Köchin wichtigtuerisch. Schließlich war das der Name des jüngsten Sohnes Ritter Gerfrieds.

„Du kannst doch gar nicht lesen“, warf Greta ein.

„Aber was soll es denn sonst heißen?“, hielt die Köchin dagegen.

„Du hast es erraten“, stimmte Sophie der Köchin zu. „Mein kleiner Bruder hat morgen Geburtstag und auf seiner Torte soll sein Name stehen.“ Erläuterte sie, als sie den verständnislosen Blick Danijas sah. Dann schien der jungen Dame eine Idee zukommen.

„Weißt du, wie man deinen Namen schreibt?“

Natürlich wusste Danija das nicht und zuckte nur mit den Schultern.

Sophie schnitt mit einem Messer einen Streifen von dem Pergament mit Heinrichs Schriftzug ab und legte ihn auf den Tisch. Dann sah sie sich um, nahm einen spitz zulaufenden Kienspan, tauchte ihn einfach in die dunkelbraune Soße über dem Herd und malte damit Zeichen auf den Pergamentstreifen. Sie musste den Kienspan immer wieder eintauchen, bevor ihr Werk vollendet war. Dann las sie laut vor: „D A N I J A.“

Danija starrte nur stumm das Stück Pergament an.

„Dort steht dein Name und jeder, der des Lesens mächtig ist, kann ihn entziffern“, behauptete die vornehme junge Dame. 

Zweifelnd sah Danija sie an. Dann musterte sie wieder den Pergamentstreifen. „Das ist mein Name?“, fragte sie ungläubig.

Sophie lachte. „Frag unseren Kaplan, er wird es dir bestätigen.“

„Darf ich das behalten?“, fragte Danija schüchtern.

„Wenn du willst, natürlich“, antwortete Sophie. „Ich hätte es vielleicht besser mit richtiger Tinte schreiben sollen, die Soße wird mit der Zeit verblassen.“

„Vielleicht auch nicht, da ist Rotwein drin“; mischte sich die Köchin ungefragt ein. „Zusammen mit dem Fett ist das schwer rauszukriegen.“ 

Doch das war Danija egal. Ehrfürchtig rollte sie das Pergamentstück zusammen und verstaute es in ihrer kleinen Ledertasche, die sie immer bei sich trug.

Die junge Dame verließ die Küche wieder und winkte der Magd Greta, ihr zu folgen. Auf dem Hof erteilte sie ihr einige Instruktionen. Die Magd zeigte zunächst Unverständnis, nickte dann aber gehorsam und ging zurück in die Küche.

Danija half gerade dabei, Gemüse zu zerkleinern, über dem Herd brutzelte eine duftende Wildsuppe und eine andere Magd bereitete eine Süßspeise zu. Die Köchin überwachte alles mit Argusaugen.

Für Danija war es rätselhaft, was für ein Aufwand man für das Abendmahl trieb. Aber das war ihr auch ziemlich egal, denn ihre Gedanken kreisten nur darum, wie sie sich möglichst unauffällig aus dem Staub machen konnte.

„Ich müsste mal austreten“, sagte sie zu Greta. Diese lächelte. „Ich zeige dir das stille Gemach.“ Sie winkte ihr, mitzukommen.

Danija griff nach ihrem wollenen Schultertuch, doch Greta nahm es ihr wieder ab. „Das brauchst du dort nicht, es behindert dich nur“, sagte sie freundlich, aber bestimmt. „Mir ist so ein Tuch einmal hineingefallen, als ich meine Röcke raffen wollte“, plapperte sie munter weiter und lachte.

Die Latrine für das Gesinde befand sich hinter dem Küchentrakt, direkt an der Außenmauer. Die Fäkalien fielen einfach in die darunter befindliche mit Wasser gefüllte Grube. Ein Durchfluss unter der Außenmauer verband diese mit dem das Rittergut umgebenden Wassergraben.

Als das Mädchen die Latrine verließ, war sie plötzlich allein. Greta war nirgends zu sehen. Danijas Herz schlug höher. So unauffällig wie möglich schlenderte sie über den Hof und näherte sich wie zufällig dem Tor.

Dort entdeckte sie Greta, die laut kichernd mit dem Torwächter flirtete. Nicht weit davon stand noch immer der Bauernwagen, mit dem sie gekommen war. Der Bauer saß an ein Rad gelehnt und döste vor sich hin. Einige Mägde waren damit beschäftigt, Wasser zu schöpfen oder Hühner zu rupfen. Keiner beachtete das fremde Mädchen.

Jetzt oder nie, dachte Danija und näherte sich immer mehr dem Tor. Kurz davor begann sie zu laufen, schlug Haken und schlüpfte wieselflink an dem überraschten Wächter vorbei, der seine Hand nicht so schnell aus Gretas Bluse bekam, um sie zu fassen. Seine Pike lehnte an der Mauer und konnte dem fliehenden Mädchen nicht gefährlich werden.

Ohne sich noch einmal umzusehen, rannte Danija so schnell sie konnte den Weg hinunter auf den Wald zu. Dort angekommen verschwand sie im Unterholz und hockte sich hin. Jetzt wagte sie einen Blick zum Gut zurück, konnte aber keine Verfolger entdecken. Vielleicht holten sie erst die Pferde, um sie schneller verfolgen zu können. Doch das würde ihnen hier im dichten Wald nicht viel nützen.

Danija lief weiter und achtete weder auf die sperrigen Zweige des Unterholzes, die ihr die Schienbeine aufschrammten, noch auf die Äste, die ihr ins Gesicht schlugen. Sie wollte nur noch weg von hier.

Wenn sie das Moor erreichte, konnte sie nicht mehr so schnell laufen. Aber dann konnte ihr auch niemand mehr folgen, ohne Gefahr zu laufen, den Moorgeistern in die Hände zu fallen. 
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Der Hausherr und sein Gast waren inzwischen beim dritten Becher Wein angelangt und unterhielten sich angeregt, als plötzlich von draußen Lärm zu hören war. Ritter Gerfried trat ans Fenster und sah hinunter in den Hof. Kurz klopfte es an der Tür und ein Diener kam herein. „Sie ist geflohen, Herr!“

„Was? Wer?“

„Das Mädchen, Herr, sie ist geflohen“, wiederholte der atemlose Diener.

„Wie konnte das geschehen?“, wollte der Priester aufgebracht wissen und sprang von seinem Stuhl auf.

„Die Mägde haben einen Moment nicht aufgepasst, da ist sie ihnen entwischt und bevor jemand sie aufhalten konnte, ist sie Haken schlagend wie ein Hase über den Hof und durch das Tor gelaufen. Wir wollten sie aufhalten, aber sie war einfach zu flink.

„Ihr müsst sie einfangen lassen“, verlangte der Priester an den Ritter gewandt.

„Warum?“, fragte Gerfried von der Lühe gelassen. „Wir werden sie laufen lassen.“

Ungläubig starrte der Priester ihn an.

„Ruf den Jäger“, trug Gerfried dem Diener auf. „Und schick die Magd her, die auf das Mädchen aufpassen sollte.“

„Ja, Herr“, der Diener verschwand und kurz darauf trat Greta ein, fiel in einen tiefen Kniefall und wartete mit gesenktem Blick.

Der Priester starrte sie zornig an.

„Hast du es?“, fragte Gerfried.

„Ja, Herr“, antwortete sie und zeigte ihrem Herrn das Schultertuch.

„Gut gemacht“, lobte Ritter Gerfried, während der Priester völlig verdattert dreinschaute. Doch bevor er etwas fragen konnte, betrat ein kräftiger Mann in grüner Lederkleidung den Raum.

„Ihr habt mich rufen lassen, Herr?“

„Nimm deinen besten Spürhund und folge dem Mädchen, welches soeben fluchtartig den Hof verlassen hat.“

„Aber wie soll der Hund die Fährte aufnehmen, Herr? Hier laufen so viele…“

„Gib ihm das Tuch“, befahl der Ritter der Magd. „Dieses Tuch gehört dem entflohenen Mädchen.“

Die Miene des Jägers hellte sich auf.

„Damit ist es kein Problem. Noch vor Einbruch der Dunkelheit bringe ich sie Euch…“

„Du sollst sie nicht fangen. Folge ihr in einiger Entfernung und sorge dafür, dass der Hund ruhig bleibt. Die Kleine darf es nicht bemerken. Wir wollen nur wissen, wohin sie geht. Merke dir den Weg gut, damit du uns später hinführen kannst.

„Jawohl, Herr“, bestätigte der Jäger, doch seine Miene verriet Unverständnis.

„Hör zu“, sagte sein Herr eindringlich. „Was ich dir jetzt sage, ist streng vertraulich und ich reiße dir die Zunge heraus, wenn du eine Silbe davon verrätst, bevor ich dich vierteilen lasse.“

Der Jäger riss furchtsam die Augen auf und nickte beflissen.

„Wir haben Grund zu der Annahme, dass dieses Mädchen uns zum Versteck der Räuber führt. Wenn du uns später hinführen kannst, werde ich dich fürstlich belohnen. Aber sie darf dich auf keinen Fall bemerken. Nur absolute Geheimhaltung kann den Erfolg garantieren“, sagte der Ritter.

„Ihr könnt Euch auf mich verlassen“, erwiderte der Jäger und verbeugte sich.

„Ich weiß, sonst würde ich dich nicht damit beauftragen, Friedger. Und nun geh und enttäusche mich nicht.“

Beiläufig schnippte er ihm eine Münze entgegen, die der Jäger geschickt auffing. Seine Augen wurden rund, als er das Gold in seiner Hand blinken sah. Das war mehr als ein Monatslohn.

„Wenn du das Pack findest und uns hinführen kannst, bekommst du noch einmal das Fünffache“, versprach der Ritter. „Lass dir in der Küche Proviant einpacken und nimm nicht mehr als einen Vertrauten mit.“

Mit einer tiefen Verbeugung entfernte sich der Mann.

Sein erster Weg führte ihn in die Küche. Dann holte er seinen Gehilfen und seinen besten Fährtenhund.

„Komm, mein guter, es gibt Arbeit.“ Friedger strich über den massigen Kopf seines Lieblingshundes, der sofort die Ohren spitzte und aufgeregt hechelte. Sein Jagdhelfer Hinrik stand hinter ihm und wartete stumm auf Anweisungen. Er war sein Neffe und da er keine eigenen Kinder hatte, sollte Hinrik einmal seine Nachfolge antreten.

Dieser Ausflug versprach eine gute Lehrstunde für den Jungen zu werden.

Das Mädchen hatte einen ziemlichen Vorsprung, doch er wollte sie ja auch nicht einholen, nur verfolgen. Der Hund schnüffelte eifrig an dem Schultertuch, nahm die Fährte auf und rannte zielstrebig los. Friedger ließ ihm viel Leine, machte ihn aber nicht los.

Wie erwartet, lief der Hund in den nahen Wald. Dann wurde das Gelände sumpfiger und die beiden mussten aufpassen, nicht im schlammigen Boden stecken zu bleiben.

„Wo zum Teufel will das Luder hin?“, fluchte Friedger.

Sie kamen an einen See und der Hund blieb bellend am Ufer stehen.

„Ist sie etwa in den See gegangen?“, fragte Hinrik laut.

„Wir gehen um den See herum“, beschloss der Jäger. „Entweder der Hund findet die Spur wieder oder sie ist im See ertrunken.“

„Warum ist denn dieses Weibsbild so wichtig?“, fragte Hinrik, den der Sinn dieses Ausflugs nicht einleuchtete. „Hat sie was verbrochen?“

„Sie nicht, Neffe.“ Eine Weile überlegte der Jäger, ob er den Jungen einweihen sollte. Dann entschied er, es wäre besser, wenn sein Neffe wusste, wie wichtig ihr Auftrag war und wie gefährlich es werden konnte. Also ließ er ihn schwören, kein Wort darüber verlauten zu lassen und klärte ihn auf.

Hinrik machte große Augen. „Aber hinter dem See beginnt das Moor, kein Mensch kann dort leben, höchstens ein paar Moorgeister.“

„Wir werden sehen“, gab der Jäger zurück. „Ich glaube auch nicht, dass das Moor ihr Ziel ist. Womöglich hat sie sich verlaufen. Oder sie rechnet mit Verfolgern und will ihre Spuren verwischen.“

„Dann ist das Miststück ganz schön gerissen“, erwiderte Hinrik.

Sie mussten fast den halben See umrunden, bis der Hund anschlug. Sofort machte der Jäger eine Handbewegung, die ihn zum Verstummen brachte.

„Der Hund hat die Spur wiedergefunden“, bemerkte Hinrik überflüssigerweise. „Ist sie etwa geschwommen?“

„Glaub ich nicht, sie ist eher im seichten Wasser immer am Ufer entlanggegangen. Sie ist wirklich nicht dumm.“

„Was tust du da, Oheim?“, fragte Hinrik, als der Jäger einen Stoffstreifen um das Maul des Hundes band.

„Ich verbinde ihm das Maul, damit er nicht mehr anschlägt. Das könnte für uns gefährlich werden.“

Der Boden wurde zunehmend weicher, als sie weitergingen. Immer wieder sackten Friedger und Hinrik ein. Ihre Stiefel waren schon völlig durchnässt und die Füße wurden kalt. Trotzdem stapften sie unverdrossen immer weiter in die sumpfige Landschaft hinein.

Plötzlich packte der Jäger seinen Neffen am Ärmel und hielt ihn zurück. „Pass auf, dort ist ein Moorloch“, warnte er.

Unter dem Gras waren die tückischen Löcher kaum auszumachen.

Plötzlich knurrte der Hund.

„Dort vorne ist sie“, der Jäger duckte sich und zog seinen Neffen mit hinunter. „Wir waren zu schnell. Wir müssen ihr einen Vorsprung lassen, damit sie sich sicher fühlt.“

„Sie läuft direkt ins Moor“, flüsterte Hinrik. „Sie wird einsinken und die Moorgeister werden sie holen.“

„Vielleicht“, gab der Jäger zurück. „Andererseits gibt es kein besseres Versteck als mitten im Moor. Ich glaube langsam wirklich, sie führt uns direkt zum Unterschlupf dieser Bastarde, die seit Jahren die Gegend unsicher machen.“

„Aber von dort ist niemals jemand zurückgekommen. Es ist ein verfluchter Ort, nur von Moorgeistern bevölkert, das weiß doch jeder.“

„Das glaubt jeder“, verbesserte Friedger seinen Neffen.

„Wo ist sie hin?“, fragte Hinrik, der das Mädchen aus den Augen verloren hatte. „Dort geht es doch nicht weiter.“

„Wir müssen ihr genau folgen und genau in ihre Fußstapfen treten“, antwortete der Jäger. „Wenn sie hier durchkommt, können wir es auch.“

Friedger schnitt sich einen Stecken zurecht, mit dem er vor sich den Boden prüfte, bevor er einen Fuß vor den anderen setzte. Den Hund leinte er an, damit er nicht allein vorauslief.

„Tritt genau in meine Spur“, mahnte er seinen Neffen.

„Dort ist sie wieder“, sagte Hinrik hinter ihm, nachdem sie sich ein gutes Stück voran gearbeitet hatten. Die Bäume standen jetzt weiter auseinander, so dass man stellenweise weit schauen konnte. Und jetzt sah der Jäger sie auch. „Siehst du, die Moorgeister haben sie nicht geholt“, bemerkte er.

„Ich glaube, das geht nicht mit rechten Dingen zu“, flüsterte Hinrik, „sieh doch Oheim, sie läuft einfach über die Moorlöcher hinweg, als wäre sie leicht wie eine Feder.“

„Ja“, bestätigte Friedger. „So scheint es. Aber ich glaube eher, sie läuft zwischen ihnen hindurch, als würde sie jedes Einzelne genau kennen.“

Jetzt entschwand das Mädchen wieder ihren Blicken.

„Was, wenn die Moorgeister ihr helfen?“, fragte Hinrik ängstlich. „Sie steht mit den bösen Mächten im Bunde…“

„Rede keinen Unsinn“, wies der Jäger ihn zurecht. In diesem Moment geschah es. Friedger war einen Moment stehen geblieben und etwas eingesunken. Vergeblich versuchte er, seinen Stiefel wieder aus dem Morast zu ziehen, in dem er langsam immer tiefer einsackte. Fluchend versuchte er, sein Gewicht auf das andere Bein zu verlagern, doch auch dieses sackte immer tiefer ein.

„Zieh mich raus“, rief er Hinrik zu und hielt dem Jungen den Stecken hin. Doch je mehr dieser daran zog, desto mehr sank auch er in den weichen Boden ein.

Der Hund sprang aufgeregt herum und fiepte ängstlich.

„Lauf zurück, Junge“, sagte der Jäger und ließ den Stecken los, „rette dich, sonst versinken wir hier beide.“

Todesmutig sprang der Jagdhund in das Moorloch zu seinem Herrn, doch auch er konnte ihn nicht retten.

„Nein!“, rief Hinrik. Hilflos musste er mitansehen, wie sein Oheim immer tiefer sank und schließlich zusammen mit seinem treuen Hund verschwand. Das schwarze Wasser schwappte über den beiden zusammen. Es stiegen noch ein paar Luftblasen auf, dann glättete sich die Fläche wieder.

Plötzlich war es völlig still um Hinrik herum, als würde die Natur den Atem anhalten. 

Fassungslos starrte er auf die Stelle, wo eben noch sein Oheim gestanden hatte und nun nichts mehr von dem Unglück zeugte. Doch jetzt merkte er, wie auch unter seinen Füßen der Boden immer weicher wurde. Die Moorgeister griffen nach ihm.

Mühevoll zog er zuerst einen, dann den anderen Fuß heraus und ging langsam rückwärts. Nur nicht in Panik verfallen, ermahnte er sich selbst, und in Bewegung bleiben. Langsam, aber stetig setzte er einen Fuß vor den anderen, immer erst mit dem Stecken und dann mit dem vorderen Fuß den Boden prüfend, bevor er sein Gewicht verlagerte und den anderen nachzog.

Zu seiner eigenen Überraschung gelang es ihm, den Rückweg zu finden. Doch er musste immer wieder Umwege gehen, um Moorlöchern auszuweichen, die ihm den Weg versperrten. Die Sonne stand schon tief, als er wieder etwas trockeneres Gelände erreichte. Erleichtert atmete er auf.

Es herrschte bereits völlige Dunkelheit, als Hinrik endlich das Rittergut erreichte. Er war völlig erschöpft und verstört. Trotzdem bestellte ihn Ritter Gerfried sofort zu sich, als man ihm von der Rückkehr des Jungen berichtete.

Nachdenklich lauschte er dem wirren Bericht des Jungen, der von hinterlistigen Moorgeistern faselte, die seinen Oheim mitsamt dem Jagdhund in ihr dunkles Reich gezogen hatten und von einem Mädchen, welches über das Moor schwebte, von bösen Mächten getragen.

Zwei Dinge entnahm der Ritter dem Gefasel des Jungen: erstens hatten sie den Unterschlupf nicht gefunden und zweitens würden den Jungen keine zehn Pferde mehr in die Nähe des Moors bringen. Sein Verdacht, der Zufluchtsort der Räuber befände sich direkt im Moorgebiet, schien sich zu bestätigen. Doch dieses war riesig und zog sich mehrere Meilen durch seine Ländereien. Niemand wagte sich dort hinein. Was er brauchte, waren verlässliche Führer.

Er beriet sich mit dem Hofkaplan Bernhard von Negendank, der die Familie des Ritters nicht nur in geistigen Belangen betreute, ihnen sowie den Waffenknechten, Dienern und Mägden die Beichte abnahm und Gottesdienste abhielt, sondern dem Ritter auch als Schreiber und Berater diente.

„Kennt Ihr jemanden in den Dörfern, der sich im Moor auskennt?“, fragte er den Gottesmann, der die Menschen wie kein anderer kannte.

„Die Leute fürchten sich vor dem Moor“, entgegnete dieser und schüttelte den Kopf. „Kein Mensch geht freiwillig dort hinein. Wer es dennoch tat, kam nicht zurück. Es ist ein gottesfeindlicher Ort, von Dämonen des Teufels bevölkert. Verdammte Seelen hausen dort und verderben jeden, der ihnen zu nahe kommt. Doch glücklicherweise können diese das Moor nicht verlassen.“

„Dann ist es der beste Ort für lichtscheues Gesindel, das sich vor der Welt verstecken will“, konstatierte Gerfried von der Lühe.

Der Priester wiegte den Kopf hin und her. „Ich glaube, selbst die Geächteten fürchten diesen Ort zu sehr. Außerdem sind auch sie nicht unsterblich. Es sei denn…“

„Was?“

„Es sei denn, sie haben sich dem Teufel verschrieben.“ Unwillkürlich bekreuzigte sich der Gottesmann und der Ritter tat es ihm nach.

„Dann hatte Hinrik vielleicht recht mit seiner Behauptung, dem Mädchen hätten die Moorgeister geholfen.“ Bei diesem Gedanken zeichnete sich Entsetzen im Gesicht des Kaplans ab. „Das erklärt auch, warum man sie bisher nicht fassen konnte.“

Gerfried zog die Brauen hoch. „Ich wusste gar nicht, dass Ihr abergläubisch seid.“

„Abergläubisch?“, ereiferte sich Bernhard von Negendank. „Der Teufel hat seine hässlichen Krallen überall. Das ist eine Tatsache, vor der wir die Augen nicht verschließen dürfen. Das Moor ist jedenfalls ein idealer Ort für die Kreaturen des Teufels. In diesem Pfuhl fühlen sie sich wohl.“

„Leider ist das Moorgebiet viel zu groß, als dass man es überwachen könnte“, überlegte der Ritter laut. „Wir müssen uns etwas anderes überlegen. Wenn wir ihren Unterschlupf nicht finden können, müssen wir sie eben aus ihrem Versteck herauslocken.“

„Heraus locken?“, fragte der Kaplan verständnislos.

„Mäuse fängt man mit Speck und womit fängt man Räuber?“, fragte Ritter Gerfried verschlagen und lächelte.
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„Dachte ich mir doch, dass ich dich hier finde.“ Die tiefe Stimme Dragoslaws riss ihn jäh aus seinen Gedanken. Der Hüne stand plötzlich hinter ihm, als wäre er aus dem Boden gewachsen. Volodimeri war so in Gedanken vertieft, dass er seinen Freund gar nicht bemerkt hatte.

„Was willst du?“, fragte er beinahe ruppig.

„Wir haben einen Boten abgefangen.“

„Einen Boten?“

„Ja. Er ritt allein, Ciril hat ihn mit seinem Bogen vom Pferd geholt. Er hatte eine Depesche dabei.“

Volodimeri erhob sich. „Das ist ja sehr interessant“, sagte er langsam, „dumm nur, dass keiner von uns lesen kann.“

„Dann schnappen wir uns eben einen von diesen komischen christlichen Priestern oder einen von den Wandermönchen, die hier neuerdings die Gegend bevölkern. Die quatschen zwar den ganzen Tag dummes Zeug, aber lesen und schreiben können sie. Allerdings muss es einer sein, der unsere Sprache versteht.“

Sofort dachte Volodimeri an den dicken Pfarrer, dem er damals in der Kirche begegnet war. „Wir werden uns keinen Priester schnappen, sondern ihn aufsuchen, in seinem eigenen Gotteshaus. Das ist ungefährlicher, als wenn wir ihn hierherbringen.“

Noch vor Morgengrauen machten die beiden Gefährten sich mit der Depesche auf den Weg. Dabei achteten sie wie immer darauf, nicht in der Nähe des Unterschlupfs gesehen zu werden. Bald erreichten sie Rybanis mit der Volodimeri bereits bekannten Kirche, dessen Turm die Bauernhütten weit überragte.

Möglichst leise und mit gesenkten Häuptern betraten sie das christliche Heiligtum und blieben verblüfft stehen. Die hölzernen Bänke waren fast vollständig mit Menschen allen Alters besetzt. Natürlich hatten sie nicht bedacht, dass heute Sonntag war, der Tag des Herrn, wo sich die gesamte Gemeinde in der Kirche versammelte.

Ganz vorn stand der beleibte Priester in einem festlichen Gewand und predigte in einer ihnen unbekannten Sprache.

Wie es aussah, verstanden auch die versammelten Menschen kein Wort, lauschten aber andächtig der volltönenden Stimme. Nach der Predigt mahnte der Priester die versammelten zunächst in deutscher und dann auch in der Sprache der Obodriten, ihre Sünden zu bereuen und nicht den Versuchungen des Teufels zu erliegen.

Vor allem prangerte er die Wollust an und geiferte gegen die fleischliche Vereinigung außerhalb der von Gott gesegneten Ehe, die zu bestimmten festlichen Anlässen nicht nur bei den Slawen, sondern auch bei den germanischen Stämmen üblich war.

Volodimeri musste an die Erlebnisse Zuzanas denken, die sie damals zur Flucht aus ihrem Dorf veranlasste und ihm wurde beinahe übel angesichts dieses Heuchlers im Priestergewand.

Dragoslaw schien es ähnlich zu gehen, denn er sah aus, als würde er am Verstand des Predigers zweifeln.

Endlich war die Predigt beendet und die Kirche leerte sich langsam. Die beiden Geächteten warteten, bis sie allein mit dem Pfarrer in der Kirche waren, der ohne Eile die Kerzen löschte und einige Utensilien verstaute. Dann nahm er eine brennende Kerze und ging in die Sakristei, um seine Stola abzulegen. Er entzündete mit der Kerze eine in einer Wandhalterung steckende Fackel, die den Raum nur unzulänglich erhellte und begann, sich umzukleiden.

Erschrocken fuhr er herum, als die niedrige Pforte hinter ihm geräuschvoll zufiel. Zwei Männer standen hinter ihm, doch im Licht der einzelnen Fackel konnte er sie nicht genau erkennen.

„Was wollt ihr von mir?“, fragte er in einem Tonfall, der streng klingen sollte, doch seine Stimme zitterte leicht.

„Verzeiht, dass wir hier so ungebeten eindringen“, antwortete Volodimeri und sah belustigt, wie Dragoslaw ihm einen erstaunten Blick zuwarf, „wir haben nur eine bescheidene Bitte an Euch.“

„Eine Bitte?“, fragte der Priester misstrauisch.

„Ihr seid ein gelehrter Mann“, schmeichelte Volodimeri, „und des Lesens kundig. Wir brauchen Eure Hilfe.“

„Meine Hilfe? Wobei?“

„Ihr sollt uns diese Depesche vorlesen, nichts weiter.“

Misstrauisch warf der kleine Mann einen Blick auf das Dokument in Volodimeris Händen. Dann sah er noch einmal zu ihm auf. „Dich kenne ich doch“, sagte er, „dein Name ist Volo, nicht wahr?“

Dragoslaw sah mehr als erstaunt zuerst den Pfarrer, dann seinen Freund an.

„Das spielt jetzt keine Rolle“, Volodimeri wurde langsam ungeduldig. „Je schneller Ihr unserer Bitte nachkommt, desto eher sind wir wieder verschwunden.“

Der Pfarrer schrumpfte sichtlich unter seinem stechenden Blick. Dann widmete er sich der Depesche.

„Das ist das Siegel des Bischofs von Zwerin“, bemerkte er beinahe ehrfurchtsvoll, „doch ich glaube nicht, dass diese Botschaft für euch bestimmt ist.“

„Da sind wir einer Meinung“, gab Volodimeri zu. „Trotzdem wären wir Euch sehr verbunden, wenn…“

„Keinesfalls!“, fiel ihm der Priester ins Wort und wehrte mit den Händen ab.

„Ich habe dir ja gleich gesagt, der redet erst, wenn wir ihm die Finger abhacken“, wandte jetzt Dragoslaw ein und zuckte mit den Schultern, während er mit gleichgültiger Miene sein breites Messer aus dem Gürtel zog.

„Soll ich mit dem kleinen Finger anfangen oder mit dem Zeigefinger?“ Mit diesen Worten packte er den völlig überrumpelten Kirchenmann und presste dessen linke Hand auf einen kleinen, massiven Tisch, der außer einer Truhe und einem Schemel das einzige Möbelstück in dem kleinen Raum war. Er legte das Messer auf dessen Finger und sah seinen Freund abwartend an.

„Zuerst den kleinen Finger“, sagte Volodimeri.

Dragoslaw zögerte keinen Augenblick. Der Priester heulte auf und starrte ungläubig auf seine blutende Hand. Dragoslaw steckte das Messer in die Scheide.

„Wir wollen doch nicht, dass Ihr uns verblutet“, sagt er und griff nach der Fackel, nahm sie aus der Halterung und presste sie einen Moment auf die frische Wunde.

Der Pfarrer kreischte auf und ein Geruch nach verbranntem Fleisch verbreitete sich in dem kleinen Raum. Doch die Wunde blutete nicht mehr. 

„Wirst du uns jetzt helfen?“, fragte Volodimeri und sah dem schwitzenden Mann in die Augen.

„Ihr Teufelsbrut, in der Hölle sollt ihr schmoren“, geiferte der Kleriker.

„Das deute ich als nein.“ Volodimeri sah dem Priester in die Augen. „Wir haben viel Zeit und du hast noch neun Finger und zehn Zehen. Es liegt an dir, wie viele du morgen noch hast. Aber keine Sorge, verbluten wirst du nicht, das werden wir nicht zulassen. Nach den Fingern und Zehen kommen deine Hände und Füße dran und wir machen solange weiter, bis wir wissen, was in dieser Depesche steht.“

Dragoslaw hatte die Hand des Klerikers wieder fest im Griff und sein Messer lag auf dem nächsten Finger.

„Das könnt ihr nicht tun!“, schrie der Gepeinigte verzweifelt.

„Wie du willst“, er nickte seinem Kameraden zu und dieser verstärkte den Druck des Messers leicht, bis es die Haut ritzte und der Finger zu bluten begann.

„Nein!“, schrie der Priester mit vor Schreck geweiteten Augen.

„Nein?“, fragte Volodimeri, „hast du es dir anders überlegt?“

„Ich brauche meine Finger“, wandte der Priester ein.

„Ach ja“, überlegte Volodimeri laut, „sonst kannst du ja die Blätter dieses Buches nicht mehr umblättern, das ihr die Bibel nennt. Das wäre wirklich schade.“

Er gab Dragoslaw einen Wink, der den Gefangenen auf den Stuhl zwang, wo er ihn fesselte.

Volodimeri tat, als müsse er nachdenken. „Sagt mal, ist es wahr, dass ihr christlichen Priester der Fleischeslust abgeschworen habt?“, fragte er scheinheilig.

Der Priester nickte misstrauisch, weil er nicht wusste, worauf sein Peiniger hinauswollte.

„Das ist gut“, triumphierte dieser. „Wir sind ja keine Unmenschen. Wenn Ihr Eure Finger so dringend braucht, werden wir Euch als Nächstes Euer Gemächt abschneiden, das braucht Ihr ja ohnehin nicht.“

Dragoslaw grinste über das ganze Gesicht, während der Priester erbleichte. 

„Nein!“, kreischte er in höchster Panik, als der Hüne seinen Kittel anhob. „Ich werde alles tun, was ihr wollt.“

„Schade“, murmelte Dragoslaw.

„Werdet ihr mich töten, wenn ihr wisst, was in der Botschaft steht?“, fragte der Priester ängstlich.

„Warum sollten wir Euch töten? Wenn Ihr uns dieses Schriftstück vorlest, werden wir verschwinden und Ihr werdet uns nie wiedersehen.“

Der Blick des Kirchenmannes verriet Zweifel, doch was hatte er schon für eine andere Wahl?

„Die Depesche trägt das Siegel des Bischofs Berno von Zwerin.“

„Das sagtet Ihr bereits.“ Ohne zu zögern erbrach Volodimeri das Siegel, entrollte die Depesche und hielt sie dem Priester so hin, dass er die Zeilen lesen konnte.

Dragoslaw hielt die Fackel dichter, damit das Licht auf das Pergament fiel.

Mit einiger Anstrengung entzifferte der Priester die Schrift. „Das ist lateinisch“, sagte er.

„Ihr seid doch wohl dieser Sprache mächtig. Übersetzt es für uns.“

„Der Bischof schreibt an den ehrenwerten Ritter Gerfried von der Lühe.“

„Und was schreibt er?“

„Es ist ein Befehl, dem Treiben der Räuber in den Wäldern ein Ende zu setzten. Nicht weit von seinem Rittergut sollen finstere, gottlose Gesellen ihr Unwesen treiben, denen das Handwerk gelegt werden muss. Der Bischof setzt außerdem eine Belohnung für jeden gefangenen oder getöteten Räuber aus.“

Dragoslaw lachte dröhnend. „Zu viel der Ehre. Wer ist denn dieser Ritter von der - äh…“

„Von der Lühe“, antwortete der Priester. „Ritter Gerfried von der Lühe. Er ist der Herr dieses Dorfes und noch anderer Dörfer in der Umgebung, sein Rittergut befindet sich nur einen Tagesritt entfernt von hier.“

Volodimeri erinnerte sich, diesen Namen schon einmal gehört zu haben, von dem Mönch, den er Radegast geopfert hatte. Dieser Ritter war an dem Überfall auf das Dorf beteiligt gewesen, deren Bewohner die alten Götter verehrten.

„Und dieser Ritter, über wie viele Männer verfügt der?“, fragte Dragoslaw.

„Das entzieht sich meiner Kenntnis. Ich kenne das Rittergut nicht“, log der Pfarrer.

Volodimeri rollte das Pergament wieder zusammen und steckte es ein.

„In der Hölle sollt ihr schmoren“, rief der Pfarrer den beiden Geächteten nach, als sie die Sakristei verließen.

Volodimeri drehte sich noch einmal zu ihm um. „Unsere Götter haben keine Hölle“, entgegnete er gelassen.

Die Kirche war jetzt menschenleer und es herrschte eine merkwürdige Stille.

„Wollen wir den Kerl wirklich am Leben lassen?“, fragte Dragoslaw. „Was, wenn er selbst die Botschaft an diesen Ritter weitergibt? Er weiß ja, was in der Depesche stand.“

„Glaubst du, diese Nachricht ging nur an diesen einen, unbedeutenden Ritter? Der Bischof in Zwerin kann nicht wissen, wo wir uns aufhalten. Er wird ganz sicher gleichlautende Botschaften an alle Rittergüter der Gegend geschickt haben.“

„Dann sind wir nicht mehr sicher in unserem Unterschlupf.“

„Wir leben seit über zehn Jahren dort. Svantevit hat seine schützende Hand über uns gehalten und wird es weiterhin tun. Es gibt keinen sichereren Ort.“

Gerade als sie die Kirche verlassen wollten, hörten sie von draußen Rufe.

„Räuber!“, schrie jemand, „Räuber in unserer Kirche, haltet sie auf, ihr guten Leute!“

Fassungslos blickten die beiden sich an. Es war die Stimme des Pfarrers. Irgendwie hatte er sich befreien und durch einen Hintereingang ins Freie gelangen können.

„Wir hätten ihn erschlagen sollen“, murrte Dragoslaw.

Durch das halb geöffnete Kirchentor sahen sie bereits die ersten mit Knüppeln, Äxten und Mistgabeln bewaffneten Bauern auf die Kirche zulaufen.

Sie schlugen das äußere Tor von innen zu und legten den schweren Riegel vor. Kurz darauf polterten die aufgeputschten Männer an die Eichenbohlen des massiv gebauten Tores.

„Diese verdammten Bauerntölpel“, fluchte Dragoslaw.

„Wir werden durch den Hintereingang fliehen, wie der Christenpriester“, sagte Volodimeri und lief zurück zur Sakristei. „Vielleicht haben wir Glück und müssen niemanden töten.“

Wütend warf Dragoslaw sämtliche noch immer brennenden Kerzen um und folgte seinem Freund. Das Gebetstuch auf dem Altar fing Feuer.

Im hinteren Bereich der Sakristei befand sich tatsächlich eine winzige Pforte, durch die sie sich ins Freie zwängen konnten. Kaum waren sie draußen, als schon ein paar Männer auf sie zu gerannt kamen. Doch diese schreckten zurück, als Dragoslaw sein unter dem Gewand verborgen gehaltenes Schwert zog und wagten nicht, anzugreifen. Die beiden Freunde konnten unbehelligt den Wald erreichen. Niemand verfolgte sie.

Als sie sich noch einmal umsahen, quoll dichter Qualm aus den schmalen, hohen Fenstern des Gotteshauses. Der hölzerne Turm stand bereits in Flammen.

Wieder im Lager angekommen riefen die beiden Anführer der eingeschworenen Gemeinschaft alle Männer zu einer Beratung zusammen. Wenn der höchste Kleriker des Landes, der Bischof von Zwerin, die Ritter aufforderte, dem Treiben der Geächteten ein Ende zu setzen, musste man das ernst nehmen. Andererseits war es aber auch eine Genugtuung für die Krieger, dass man sie offenbar als ernst zu nehmende Bedrohung ansah.

Trotzdem mahnte Volodimeri seine Männer, sich für einige Zeit zurückzuhalten, denn ihre Feinde würden jede Gelegenheit nutzen, ihrer habhaft zu werden. Sie würden sicher versuchen, Gefangene zu machen, um von ihnen unter der Folter den geheimen Aufenthaltsort zu erfahren.

Da sie ihre Überfälle immer möglichst ein paar Meilen entfernt von ihrem Lager vornahmen, war es für ihre Feinde schwer, ihren möglichen Aufenthaltsort einzugrenzen. Volodimeri und Dragoslaw beschlossen, künftig noch weiter entfernt zu operieren und die Feinde damit zu verwirren. Sie sollten denken, es handele sich um mehrere Banden, die unabhängig voneinander agierten. Dabei kam ihnen der Umstand zugute, dass einige von ihnen in den umliegenden Dörfern lebten und sich nur ab und zu ihren Raubzügen anschlossen.

Dies hatte auch den Vorteil, dass sie immer über die aktuelle Lage informiert waren. Sollten sich in ihrer Nähe Soldaten sammeln, würden sie das rechtzeitig erfahren, um Gegenmaßnahmen zu ergreifen oder notfalls zu fliehen.
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Einen Monat später wurde von den Spähern ein Kaufmannszug gemeldet. Er bewegte sich von Rozstoc kommend auf dem Handelsweg in Richtung Osten. Zehn voll beladene Planwagen versprachen reiche Beute.

„Wie viele Bewaffnete begleiten den Kaufmannszug?“, fragte Dragoslaw Slawik, der die Nachricht überbrachte.

„Zwei Berittene und ein Dutzend Speerträger“, war die Antwort. „Sie bewegen sich sehr langsam, da die Wagen von Ochsen gezogen werden.“ Slawik war ziemlich außer Atem, „Slawko verfolgt sie weiter.“

„Gut gemacht“, lobte Dragoslaw.

Der junge Mann bekam rote Ohren.

„Ochsenkarren, demnach scheinen sie ziemlich schwer zu sein“, überlegte der Anführer der Krieger laut, „sicher eine lohnende Beute.“

„Vierzehn ausgebildete Kämpfer sind nicht zu unterschätzen“, warf Volodimeri ein, der die Worte des Boten gehört hatte.

„Wir haben mehr als drei Dutzend Krieger, die gut ausgebildet sind“, hielt Dragoslaw dagegen. „Wo genau befinden sie sich jetzt?“, fragte er den jungen Boten.

„Sie werden irgendwann morgen in Rybanis eintreffen.“

„Wir sollten sie überholen und ihnen eine Falle stellen,“ überlegte Dragoslaw. „Wir schlagen erst zu, wenn sie sich kurz vor dem Grenzfluss befinden. Die Reknicza können sie mit ihren Ochsenkarren nur an der Furt durchqueren. Dort reicht der dichte Wald fast bis an den Uferstreifen heran. Wir schneiden ihnen den Rückweg ab. Mit den Wagen können sie ohnehin nicht so einfach wenden. Vor ihnen ist der Fluss. Eine perfekte Stelle für einen Überfall. Was meinst du, Volo?“

Der Priester dachte eine Weile nach. „Der Plan ist gut. Wir werden nicht alle töten und uns über den Grenzfluss zurückziehen.“

„Das ist gut. Dann schreiben sie den Überfall den Ranen zu, die manchmal in kleinen Gruppen über den Grenzfluss kommen und die Dörfer heimsuchen“, überlegte Dragoslaw laut.

„Ich werde die Götter befragen“, sagte er schließlich und entfernte sich.

Der Hauptmann nickte.

Volodimeri konnte sich eines merkwürdigen Gefühls nicht erwehren. Dieser Handelszug versprach die fetteste Beute seit Langem, aber gerade das war der Umstand, der ihn misstrauisch machte.

Was, wenn es sich um eine Falle handelte? Leider verfügte er hier nicht über den weißen Schimmel, der ihnen im Tempel als Orakel gedient hatte. Hier im Lager der Geächteten gab es keine Pferde. So musste er sich einfacherer Mittel bedienen.

Stundenlang kniete er meditierend vor der einfachen Götterstatue inmitten des Dorfes. Die Menschen verhielten sich leise, sobald sie in seine Nähe kamen, manche musterten ihn heimlich und versuchten, in seiner Miene zu lesen. Ohne den Segen der Götter konnte man kein Unternehmen wagen, das wussten alle.

Endlich, als es schon dämmerte, erhob sich Volodimeri mit steifen Beinen und hob die Arme.

Als hätten alle nur auf dieses Zeichen gewartet, strömten die Lagerbewohner herbei und bildeten einen Halbkreis um ihren Priester.

Lange sagte er nichts und starrte vor sich hin. „Die Götter antworten nicht“, sagte er schließlich. „Sie geben uns weder ihren Segen, noch verweigern sie ihn uns.“

„Was bedeutet das?“, fragte Dragoslaw unsicher.

„Es bedeutet, die Götter sind sich uneinig. Wir müssen selbst entscheiden, was wir tun wollen.“

„Was rätst du uns?“

„Eine so vielversprechende Beute können wir uns doch nicht entgehen lassen“, rief ein junger Krieger aufgebracht.

„Wir werden abstimmen“, entschied der Priester.

„Also gut.“ Dragoslaw ließ alle kampffähigen Männer Aufstellung nehmen. Dann stimmten sie ab. Wie erwartet gab es kaum Gegenstimmen.

„So ist es also beschlossen“, stellte der Hauptmann zufrieden fest.

„Wir sollten zwei Gruppen bilden“, sagte Volodimeri, „du, Drago, führst die erste Gruppe und folgst dem Kaufmannszug. Findet heraus, ob die Wachmannschaft wirklich nicht größer ist als vierzehn Mann. Es könnte sein, dass eine größere Mannschaft ihnen folgt oder ihnen vorausreitet, um im Falle eines Überfalls schnell eingreifen zu können. Wir müssen ausschließen, dass es sich um eine Falle handelt.“

„Glaubst du das denn?“

„Ich weiß es nicht, aber wir sollten sichergehen. Vorsicht hat noch niemandem geschadet.“

„Das heißt, wir greifen nur an, wenn wir sicher sind, nicht in eine Falle zu tappen.“

„Genau. Ich werde den Zug mit einigen Männern umgehen und einen Hinterhalt vorbereiten. Wir sperren den Weg kurz vor dem Waldrand am Fluss und greifen sie von den Seiten an, während deine Männer ihnen den Rückweg abschneiden.“

„Der Plan ist gut, so machen wir es“, entschied Dragoslaw. „Morgen in aller Frühe brechen wir auf.“

Die Krieger murmelten zustimmend.

„Geht jetzt schlafen, die nächsten Tage werden anstrengend.“

Mit erwartungsfrohen Mienen gingen die Krieger auseinander.

Auch Volodimeri ging in sein Heim. Zuzana empfing ihn mit bangem Blick. Er nahm sie in die Arme und drückte sie an sich.

„Morgen brechen wir auf“, sagte er.

„Ich habe kein gutes Gefühl dabei“, sagte Zuzana, „warum schweigen die Götter? Das kann doch kein gutes Zeichen sein.“

„Das beunruhigt mich auch“, gab Volodimeri zu, „doch wir können uns diese Beute unmöglich entgehen lassen. Wir werden auf der Hut sein und die Kolonne lange genug beobachten, um zu erkennen, ob es sich um eine Falle handelt. Wir haben genügend Männer, um auch eine solche Situation zu meistern. Unser größter Vorteil ist, von unseren Gegnern unterschätzt zu werden. Sie können nicht wissen, wie viele und wie gut ausgerüstet wir inzwischen sind. Du musst dir also keine Sorgen machen.“

Zuzana nickte, war aber wenig überzeugt.

Noch einmal zog Volodimeri sie an sich, küsste sie und ging dann in den hinteren Teil des Hauses, wo er inzwischen eine Tür eingebaut hatte, hinter der die Kinder schliefen.

Eine Weile genoss er den Anblick der friedlich schlafenden Kinder. Dann gab er dem achtjährigen Bohdan einen Kuss auf die Stirn. Als er sich über Danija beugte, schlang das Mädchen plötzlich beide Arme um ihn und hielt ihn fest.

„Erzählst du mir noch eine Geschichte?“, bettelte sie.

„Dein Bruder schläft schon, wir wollen ihn doch nicht wecken“, flüsterte Volodimeri.

„Aber er schläft doch gar nicht“, rief Danija viel zu laut.

Prompt schlug Bohdan die Augen auf. „Was ist los?“, murmelte er schlaftrunken.

„Siehst du, er schläft nicht“, stellte seine Schwester triumphierend fest.

„Das war nicht schön von dir, jetzt gibt es erst recht keine Geschichte“, tadelte Volodimeri und sah seine Tochter streng an.

Danija senkte schuldbewusst die Augen.

„Gute Nacht“, sagte ihr Vater und ging zur Tür.

„Bekomme ich keinen Gutenachtkuss?“, wagte Danija einzuwenden.

„Heute nicht, den hast du nicht verdient.“

„Dann bekomme ich morgen eben zwei“, hörte Volodimeri seine Tochter noch murmeln, als er leise die Tür schloss. Zuzana hatte recht, wenn sie behauptete, er würde das Kind verwöhnen. Er musste strenger zu ihr sein, nahm er sich vor.

Über eine steile Stiege erreichte er den Raum unter der Decke, den sie sich als Schlafkammer ausgebaut hatten. Dort erwartete Zuzana ihn bereits.

Wie beschlossen brachen die Krieger in aller Frühe auf und folgten ihrer Beute. Der Kaufmannszug kam mit seinen schweren Wagen auf dem vom letzten Regen noch immer aufgeweichten Boden nur sehr langsam voran, so dass die Kriegerschar bald aufholte.

Slawik eilte voraus, um seinen Bruder Slawko abzulösen, der den Kaufmannszug beobachtete. Sie befanden sich bereits ganz in der Nähe.

„Der Kaufmannszug hat gerade angehalten, um eine Mittagsrast einzulegen, als Slawik bei mir auftauchte“, erstattete Slawko etwas außer Atem seinen Anführern Bericht. 

Dragoslaw und Volodimeri beschlossen, sich persönlich ein Bild zu machen und schlichen sich an die Rastenden an. Schon von Weitem hörten sie die lauten Stimmen der Kaufleute und Soldaten, die es sich auf einer Lichtung an zwei Lagerfeuern gemütlich gemacht hatten. Die beiden Berittenen, offenbar die Anführer der Begleitmannschaft, saßen bei ihnen. Wachen waren nicht zu sehen.

Die Männer schienen sich völlig sicher zu fühlen. Nur einer der beiden Anführer suchte immer wieder mit den Augen den Waldrand ab.

Augenscheinlich fühlten die Soldaten sich sehr sicher und rechneten nicht mit einem Überfall. Wer sollte es auch wagen, einen so gut bewachten Kaufmannszug anzugreifen? Ein paar zerlumpte, halb verhungerte Räuber ganz bestimmt nicht.

Wie sollten sie auch ahnen, es mit drei Dutzend gut ausgerüsteter Krieger aufnehmen zu müssen.

Die beiden Männer beobachteten ihre Beute, bis die Rast beendet wurde und die Wagen sich ächzend wieder in Bewegung setzten. Wie es aussah, waren sie voll beladen. Doch den beiden Beobachtern gelang es nicht, von ihrem Versteck aus einen Blick ins Innere der Wagen zu werfen. Dicke Planen überspannten die Ochsenkarren und schützten die wertvollen Waren nicht nur vor jedem Wetter, sondern auch vor ihren Blicken.

Kurz darauf trennten sich die beiden Gruppen der Geächteten. Während Volodimeris Gruppe vorauslief, um den Hinterhalt zu legen, folgte Dragoslaw mit seinen Männern in großem Abstand der Wagenkolonne. Nur zwei Späher hielten sich ständig in Sichtweite der Wagen auf.

Mit zwanzig Männern eilte Volodimeri parallel zur Handelsstraße durch den dichten Wald, um einen Vorsprung zu verschaffen. Die Nacht verbrachten sie unter freiem Himmel, während der Kaufmannszug ein paar Meilen hinter ihnen sein Nachtlager aufschlug.

Außer Atem kam am frühen Morgen ein Bote bei Volodimeri an.

„Wir haben den Weg vor und hinter dem Kaufmannszug überprüft. Meilenweit sind keine Soldaten zu sehen. Die vierzehn Mann Begleitmannschaft sind gut bewaffnet, besonders die beiden Berittenen, aber sie sind auf sich allein gestellt. Dragoslaw lässt dir ausrichten, du sollst wie besprochen den Weg sperren. Gegen Mittag wird der Kaufmannszug hier sein. Dann schlagen wir zu.“

„So soll es sein“, Volodimeri nickte seinen Männern zu, die sofort damit begannen, hinter einer Kurve links und rechts vom Weg Bäume zu fällen. Noch waren die Kaufleute zu weit entfernt, um die Axtschläge hören zu können.

Die Männer verteilten sich zu beiden Seiten des Weges und suchten hinter den Büschen Deckung. Unsichtbar warteten sie mit eingelegten Pfeilen auf das vereinbarte Zeichen. Diese Zeit des Wartens war immer eine besondere Herausforderung. Die Nerven waren zum Äußersten gespannt, das Blut rauschte in den Adern und der eigene Herzschlag wurde immer lauter. Die Zeit schien still zu stehen. 

Wieder machte sich eine ungute Vorahnung in Volodimeri breit. Er hatte nicht nur die Götter befragt, sondern war auch zum Bach gegangen, um seine Vila um Rat zu bitten. Doch ihr Bild blieb verschwommen und sie schwieg beharrlich. Hatte er etwas übersehen? War hier irgendetwas faul?

Schnell schob er seine fruchtlosen Bedenken beiseite und konzentrierte sich auf den bevorstehenden Überfall. Es musste alles sehr schnell gehen. Das Überraschungsmoment war auf ihrer Seite und sie mussten die Soldaten so schnell wie möglich kampfunfähig machen. Er durfte sich jetzt nicht ablenken lassen.

Rumpelnde und knarrende Geräusche ließen die Wartenden aufhorchen. Der Konvoi näherte sich. Schon war das Stampfen und Schnaufen der Ochsen zu hören.

Zunächst kam einer der beiden Berittenen in Sicht und ritt langsam an den im Gebüsch lauernden Männern vorbei. Er war in voller Rüstung, als wäre er jederzeit auf einen Überfall gefasst. Sein Helm und der Schulterschutz glänzten in der Sonne. Unter dem Skapulier trug er ein matt schimmerndes Kettenhemd.

Deutlich konnte Volodimeri das Wappen auf seinem Schild erkennen, den er griffbereit an der Seite trug. Sein Pferd war auffallend groß und ebenfalls teilweise gepanzert. Es war ein Schlachtross, kein einfaches Reittier.

Dies war kein Söldner, sondern ein Ritter, wie Volodimeri jetzt erkannte. Es war ungewöhnlich, dass ein Ritter einen Kaufmannszug begleitete.   

Ihm folgten die ersten Wagen. Die Soldaten gingen wie erwartet links und rechts neben den Wagen her und machten im Gegensatz zu ihrem Führer keinen wachsamen Eindruck. Zwei weitere berittene Männer begleiteten den Zug, doch sie waren an ihrer Kleidung unschwer als reiche Kaufleute zu erkennen. Zwar trugen auch sie kurze Schwerter an der Seite, doch ernsthafte Gegenwehr war von ihnen erfahrungsgemäß nicht zu erwarten. Zum Schluss folgte der zweite Berittene, den Volodimeri für den Hauptmann der Begleitmannschaft hielt.

Doch bevor dieser näherkam, hörte man von vorne einen Ruf. Der an der Spitze reitende Ritter hatte die über dem Weg liegenden Bäume entdeckt. Der vordere Wagen hielt an und die nachfolgenden rückten auf.

Gleichzeitig hörte Volodimeri das Horn Dragoslaws zum Angriff blasen. Auch er stieß in sein Horn und sofort prasselte von beiden Seiten ein Pfeilregen auf die Kaufleute und ihre Begleitmannschaft nieder.

Doch die Wachmannschaft war gut geschult. Auf einen Befehl des Ritters duckten sich die Soldaten hinter ihre Schilde und rückten so dicht zusammen, dass kaum ein Pfeil sein Ziel fand. Dem gepanzerten Ritter konnten die Pfeile auch nicht viel anhaben.

Mit lautem Gebrüll kamen Dragoslaws Männer in Sicht, die sich von hinten auf die Wachmannschaft der Wagenkolonne stürzten, während Volodimeris Männer jetzt von beiden Seiten aus angriffen. Fast drei Dutzend Krieger stürzten sich auf die wenigen Soldaten, die dem Ansturm hinter ihrem Schildwall unbewegt entgegensahen.

Der Ritter zog ohne Eile sein Schwert. Fast hatten die Krieger die Wagen erreicht, als er einen Befehl brüllte und sich plötzlich die Planen von den Wagen lösten.

Volodimeri sah mit Entsetzen dahinter Bogenschützen auftauchen, die im nächsten Moment einen Pfeilhagel auf die Angreifer niedergehen ließen. Eine Falle!

„Rückzug!“, schrie er aus Leibeskräften. Doch es war zu spät. Sein Schrei ging im Gebrüll der Krieger unter. Etliche wurden von den Pfeilen niedergestreckt, bevor sie die Verteidiger erreichten. Dann begann das Gemetzel.

Von den Wagen sprangen dutzende, schwer bewaffnete Soldaten und stürzten sich auf die Angreifer. Jetzt griff auch der Ritter ein und sein Schwert fuhr pausenlos auf die Geächteten nieder.

Verzweifelt schlug Volodimeri um sich und wehrte gleichzeitig zwei Speerträger ab. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Dragoslaw umzingelt wurde und sich nur mit Mühe wieder freikämpfte. Irgendwie schaffte er es, zweimal ins Horn zu blasen und die Männer versuchten, sich kämpfend zurückzuziehen.

Der so vielversprechende Überfall endete in einer heillosen Flucht, in der jeder versuchte, seine Haut zu retten. Die vier Berittenen verfolgten die fliehenden Männer, kamen aber im dichten Wald nur schlecht voran und kehrten schließlich wieder um.

Es war ein trauriger Anblick, der sich Volodimeri bot, als er den Haufen niedergeschlagener Männer betrachtete, die dem Gemetzel entkommen waren. Nicht einmal die Hälfte der so zuversichtlich aufgebrochenen Krieger hatte sich retten können. Die meisten von ihnen waren verletzt, einige sahen so aus, als würden sie die nächste Nacht nicht überleben.

Dragoslaw blutete aus mehreren Wunden und auch Volodimeri war nicht ungeschoren davongekommen. Erst jetzt bemerkte er den Schmerz im linken Unterarm und sah verwundert die lange Schnittwunde, die glücklicherweise nicht sehr tief war. Blut lief ihm über das Gesicht und als er sich an die Stirn fasste, bemerkte er dort eine Platzwunde.

Doch viel schmerzhafter als die Verletzungen war die Erkenntnis, in eine Falle getappt zu sein. Wie viele Männer hatten das mit ihrem Leben bezahlt? Warum war ihnen nichts aufgefallen, als sie den vermeintlichen Kaufmannszug beobachtet hatten?

Plötzlich schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf. Während der Rast hatte er beobachtet, wie die Soldaten abwechselnd mit ihren Suppenschüsseln zu den Wagen gegangen waren. Er hatte dem keine Bedeutung beigemessen, doch jetzt begriff er, sie versorgten die Männer, die selbst während der Rast die Wagen nicht verließen. Er hätte auf sein unbestimmtes Gefühl hören sollen.

„Verdammte Sauerei“, fluchte Dragoslaw, „wie konnten wir nur so blind sein?“

Keiner der Männer antwortete.

Wir waren zu gierig, gestand sich Volodimeri stumm ein. Doch das behielt er für sich, weil er die Truppe nicht noch mehr demoralisieren wollte.

„Wir müssen herausfinden, ob sie Gefangene gemacht haben“, sagte er stattdessen.

„Ja“, bekräftigte Dragoslaw, „Wenn sich eine Chance bietet, müssen wir sie befreien. Vielleicht heute Nacht.“

Er winkte zwei noch halbwegs unversehrte Krieger zu sich. „Schleicht euch zurück und findet es heraus, aber seid vorsichtig.“

Sie mussten bis zum Abend warten, bis die beiden Späher zurückkamen. Sie waren sichtlich verstört.

„Ciril haben sie gefangen. Sie haben ihn…“, der junge Krieger stockte und schluckte, bevor er weiter berichtete. „Sie haben ihn mit einem Messer gefoltert, dessen Klinge sie vorher im Feuer zum Glühen brachten. Er sollte unser Versteck verraten…“

„Gelacht haben sie dabei, aber nicht wie Menschen, sondern wie Dämonen“, ergänzte jetzt der Jüngere.

„Und dann?“, fragte Dragoslaw.

„Ciril hat geschrien, aber dann hat auch er gelacht, ein irres Lachen. Ich glaube, er hat den Verstand verloren.“

„Dann hat er nur noch unverständliche Worte gemurmelt und dann…“

Der junge Krieger unterbrach sich kurz, bevor er weitersprach.

„Sie haben ihm das Messer schließlich in den Leib gestoßen.“ Dem jungen Krieger liefen jetzt Tränen über die Wangen. „Sie haben ihn umgebracht.“, schluchzte er.

„Sie haben alle Verwundeten befragt und wer nicht antwortete, wurde auf der Stelle getötet“, berichtete der Ältere der beiden, während der Jüngere mit hängendem Kopf daneben stand.

„Sie haben alle umgebracht“, bestätigte er leise.

Eine Weile war es vollkommen still. Die Männer konnten es nicht fassen. Fast zwanzig Männer hatten ihr Leben gelassen. Nicht immer waren sie mit Beute heimgekehrt, doch dies war mit Abstand der schlimmste Schlag, den sie je erlitten hatten.

Volodimeri überkam dasselbe trostlose Gefühl wie damals bei dem Fall des Tempels und dem Tod seiner Priesterbrüder. Doch dieses Mal fühlte er sich dafür verantwortlich, und das war noch viel schlimmer.

Am folgenden Tag wurden wieder zwei Späher ausgeschickt. Sie meldeten den Abzug der Wagenkolonne. Die unverletzten Krieger gingen zum Ort des Geschehens, um die Toten zu bergen. Da sie diese unmöglich transportieren konnten, bestattete man sie im Wald und bedeckte ihre Gräber mit Steinen, um sie vor wilden Tieren zu schützen.

Dann machten sie sich schweren Herzens auf den Heimweg.   
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Monate waren vergangen, die Wunden verheilt, doch der Vorfall im Frühjahr hatte Volodimeri verändert. Er war verbittert und wortkarg geworden. Immer öfter zog er sich zurück und hielt stundenlang Zwiesprache mit den Göttern. Doch er bekam keine Antworten.

Im Lager der Geächteten, das inzwischen zu einem Dorf angewachsen war, erkrankten mehrere Bewohner an einem rätselhaften Fieber.

Die kräuterkundige Marzenna tat, was sie konnte, doch das Fieber breitete sich immer weiter aus und schließlich gab es die ersten Toten zu beklagen.

Jasenka war die erste, die dem Fieber erlag. Ihr schwacher, alter Körper konnte dem Fieber nichts entgegensetzen. Nach ihr starben zwei Kinder.

Verzweiflung machte sich im Lager breit, als immer mehr Erkrankte dem Fieber erlagen. Marzenna machte die Moorgeister dafür verantwortlich und die Menschen begannen, ihnen Opfer zu bringen, um sie zu besänftigen.

Dann begann auch Bohdan zu fiebern. Volodimeri und Zuzana saßen nächtelang an seinem Lager, konnten aber nicht viel mehr tun, als seine Stirn zu kühlen und ihm Marzennas Kräutersaft einzuflößen. In der vierten Nacht starb der kleine Bohdan. Er war das letzte Opfer der rätselhaften Erkrankung.

Zuzana war untröstlich und Volodimeri verbrachte viele Stunden vor der Statue des Svantevit. Doch sie konnten sich nicht endlos ihrem Schmerz hingeben. Schließlich war da noch ein zweites Kind, das sie brauchte. Auch Danija hatte der Tod ihres Bruders tief erschüttert und sie brauchte jetzt umso mehr die Liebe und Zuneigung ihrer Eltern.

So sehr der Tod seines Sohnes Volodimeri auch traf, bei aller Trauer musste er in die Zukunft blicken. Er war der Priester des Dorfes und die Menschen vertrauten ihm. Jetzt, wo die Seuche besiegt war, brauchten die Menschen ihn. Er musste ihnen Zuversicht geben. Doch wie sollte er das tun, wenn die Götter ihm kein Zeichen gaben?

Eines Abends suchte er Dragoslaw in seinem Haus auf, um einen Krug Met mit ihm zu leeren.

„Sag mir, mein Freund Volo“, fragte der ihn nach dem vierten Becher, „haben die Götter uns verlassen?“

Der Priester schaute ihn fragend an. „Warum glaubst du das, mein Freund?“

„Überall machen sich die Christen breit, immer mehr unserer Landsleute hängen diesem neuen Glauben an und ganz in unserer Nähe ist ein neues Kloster gegründet worden, so ein Haus mit lauter Mönchen, in dem christliche Priester ausgebildet werden. Es sollen mehrere Dutzend sein.“

Volodimeri schaute auf. „Die Götter sind eigensinnig, Drago.“ Er überlegte eine Weile. „Sie verlangen Opfer. Doch was können wir ihnen schon bieten? Wir sind arm geworden, wissen kaum, wie wir unsere Familien ernähren sollen.“

„Das ist wahr. In alten Zeiten haben wir ihnen wertvolle Opfer bringen können, sogar Menschenopfer.“

Ja, im Tempel des Svantevit hatten sie manchmal Kriegsgefangene geopfert, vorzugsweise Christen. Zweimal hatte er das als junger Priester erlebt und jedes Mal wurde die Ernte im Folgejahr besser. Dieser Gedanke ging Volodimeri nicht mehr aus dem Sinn.

Am nächsten Tag meditierte er wieder lange vor der Statue des Svantevit. Wie so oft half ihm das Gift des Fliegenpilzes, seinen Geist zu öffnen und den Göttern näher zu sein. Als die Sonne am höchsten stand, hatte er eine Vision. Mit einem seligen Lächeln auf den Lippen brach er vor der Götterstatue zusammen und fiel einen in tiefen Schlaf. Er merkte nicht, wie man ihn in seine Hütte trug. Als er am folgenden Nachmittag erwachte, saß Zuzana mit sorgenvoller Miene neben ihm.

Volodimeri lächelte sie an und fühlte sich so gut wie schon lange nicht mehr. Svantevit hatte zu ihm gesprochen und endlich wusste er, was zu tun war. Zuzana war froh, ihren Mann so zu sehen. Endlich war er aus seiner Teilnahmslosigkeit erwacht und schmiedete wieder Zukunftspläne.

Er ging hinaus, wo ihn ein wolkenverhangener Himmel erwartete. Das Wetter war so trostlos wie die Stimmung im Lager. Laut diskutierend saßen die Männer am Lagerfeuer. Der Met floss in Strömen und die Stimmung schaukelte sich hoch. Die Ausbeute der Überfälle in diesem Jahr war schlecht und der Winter stand bevor. Allein von der Jagd konnten die Männer ihre Familien kaum über die kalte Jahreszeit bringen.

Auch in den Dörfern der Slawen und der neuen Siedler war die Stimmung nicht besser. Der Sommer war verregnet gewesen, die Ernte entsprechend schlecht.

Wieder waren einige neue Männer und auch Frauen aus den umliegenden Dörfern zu ihnen gestoßen, angeheuert von Dragoslaws Mittelsmännern, die er in fast jedem Dorf hatte. Sie hielten ihn auch mit Nachrichten auf dem Laufenden. Die neuen Männer waren nicht kampferfahren und mussten erst einmal ausgebildet werden, bevor sie die Reihen der Krieger verstärken konnten.

Dragoslaw erhob sich, als er seinen Freund kommen sah. Sofort las er aus dessen Miene, dass sich etwas verändert hatte. „Die Götter haben zu dir gesprochen, nicht wahr?“, fragte er hoffnungsvoll.

Volodimeri nickte nur.

Sofort ließ Dragoslaw das ganze Lager zusammenrufen, damit ihr Priester ihnen den Willen der Götter verkünden konnte.

In seinem Festgewand, dessen Saum Zuzana kunstvoll bestickt hatte, trat Volodimeri vor die versammelte Gemeinschaft. Erwartungsvoll schauten sie ihrem Priester entgegen und alle Gespräche verstummten.

Es war eine lange, feurige Rede, die der Priester hielt und sie verfehlte nicht ihre Wirkung. Die Lagerbewohner hörten zunächst ruhig zu, nickten ab und zu zustimmend und dann kamen die ersten zustimmenden Rufe, die schließlich in lauten Jubel übergingen.

Die Männer stampften rhythmisch mit den Füßen, reckten die Fäuste in die Höhe und steigerten sich immer mehr in ihren monotonen Tanz hinein. Schließlich flogen die Füße in schnellem Wechsel in die Höhe und der Tanz wurde immer wilder und ausgelassener. Die einzige Begleitmusik waren laute Rufe und Pfiffe.

*

Seit ihr Priester ihnen die Botschaft ihres Gottes Svantevit überbracht hatte, waren die Lagerbewohner wieder zuversichtlicher und sahen gespannt dem großen Ereignis entgegen, das sie seit Wochen vorbereiteten. Dieses Mal ging es nicht darum, einen harmlosen Kaufmannszug zu überfallen, sondern die Christen dort zu treffen, wo sie am Verwundbarsten waren, bei ihrem Glauben.

Auch Volodimeri lebte wieder auf, seit er ein klares Ziel vor Augen hatte. Sie würden ein Zeichen setzen, welches das ganze Land aufrütteln sollte und ein Opfer bringen, das die Götter nicht nur besänftigen sollte. Die Götter würden ihnen wieder beistehen wie in alten Zeiten und seine Landsleute würden sich wieder auf sie besinnen. 

An diesem Abend brachte Volodimeri seine Tochter persönlich ins Bett und erzählte ihr noch eine Geschichte von den Waldgeistern, die manchen Schabernack mit den Menschen trieben, aber in ihrem Herzen gutmütig waren. Danija löcherte ihn mit tausend Fragen, bis sie endlich von der Müdigkeit übermannt wurde.

Volodimeri nahm seinen dicken Mantel und ging noch einmal hinaus, um sich zu den Männern zu gesellen, die wie fast an jedem Abend auf dem Dorfplatz um ein großes Lagerfeuer herumsaßen und laut diskutierten.

Wortfetzen drangen an sein Ohr, als er sich näherte.

„…schlagen sich die Bäuche voll, während unsere Kinder hungern…“

„…predigen Nächstenliebe und treiben erbarmungslos die Abgaben ein…“

„…stellen unseren Weibern nach…“

„…drangsalieren uns, wo sie können…“

Der Zorn der Männer richtete sich nicht nur gegen die Mönche des nahen Klosters, sondern auch gegen die Obrigkeit. Seit dem Tod des zum Christentum konvertierten Obodritenfürsten Pribislaw tat der Adel, was er wollte. Solange die Nachfolge nicht geklärt war, bekämpfte jeder jeden und es gab keine Ordnung mehr. Doch der gefährlichste Feind war die christliche Kirche mit ihren heuchlerischen Missionaren.

Endlich herrschte wieder Hoffnung im Lager. Sofort wurden Vorbereitungen für die geplante Aktion getroffen. Übermorgen Abend würden sie aufbrechen, um ein Zeichen zu setzen und die Besatzer ihres Landes empfindlich zu treffen. Ihr Ziel war zwei Tagesmärsche entfernt. Um nicht aufzufallen, wollten sie tagsüber ruhen und die Straßen nur nachts nutzen.

An diesem Abend hielt Volodimeri es nicht für nötig, die Rationen zu begrenzen. Sollten die Männer so viel trinken, wie sie wollten. Sie hatten es sich verdient. Er wusste, dass sie bis zum morgigen Abend wieder nüchtern und voll einsatzfähig waren.

Volodimeri selbst achtete seit dem Überfall der Dänen auf seinen Tempel stets darauf, nicht zu viel zu trinken, außer bei den religiösen Zeremonien zu Ehren der Götter. Das glaubte er, seinen Priesterbrüdern schuldig zu sein, die vor vielen Jahren zu Ehren des Gottes Svantevit ihren letzten Becher leerten.

Er ging in sein Haus, um den Plan noch einmal durchzugehen. Sie würden den selbstgerechten Mönchen und ihren vollen Vorratskammern einen Besuch abstatten. Die Mönche fühlten sich in ihrem Kloster so sicher, dass sie nach Überwindung der Klostermauer kaum mit ernsthafter Gegenwehr zu rechnen hatten. Die beste Zeit für einen Angriff war das Abendgebet, wenn sich alle Mönche in der Kirche befanden und ihre Psalmen sangen. Tagelang hatten sie das Kloster beobachtet und erstaunt festgestellt, dass weder außerhalb noch innerhalb der Klostermauern Bewaffnete zu sehen waren. In ihrer Überheblichkeit und ihrem blinden Gottvertrauen waren die Mönche weit davon entfernt, mit einem Überfall zu rechnen.

Dragoslaw, Volodimeri und ihre Krieger würden schnell und effektiv zuschlagen. Bis Soldaten aus dem nächstgelegenen Rittergut zur Verteidigung des Klosters anrücken konnten, wären sie längst verschwunden. Auch die Flucht musste gut vorbereitet sein. In kleinen Gruppen würden sie sich in alle Richtungen zerstreuen, um sich zwei Tage später an einer verabredeten Stelle wieder zu treffen.

Auf diesen Tag hatte der Priester elf Jahre gewartet. Endlich konnte er seine Brüder rächen. Doch diese Aktion war kein selbstgerechter Racheakt. Volodimeri wollte den Feind empfindlich treffen und beweisen, dass die neuen Herren nicht unverwundbar und ihr Gott nicht allmächtig war.

In den umliegenden Dörfern lebten viele neue Siedler, die aus dem Westen gekommen waren, ebenso wie ihre Lehnsherren, allesamt Vasallen Heinrich des Löwen.

Die einheimischen Slawen wurden immer weiter nach Osten zurückgedrängt. Nur wer sich bedingungslos anpasste, konnte einigermaßen in friedlicher Nachbarschaft mit den Christen leben.

Doch dazu waren Volodimeri und seine Männer nicht bereit. Es war ihr Land und die Christen waren nicht nur Eindringlinge, sondern Eroberer.

Viele Slawen dachten wie sie, immer wieder gab es Überfälle auf christliche Dörfer, die jedoch von der örtlichen Obrigkeit mit aller Schärfe geahndet wurden.

Aber einen Überfall auf ein Kloster hatte es in dieser Gegend noch nie gegeben. Die Mönche fühlten sich sicher in diesem Land, nicht zuletzt deshalb, weil ihr Kloster unter der Schirmherrschaft des Fürsten Pribislaw stand, der es gegründet und nicht nur reich ausgestattet, sondern auch mit Privilegien bedacht hatte. Als seine Gattin Woizlawa vor einigen Jahren starb, wurde sie hier beigesetzt.

Seitdem hat sich der Reichtum und der Einfluss des Klosters stets vermehrt. Daran änderte auch der plötzliche Tod Pribislaws nichts.

Volodimeri kam die trügerische Sicherheit, in der sich die Mönche wähnten, sehr gelegen. Der monotone, immer gleiche Tagesablauf im Kloster erleichterte die Planung des Unternehmens. Sie konnten den genauen Zeitpunkt des Überfalls festlegen und mussten keine Überraschungen befürchten.      

Am Abend vor dem Aufbruch kniete Volodimeri vor der Statue des Svantevit und hielt Zwiesprache mit den Göttern, wie er es immer vor einem Kampf tat. Die Männer waren zum Abmarsch bereit und standen abwartend im Halbkreis hinter ihm.

Der Priester dachte an die Vernichtung seines Tempels und den Tod seiner Priesterbrüder. Jetzt war es an der Zeit, ein Zeichen zu setzen. Ein Aufschrei sollte durch die Christenheit gehen. Kein Christ sollte sich mehr sicher fühlen.

Deshalb wollte er den Überfall mit aller Konsequenz durchführen. Kein Einziger der verhassten Anbeter des Christengottes durfte entkommen, kein Stein des Klosters sollte auf dem anderen bleiben. Auch wenn die Christenmönche keine Krieger waren, so war doch jeder Einzelne gefährlicher als ein guter Krieger.

Als Priester kannte Volodimeri die Macht der Worte, sie konnten gefährlicher als jede Waffe sein. Außerdem war die Vernichtung eines Klosters weit wirkungsvoller als der Überfall auf einen Kaufmannszug.

Schließlich erhob sich der Priester, wandte sich zu den Kriegern um und breitete die Arme aus.

„Die Götter sind mit uns“, rief er laut.

Die Männer fielen euphorisch in den Ruf ein und reckten ihre Waffen in den Himmel.
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Die Glocke der kleinen Kapelle rief die Mönche und Laienbrüder zur Vesper. Niemand im Kloster ahnte, dass sie auch ihre Mörder rief, die unweit im Wald vor den Klostermauern lauerten.

Bartolomäus, mit nicht einmal zwölf Jahren der jüngste unter den Laienbrüdern, war so müde, dass er schon beim Abendmahl fast eingeschlafen wäre. Seit einiger Zeit tat er Dienst in der Kleiderkammer, die unter der Aufsicht des Bruders Johannes stand, des Cellerars des Klosters.

Bartolomäus liebte diesen Mönch, der trotz seiner Jugend schon ein wichtiges Amt im Kloster verrichtete. Doch der Junge konnte nicht verstehen, warum Johannes als Sohn eines Ritters das Klosterleben einem abenteuerlichen Ritterleben vorzog. Statt hoch auf einem stolzen Schlachtross für Gerechtigkeit und Ruhm zu kämpfen, vertiefte Johannes sich lieber in uralte Folianten und kümmerte sich um die Kleidung der Mönche und Laienbrüder. 

Etwas Langweiligeres als die Arbeit in der Kleiderkammer konnte der Junge sich im ohnehin wenig aufregenden Klosterleben kaum vorstellen. Wäsche flicken, verschmutzte Kleidung einsammeln und saubere wieder ausgeben. Dabei musste er streng darauf achten, jedem Mönch und jedem Laienbruder die genau vorgeschriebenen Kleiderstücke und Utensilien auszuhändigen. Kein Mönch durfte mehr besitzen als einer seiner Brüder.

Dies war das Erste, was ihm in der Kleiderkammer beigebracht wurde. Gleich am dritten Tag musste er unter Bruder Johannes strengen Blicken einen neuen Laienbruder einkleiden. Auch dieser war der Sohn eines Ritters, als Drittgeborener aber ohne Aussicht auf ein Erbe. Zwei wollene Tuniken, zwei Kukullen, ein Skapulier, ein Gürtel, Bettzeug, Fußlappen und ein paar Sandalen standen jedem Bruder zu, nicht mehr und nicht weniger. Der Cellerar achtete strikt darauf.

Die Andacht zog sich in die Länge und dem Jungen, der wie seine Brüder auf den Knien in den Bänken hockte, fielen vor Müdigkeit langsam die Augen zu. Den Kopf auf die Lehne der Reihe vor ihm gestützt, döste er vor sich hin.

Es war nicht das erste Mal. Niemand bemerkte es und Bartolomäus Gedanken flogen davon in das kleine Dorf, aus dem er stammte. Er hörte die Hühner und Gänse im Hof, das Klappern der Töpfe in der Küche, in der seine Mutter ein Mahl zubereitete und roch den Rauch, der aus dem Kamin aufstieg. Der Rauch wurde immer intensiver und plötzlich schreckte der Junge hoch.

Die Brüder hatten einen Psalm angestimmt und sangen andächtig. Doch irgendetwas stimmte hier nicht. Es roch tatsächlich nach Rauch.

Jetzt waren von draußen auch Rufe zu hören, die sich wie Befehle anhörten. Der Gesang verstummte und die Mönche sahen sich verwirrt an. Was war da draußen los? War ein Brand ausgebrochen? Der Abt war der erste, der an der Tür ankam und sie aufriss. Entsetzt prallte er zurück.

„Heilige Mutter Gottes, hilf uns", murmelte er. Dann trat er entschlossen und aufrecht vor die Tür. „Wer seid ihr und was wollt ihr?", rief er mit lauter, empörter Stimme, in der keine Angst zu spüren war.

Die Mönche drängten sich zur Tür. Was sie sahen, ließ ihnen das Blut in den Adern gefrieren. Im Halbkreis hatten sich finstere Gestalten vor der Klosterkirche aufgebaut. Alle hielten Schwerter oder Äxte in den Händen. Hinter ihnen brannte die Scheune.

Die Mönche trauten ihren Augen nicht. Dann riefen alle durcheinander. „...Überfall...", „...Räuber...", hörte Bartolomäus heraus. Wie gelähmt stand er hinter seinen Brüdern, die sich ängstlich zusammendrängten und nicht wussten, ob sie sich zu ihrem Abt stellen oder in der Kirche verkriechen sollten. Ein großer, hagerer Mann baute sich vor dem Abt auf.

„Was wir hier wollen?", fragte er und seine Stimme troff vor Hass. „Frage dich lieber, was ihr hier wollt! Dies ist unsere Heimat, unser Land.“

„Hebe dich hinweg, Sohn Satans!", rief der Abt mehr erbost als ängstlich und hob dem Anführer der Räuberbande das große, silberne Kreuz entgegen, das er als Zeichen seiner Würde immer um den Hals trug.

„Sohn Satans? Du irrst dich, wir sind Söhne des Svantevit", entgegnete sein Gegenüber emotionslos, „aber ich danke dir."

Blitzschnell schoss sein Arm vor und traf den überraschten Mönch am Kinn, während die andere Hand ihm das Kreuz entriss. Dann warf er ihn zu Boden.

„Dieses Kleinod kann einigen Familien über den Winter helfen. Nächstenliebe ist doch in deinem Sinne, oder nicht?", rief er höhnisch und stieg über den gestürzten Abt hinweg.

Jetzt erwachten die Mönche aus ihrer Starre. Dieser Frevel ging ihnen nun doch zu weit. Ihre Angst wich heiligem Zorn. Bruder Johannes stürmte mit erhobenen Fäusten auf den Eindringling zu, die anderen folgten ihm. Einige ergriffen beherzt die Kerzenkandelaber und schwangen diese über ihren Köpfen.

Damit hatte der Anführer der Bande nicht gerechnet. Bevor er sein Schwert ziehen konnte, hatte Bruder Johannes bereits einige Treffer mit den Fäusten gelandet. Doch der Triumph währte nur kurz. Mit wütendem Gebrüll stürzte sich jetzt die ganze Bande auf die wehrlosen Mönche und machte sie rücksichtslos nieder.

Das war kein Kampf, sondern ein Gemetzel. Aller Hass der Geächteten entlud sich in einem einzigen Blutbad.

Mit großen Augen starrte Bartolomäus auf die grausige Szene. Bruder Johannes stand noch immer aufrecht, doch seine Kutte war voller Blut. Er hatte einem der Angreifer das Schwert entrissen und streckte zwei der Kerle nieder, bevor der größte von ihnen ihm das Schwert bis zum Heft in den Leib rammte.

Bartolomäus unterdrückte einen Schrei und bekreuzigte sich. Verdeckt vom Kirchengestühl verkroch er sich in die hinterste Ecke des Kirchenschiffs und zwängte sich in den Hohlraum des hölzernen Sockels unter dem Altar.

Niemand achtete in diesem Tumult auf den Jungen. Verzweifelt drückte er sich so weit wie möglich in sein finsteres Versteck und hielt sich die Ohren zu, um die Schreie seiner Brüder nicht hören zu müssen.

Nach einer endlos erscheinenden Zeit wurde es endlich ruhiger. Doch der Junge traute sich erst aus seiner kleinen Kammer hervor, als er ganz sicher war, allein in der Kapelle zu sein. Vorsichtig lugte er aus seinem Versteck hervor, konnte aber nur die reich bemalte hintere Wand der Kapelle sehen. Auf allen Vieren kroch er heraus, immer bereit, sich beim kleinsten Geräusch wieder zurückzuziehen.

Doch es blieb alles still. Als er es endlich wagte, sich aufzurichten, entwich ihm ein leises Stöhnen. Seine Beine waren eingeschlafen und wollten ihm zunächst nicht gehorchen, sie kribbelten und die verkrampften Muskeln schmerzten. 

Bartolomäus schlich zum Rand des Altars und spähte um die Ecke. Der Anblick, der sich ihm bot, hätte schrecklicher nicht sein können. Seine Brüder lagen erschlagen in ihrem eigenen Blut, keiner rührte sich mehr. Er sah abgeschlagene Gliedmaßen und aufgeschlitzte Leiber. Es war, als hätten hier Dämonen gehaust, keine Menschen.  

Der Junge begann zu zittern. Tränen liefen ihm über die Wangen. Anklagend sah er zum Heiland empor, der in der Mitte des Altars am Kreuz hing und verklärt gen Himmel sah, als wolle er sich abwenden von all dem Elend.

Wo war Gott? Warum ließ er so etwas zu? Die Verzweiflung schnürte ihm die Kehle zu. Er sackte in sich zusammen, kauerte sich neben seine toten Brüder und weinte bitterlich.

Ein lautes Krachen riss den Jungen aus seiner Schockstarre. Über ihm war ein Dachbalken geborsten und stürzte Staub aufwirbelnd in die Tiefe. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass der Dachstuhl der Kapelle brannte. Dichter Qualm breitete sich im Kirchenschiff aus. Er musste hier raus. Sofort.

Hustend rannte der Junge zum Ausgang. Doch die Tür ließ sich nicht öffnen. Panisch zerrte er an dem hölzernen Griff, aber nichts passierte. Die Tür war von außen verriegelt, damit keiner der eingeschlossenen Mönche entkommen konnte.

Das Feuer über ihm wurde immer bedrohlicher, ein weiterer Balken stürzte herunter und Bartolomäus wich an die Wand zurück. Hektisch blickte er sich um und suchte nach einem Ausweg. Der Qualm wurde immer dichter, so dass er kaum ein paar Schritte weit sehen konnte. Er stolperte über den Rand einer Steinplatte, die sich ein wenig über den Boden erhob und halb unter Schutt und Asche vergraben war. Es war die prunkvolle Grabplatte der Fürstin Woizlawa, Schirmherrin des Klosters und Ehefrau des Fürsten Pribislaw. Die Mönche verdankten ihr viel, denn ihr hatte das Kloster einen großen Teil seines Reichtums zu verdanken.

Doch daran dachte der Junge jetzt nicht. Er musste hier raus, bevor das Dach über ihm vollständig einstürzte. Hektisch sah er sich um. Die Tür war verschlossen und die Fenster viel zu hoch, um sie erreichen zu können.

Plötzlich fiel ihm etwas ein. Er rannte zurück zum Altar, hinter dem sich eine kleine Sakristei befand. Hier gab es eine Pforte, die ins Freie führte, aber kaum benutzt wurde.  

Bartolomäus schob den Riegel zurück und rüttelte an der Pforte, bis sie quietschend nachgab. Er zwängte sich mühsam hindurch und befand sich nun im Säulengang des Klosters. Hinter ihm polterten wieder Teile des Daches in die brennende Kapelle.

Als der Junge sich aufrichtete, fuhr ihm der Schreck in die Glieder. Der ganze Klosterhof war voll grölender Menschen, die im flackernden Feuerschein wie tanzende Teufel wirkten.

Sie hatten den Klosterkeller geplündert und machten sich im Innenhof des Klosters über die Vorräte her. Schnell kauerte sich Bartolomäus hinter die hüfthohe Mauer, die den Wandelgang vom quadratisch angelegten Atrium trennte.

Zum Glück hatte ihn noch niemand bemerkt. Doch wie sollte er unbemerkt zum gegenüberliegenden Tor gelangen? Er presste sich die Hand vor den Mund, als er wieder husten musste. Doch in dem Inferno hätte ihn ohnehin keiner gehört.

Hier konnte er auf keinen Fall bleiben, denn der Rauch hatte jetzt auch den Klostergang erreicht. Sein Blick fiel auf die Tür zum Skriptorium am anderen Ende des Ganges. Bis dorthin war das Feuer noch nicht vorgedrungen, während aus dem links von ihm liegenden Küchengebäude bereits hohe Flammen schlugen.

Noch einmal spähte der Junge vorsichtig über den Mauerrand. Die Kehle schnürte sich ihm zu, als er mitten im Hof Bruder Conrad sah, den Abt des Klosters, den man an die dort stehende Statue des heiligen Benedikt gefesselt hatte. Grölende Männer tranken ihm höhnisch zu und schmähten ihn in der Sprache der Wenden, von der Bartolomäus nur einige Brocken verstand. Es waren also Wenden, die sie überfallen hatten, keine gewöhnlichen Räuber.

Dazu waren sie auch viel zu gut bewaffnet und organisiert. Immer wieder hörte man von Überfällen dieser Heiden, aber bis hierher hatten sie sich noch nie vor getraut. Die Worte des Abtes fielen dem Jungen ein, als er vor einigen Wochen sagte, die Welt wäre aus den Fugen geraten, seit Fürst Pribislaw die Wilden nicht mehr im Zaum hielt. Der Kampf um die Thronfolge nach dem plötzlichen Tod des Fürsten infolge einer Turnierverletzung vor einem Jahr stürzte die ganze Gegend ins Chaos.

Geduckt rannte der Junge hinter der Brüstung entlang durch den Säulengang bis zum Skriptorium, der Schreibstube der Mönche, in der sie wertvolle Folianten und andere Schriften kopierten.

Schnell schlüpfte er durch die halb offen stehende Tür. Wie erstarrt blieb er stehen, als er die Männer sah, die ihm lärmend und mit silbernen Kerzenständern beladen aus der Schreibstube entgegenkamen.

Doch die offenbar stark angetrunkenen Plünderer beachteten den Jungen, der sich in die dunkelste Ecke drückte, gar nicht und verließen mit ihrer Beute das Gebäude.

Bartolomäus atmete auf und schlich leise die Treppe zu den im oberen Geschoss liegenden Schlafräumen der Mönche hinauf. Hier war nichts Wertvolles zu holen. Das Dormitorium war menschenleer und so dunkel, dass der Junge kaum etwas erkennen konnte. Doch das musste er auch nicht. Hier fand er sich auch in völliger Dunkelheit zurecht.

Die Schlaflager standen in Reih und Glied, als würden sie nur auf die müden Mönche warten. Wieder schossen dem Jungen Tränen in die Augen. Aber er nahm sich zusammen und durchschritt die Reihen der Betten, bis er am letzten angekommen war. Hier war seine Schlafstatt. Er griff unter die mit Stroh gefüllte Matratze und holte einen Beutel hervor, in dem sich sein ganzer Besitz befand: Ein kleines Messer, ein geschnitztes Holzpferd und ein besticktes Tuch.

Das Holzpferd hatte er zum Abschied von seinem großen Bruder bekommen, das Tuch von Grete, der Tochter des Schmieds. Von unten drang ein Poltern herauf. Hatten sie ihn etwa doch gesehen und suchten ihn jetzt?

Schnell stopfte Bartolomäus seinen Beutel unter das Hemd und kroch unter sein Lager. Doch keiner der Männer kam die Stiege herauf.

Nachdem es unten wieder ruhig geworden war, traute der Junge sich hervor. Aber als er zur Treppe ging, schlug ihm beißender Rauch entgegen. Die Räuber hatten auch im Skriptorium Feuer gelegt.

Einen Moment dachte Bartolomäus an all die Schriftrollen und kostbaren Folianten, die dort lagen. Sie alle waren unwiederbringlich verloren. Wie viele Stunden hatten seine Brüder damit zugebracht, die wertvollen Werke zu kopieren und mit kunstvollen Verzierungen zu versehen. Viele der Werke waren unersetzbar. Wie konnte man solche Schätze den Flammen überlassen?

Nur Barbaren brachten so etwas fertig, die den Wert von Büchern nicht zu schätzen wussten.

Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er in der Falle saß. Nach unten konnte er nicht fliehen und das Feuer brauchte sicher nicht lange, um auch das obere Stockwerk zu erreichen. Im Schlafraum gab es nur ein einziges, schmales Fenster an der Stirnseite des Gebäudes. Bartolomäus musste mehrere Strohsäcke aus den Betten der Mönche übereinanderlegen, um es zu erreichen.

Als er hinausspähte, sank sein Mut. Er befand sich mindestens zwanzig Fuß über dem Boden, zu hoch für einen Sprung. Aber dann kam ihm eine Idee. Flink sammelte der Junge einige Bettlaken ein, verdrehte sie und knotete sie zusammen, bis er eine Art Seil erhielt, das ihm lang genug erschien. Die Flammen leckten bereits an der Treppe und die Rauchschwaden waberten durch den Raum, als er es endlich geschafft hatte, das letzte Tuch an das Fensterkreuz zu binden. Nur mit viel Mühe gelang es ihm, seinen schmächtigen Körper durch die schmale Öffnung zu zwängen.

Endlich befand er sich draußen. Tief atmete er die klare Nachtluft ein. Dann begann er, sich vorsichtig abzuseilen. Da diese Seite des Gebäudes mit der Klostermauer abschloss, befand er sich bereits außerhalb der Klausur, des inneren Bereiches des Klosters.

Hier war keiner der Räuber zu sehen. Niemand bemerkte den Jungen, der flink wie ein Eichhörnchen an dem provisorischen Seil hinabkletterte und sich an die Mauer duckte. Als nichts geschah, lief Bartolomäus gebückt über den hinteren Teil des Hofes, überwand die niedrige Außenmauer und rannte wie von Teufeln gehetzt in den Wald, wo ihn schon bald die Dunkelheit verschluckte.

*

Volodimeri war wie im Rausch. Endlich hatte seine Rache die Christen an einer empfindlichen Stelle getroffen. Wie damals sein Tempel wurde jetzt das christliche Kloster ein Raub der Flammen und wie damals blieb nur ein einziger Priester am Leben.

Doch anders als vor elf Jahren sollte dieser christliche Priester, der sich Abt nannte und damit so etwas wie ein Hohepriester war, sein Leben schon bald zu Ehren Svantevits verlieren.

Gefesselt und mit verbundenen Augen schleppten sie den Abt mit sich, der sich willig führen ließ und keinerlei Widerstand leistete. Der Weg durch das Moor war mit dem Gefangenen nicht so einfach, da jeder Fehltritt fatale Folgen haben konnte. Auf Dragoslaws Befehl schnitten die Männer zwei gleichlange Stangen zurecht, die sie mit einem Tuch verbanden. Unter großem Gejohle setzten die Krieger den Abt rittlings darauf und trugen ihn durch das Moor bis zum Lager.

Dort begrüßte man die Heimkehrenden mit Jubelrufen und Umarmungen. Alle versammelten sich im Halbkreis vor der Statue des Svantevit.

Unsanft kippten die Männer den kirchlichen Würdenträger von seiner provisorischen Sänfte. Mühsam rappelte sich der Abt wieder auf. Dragoslaw nahm ihm die Augenbinde ab und stieß ihn noch ein Stück dichter an die Götterstatue. Der Gefangene kniff ein paarmal die Augen zusammen und sah sich erstaunt um. Dabei versuchte er, seine Angst nicht zu zeigen. Doch obwohl er sich gerade aufrichtete und stolz das Haupt hob, konnte er ein leichtes Zittern seiner Hände nicht vermeiden.

Die Menge grölte, Pfiffe ertönten. Doch plötzlich verstummten alle wie auf Kommando und es wurde still.

Gemessenen Schrittes betrat Volodimeri in seinem Festgewand den Platz. Auf seiner Brust prangte das kupferne Amulett des Svantevit. Es war das erste Mal, dass er das Amulett des Hohepriesters offen trug.

Es war so still, dass man das leise Rascheln seines bodenlangen Festgewandes hören konnte, dessen Saum über das Gras strich.

Der Priester des Svantevit trat vor den christlichen Abt und sah ihm in die Augen.

Der Abt senkte nicht den Blick. „Wo bin ich hier?“, fragte er furchtlos.

„In unserem Dorf“, gab Volodimeri zur Antwort.

„In eurem Dorf“, wiederholte der Geistliche, „dem Dorf der Gottlosen“, ergänzte er verächtlich, „im Dorf der Räuber und Mörder.“

„Gottlos? Ganz im Gegenteil. Wir haben viele Götter. Und einer von Ihnen steht direkt vor dir. Das ist Svantevit, der Kriegsgott der Ranen.“

„Ein Götzenbildnis, aus einem rohen Baumstamm geschnitzt.“ In der Stimme des Abtes lag Verachtung.

Ein Aufschrei der Empörung ging durch die Reihen der Lagerbewohner, doch als ihr Priester den Arm hob, verstummten sie sofort.

„Ein Symbol, genauso wie das Holzkreuz in euren Gotteshäusern“, entgegnete Volodimeri.

„Ein Symbol des Teufels“, gab der Abt geifernd zurück und bekreuzigte sich hastig, „wie kannst du das miteinander vergleichen? Das ist Blasphemie! Eure Seelen sind verdammt…!“

„Schweig“, gebot Volodimeri ohne laut zu werden. Der Abt verstummte unter seinem stechenden Blick und verkniff sich jede weitere Bemerkung. Seine Hände zitterten jetzt stärker.

„Knie nieder vor Svantevit, denn er wird dein Schicksal bestimmen“, befahl der Priester des Svantevit kalt.

Als der Mönch nicht reagierte, trat Dragoslaw ihm in die Kniekehlen. „Geht doch“, bemerkte er zufrieden, als der Gefangene zusammensackte.

„Was habt ihr mit mir vor?“, fragte der Abt mit zitternder Stimme. Die Mönchskutte schlackerte um seinen mageren Körper und er machte einen bemitleidenswerten Eindruck. Doch keiner der Männer empfand Mitleid mit ihm. Er war der Inbegriff der Intoleranz und der Grausamkeit, die alle Anwesenden mit dem Christentum verbanden.

„Ein einziges Mal in deinem armseligen Leben wirst du zu etwas nütze sein“, sagte Volodimeri sarkastisch, „als Gottesopfer für den vierköpfigen Svantevit. Damit werden wir die Götter versöhnen und milde stimmen. Du kannst also stolz sein, du bist auserwählt.“

„Was ist das für ein grausamer Gott, der Menschenopfer verlangt, um ihn milde zu stimmen?“, entgegnete der Mönch provokant.

„Das fragst du, Mönch? Ausgerechnet du?“, Volodimeri schäumte fast vor Wut. „Wie viele meines Volkes wurden im Namen deines Gottes umgebracht?“

„Wir haben euch die frohe Botschaft unseres gütigen Gottes gebracht!“, hielt der Mönch dagegen, „doch viele von euch wollten sich nicht bekehren lassen. Sie haben in ihrer Verbohrtheit an eurem Irrglauben und euren Götzen festgehalten.“

Das Wort Götzen spuckte er fast aus. „Doch wenn wir nur eine einzige Seele retten können, rechtfertigt es jedes Opfer.“

„Retten? Du meinst, für das Leben im Paradies, wie ihr es predigt?“

„Ja. Jeder, der sich zum wahren Glauben bekennt und nach den Regeln der heiligen Kirche lebt, wird nach seinem Tode das Leben im Paradies genießen können. Doch ihr werdet alle in der Hölle schmoren!“

„Nun, dann wollen wir mal das Paradies nicht warten lassen.“

Volodimeri gab seinen Leuten ein Zeichen.

Zwei junge Krieger traten vor, packten den Mönch an den Oberarmen und zerrten ihn näher an die grob geschnitzte Götterfigur mit den vier Gesichtern heran. Dort zwangen sie ihn in die Knie. Dann ließen sie ihn los, stellten sich aber links und rechts neben ihn.

Sich in sein Schicksal fügend faltete der Mönch die Hände und murmelte inbrünstig Gebete vor sich hin.

Volodimeri ließ ihn gewähren. Er selbst brauchte keine Worte, um Zwiesprache mit seinen Göttern zu halten. Stumm bat er Svantevit, ihr Opfer anzunehmen und sie im Kampf gegen die Christen zu unterstützen, dessen Anhänger Liebe predigten und doch nur Tod und Verderben über die Menschen brachten.

Seine Männer hatten sich im Halbkreis vor der Statue aufgestellt und gaben kehlige Laute von sich, während sie rhythmisch mit den Füßen stampften. Der von ihrem Priester vorgegebene Rhythmus folgte uralten Ritualen.

Immer schneller stampften die Füße den Boden, Volodimeri näherte sich tanzend dem knienden Abt. Als er direkt hinter ihm stand, riss dieser angstvoll die Augen auf und breitete die Arme aus, den Blick zum Himmel gerichtet.

Wovor fürchtet er sich, wenn er doch der festen Überzeugung ist, direkt ins Paradies zu kommen, dachte Volodimeri. Weil er selbst nicht an seine Lügen glaubt, gab er sich selbst die Antwort.

Das Stampfen der Männer wurde immer schneller und wilder, bis es auf ein Handzeichen Volodimeris plötzlich abrupt abbrach.

Plötzlich hielt der Priester des Svantevit ein blitzendes Messer in der Hand und schlitzte seinem Opfer mit einem schnellen, gezielten Schnitt die Kehle auf.

Pulsierend spritzte der rote Lebenssaft aus dem Hals des Abtes. Lautlos kippte der Mönch nach vorn. Sein Körper zuckte noch eine Weile, während sich unter ihm eine Blutlache bildete. 

Volodimeri fühlte keine Genugtuung, als er auf den sterbenden Körper sah. Aber er hoffte, die Götter mögen das Opfer annehmen.

Als er die Hand mit dem blutigen Opfermesser in die Luft reckte, erhob sich ein lauter Jubelschrei aus den Kehlen der Geächteten.

In einem zeremoniellen Akt übergab Volodimeri den Leichnam des letzten Mönches des Klosters den Flammen. Als das Feuer niedergebrannt war, verstreute er die Asche im Moor. So kamen auch die Moorgeister zu ihrem Anteil am Götteropfer.

Bis tief in die Nacht hinein saßen die Krieger zusammen und tranken zu Ehren der Götter. Erst gegen Morgen kam Volodimeri schwankend in seine Hütte. Zuzana schlief nicht, sondern erwartete ihn mit einem Becher, den sie ihm wortlos reichte. In einem Zug trank er die bittere Flüssigkeit aus und ließ sich von seinem Weib die Stiege hinaufhelfen. Wie ein Stein fiel er auf die breite Schlafstatt.

Am nächsten Morgen erwachte Volodimeri mit einem schweren Kopf. Er war allein. Durch die nicht ganz geschlossenen Fensterläden der Gaube fiel ein Lichtstrahl auf den Bretterboden.   

Von unten hörte er Geräusche. Er hörte Zuzana wirtschaften und Danija lachen. Ein Glücksgefühl durchströmte ihn.

Doch dann musste er an den vergangenen Tag denken. Sie hatten nicht nur ein christliches Gotteshaus zerstört, sondern auch viele Mönche getötet. Dies übertraf alle bisherigen Aktionen und traf die Christen hart, denn dieses Gotteshaus war das religiöse Zentrum der ganzen Region gewesen.

Sie hatten die Unverwundbarkeit der Christen widerlegt und damit ein Zeichen gesetzt. Mit Hilfe der besänftigten Götter würden sich jetzt die slawischen Völker überall gegen ihre Unterdrücker erheben und sie aus ihrem Land vertreiben.

Es war noch ein weiter Weg, aber der Anfang war getan. Irgendwann würde er seinen großen Traum verwirklichen und zusammen mit seiner Familie in seine Heimat zurückkehren, in eine freie Heimat, in der die alten Götter herrschten.
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Keuchend rannte der Bote ins Lager und verschwand in Dragoslaws Hütte. Einige Frauen und Krieger, die beim Essen zubereiten, Waffen reinigen oder Schnitzen von Pfeilen waren, unterbrachen ihre Tätigkeit und sahen besorgt herüber.

Kurz darauf stürzte Dragoslaw aus der Hütte, gefolgt von dem Kundschafter und verschwand in der größten und geräumigsten Hütte des Lagers, dem Haus des Priesters.

Volodimeri sah auf und wusste sofort, dass etwas passiert sein musste.

„Sie kommen, Volo!“, rief Dragoslaw.

„Wer?“

„Feinde“, keuchte der Bote und hielt sich die vom schnellen Lauf stechende Seite.

„Wo genau sind sie und wie viele sind es?“, fragte der Priester betont ruhig und war auf alles gefasst.

„Sie haben das Moor durchquert und sind nicht mehr weit von hier, im heiligen Wald.”

Volodimeri sah zu Dragoslaw, der mit versteinerter Miene dastand und offenbar auch nicht glauben konnte, was er hörte.

„Wie konnte das geschehen? Bisher haben es nur wenige Feinde gewagt, das Moor zu betreten. Sie alle sind wieder umgekehrt. Für einen Ortsunkundigen ist das eine tödliche Falle. Wir waren hier immer sicher.”

„Sie müssen einen einheimischen Führer haben”, vermutete der Bote.

„Möglich”, räumte Volodimeri ein, „aber auch der kennt nicht die genaue Lage unseres Lagers.“

„Sie nähern sich nicht direkt, kommen aber immer dichter“, berichtete der Bote.

„Wie viele sind es?”, wiederholte Volodimeri seine Frage.

„Fast drei Dutzend, darunter zwei Ritter, alle bis an die Zähne bewaffnet. Es sind Sjostje, der Kleidung und der Wappen nach zu urteilen.”

Volodimeris Augenbrauen zogen sich zusammen. In den vergangenen Jahrzehnten kamen unzählige christliche Siedler aus dem Westen ins Land, um sich hier eine neue Heimat aufzubauen. Obwohl sie aus unterschiedlichen Gegenden kamen, waren sie für die Einheimischen Sjostje, Sachsen. Die Deutschen wiederum nannten die slawischen Völker östlich der Elbe Wenden.

„Ruf die Männer zusammen, Drago.“

Wie sich herausstellte, war dies gar nicht nötig, denn als der Anführer der Krieger zusammen mit dem Priester das Haus verließ, wurden sie bereits von den versammelten Kriegern erwartet, die ihnen erwartungsvoll entgegensahen.

„Der Feind ist im Anmarsch“, sagte Dragoslaw ohne Umschweife. „Er ist dabei, das Moor zu durchqueren und nähert sich unserem Lager. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie uns aufspüren.”

Unglauben und Entsetzen, aber auch wilde Entschlossenheit sah Volodimeri in den Gesichtern seiner Männer.

„Was sollen wir jetzt tun?”, fragte Yano, einer der jüngeren Krieger.

„Angreifen, was sonst?”, rief ein anderer hitzköpfig.

„Wann können sie hier sein?“, fragte ein älterer Krieger.

„Morgen, heute Nachmittag, in ein paar Stunden…“, erwiderte Dragoslaw. „Je nachdem, wie schnell sie uns finden. Deshalb müssen wir schnell handeln und ihnen zuvorkommen. Die Frage ist nur: greifen wir sie an oder ziehen wir uns ins Moor zurück.“

„Wie viele sind es?“, fragte jemand.

„Zwei Ritter und etwa dreißig Soldaten“, antwortete Dragoslaw.“

Unter den Kriegern brach eine hitzige Debatte aus. Einige ältere, erfahrene Krieger hatten Bedenken, eine solch große Gruppe gut bewaffneter und sicher kampferfahrener Feinde anzugreifen, deren Waffen und Rüstungen den Ihren überlegen waren. Doch besonders die jüngeren drangen auf sofortigen Angriff. Schon warf man sich gegenseitig Unbesonnenheit und Feigheit vor und die ersten Fäuste flogen.

„Wir können nicht zulassen, dass sie bis zum Lager kommen“, rief Goran mit seiner tiefen Stimme und übertönte damit alle anderen.

Volodimeri hob die Arme und sofort kehrte Ruhe ein. „Die Christen sind in unseren heiligen Wald eingedrungen“, sagte der Priester bedächtig, „aber sie werden ihn nicht mehr lebend verlassen.“

Zustimmendes Gemurmel war zu hören.

„Wir werden uns nicht feige verstecken und abwarten, bis die Sjostje unser Lager finden und es niederbrennen. Wir greifen sie an, bevor sie unser Lager finden. Einige der jungen Krieger bleiben bei den Frauen und Kindern. Es wird kein Feuer gemacht und niemand verlässt das Lager. Selbst wenn wir scheitern sollten, dürfen die Feinde unser Lager nicht finden.“

Dragoslaw nickte zustimmend. „Die denken, sie hätten es mit zerlumpten Räubern zu tun, aber sie werden sich wundern. Wir werden sie auf unsere Art willkommen heißen.“

„Wie haben sie überhaupt durch das Moor gefunden?“, wollte Goran wissen.

„Das spielt jetzt keine Rolle. Jedenfalls sind sie hier und ganz bestimmt nicht, weil sie sich verlaufen haben.“ Der Priester trat noch einen Schritt vor und schaute jedem der Krieger kurz ins Gesicht.

„Noch nie sind uns Feinde so nahe gekommen“, sagte er leise, aber eindringlich. „Keiner von ihnen darf diesen Wald lebend verlassen, sonst werden wir hier niemals mehr sicher sein.”

„Hurrä!”, ertönte es aus dreißig Kehlen. Auch die Zauderer waren jetzt überzeugt und alle brannten darauf, den Feind zu stellen und vernichtend zu schlagen.

Wieder hob der Priester die Hände und alle verstummten. „Es ist kein leichter Gegner, aber wir haben die Götter auf unserer Seite.“

„Außerdem kennen wir den Wald besser als sie und können den Ort wählen, an dem wir ihnen eine Falle stellen werden”, ergänzte Dragoslaw. „Sie werden kaum einen Angriff erwarten.“

„Wir decken sie mit unseren Pfeilen ein, bevor sie wissen, wie ihnen geschieht. Und dann werfen wir uns auf sie und machen sie nieder”, rief Goran.

Volodimeri sah noch einen weiteren Vorteil, den sie auf ihrer Seite hatten. Da sie fast immer nur in kleinen Gruppen operierten, hatten waren die krieger b die Christen keine Ahnung, mit wie vielen Gegnern sie es zu tun hatten. 

In aller Eile wurde ein Plan geschmiedet. Drei Krieger sollten den Feinden entgegen reiten und wenn sie in Sichtweite waren, scheinbar panisch die Flucht ergreifen und die Verfolger in den vorbereiteten Hinterhalt locken.

„Niemand darf entkommen”, schärfte Dragoslaw seinen Männern nochmals ein, „keine Gefangenen.”

„Doch einen lasst am Leben“, warf Volodimeri ein. „Bringt mir einen der Ritter. Er könnte wichtige Informationen für uns haben. Die Soldaten sind wertlos. Sie wissen meist nicht viel mehr, als das nächste Tagesziel.”

„Die Sachsen sind ziemlich stur. Der Ritter wird sich eher die Eier abschneiden lassen, als uns etwas zu verraten“, gab Dragoslaw zu bedenken.

„Wenn es sein muss, werden wir eben nachhelfen“, sagte Volodimeri gleichmütig. „Wenn wir seine Rüstung zum Glühen bringen und sie ihm wieder anziehen, wird die Prozedur ihm nicht nur das Fleisch von den Rippen, sondern auch die Zunge lösen.“

Dragoslaw grinste breit. „Das habe ich mir schon immer gewünscht. Ein Ritter, gebraten in seiner eigenen Rüstung.“

Anders als der alte Kämpe konnte sich Volodimeri an dem Gedanken nicht erfreuen. Dennoch war er entschlossen, alles zu tun, was nötig war. Wenn er alles wusste, was der Ritter ihm sagen konnte, wollte er ihm einen schnellen Tod gönnen. Vielleicht reichte es ja, dem Christen vor Augen zu halten, was sie mit ihm anstellen würden, wenn er nicht kooperierte. Aber zunächst einmal mussten sie ihn haben.

Volodimeri ging in seine Hütte, legte seine ledernen Arm- und Beinschützer an, gürtete sein Schwert, steckte sein Messer in die Scheide und nahm seinen Speer zur Hand. Der leichte, runde Schild vervollständigte seine Ausrüstung.

Zufällig warf er einen Blick in den Wasserbottich neben dem Herd und traute seinen Augen nicht. Dort sah er das Antlitz der Vila, die ihn merkwürdig ernst ansah. Noch nie hatte sich seine Vila ihm in seinem Haus gezeigt. Doch anders als sonst sprach sie nicht zu ihm, sondern sah ihn nur stumm an. Eine böse Ahnung bemächtigte sich seiner.

Er drehte sich zu Danija um, nahm sie noch einmal kurz in den Arm und zog Zuzana an sich. Er gab ihr einen langen Kuss und schärfte ihr ein, rechtzeitig zu fliehen, falls die Soldaten bis hierherkommen sollten.

„Kommst du nicht zurück?“, fragte Danija ängstlich, die ebenso wie ihre Mutter ein Gespür dafür hatte, was in ihm vorging.

„Natürlich komme ich zurück“, versicherte er ihr. Es brach ihm fast das Herz, als er in ihre großen Augen sah, die ihn ängstlich musterten. Einer plötzlichen Eingebung folgend nahm er sein Amulett ab und hängte es seiner Tochter um den Hals.

„Siehst du“, sagte er, „jetzt muss ich wiederkommen, denn wie du weißt, gebe ich dieses Amulett sonst niemals aus der Hand. Es wird dich beschützen, bis ich zurückkomme. Pass gut darauf auf.“

Danija versprach es ernst und umklammerte das Schmuckstück mit ihren Händen. Sofort beruhigte sie sich. Svantevit war bei ihr, was konnte da schon passieren?

Als Volodimeri vor das Haus trat, waren die Krieger schon zum Abmarsch bereit.

Die Frauen löschten alle Feuer und brachten die Kinder ohne Eile in die Häuser. Für den Fall, dass sie fliehen mussten, packten sie einige Sachen zusammen. Es war nur eine Vorsichtsmaßnahme, die manche für übertrieben hielten. Keiner rechnete ernsthaft damit, das Lager verlassen zu müssen. Nur einige sehr junge und ältere Männer blieben im Lager zurück, als die Krieger abzogen.

Dragoslaw gab ein paar letzte Anweisungen.

Die Krieger machten sich auf den Weg und erreichten schon bald die Stelle, die Dragoslaw für den Hinterhalt vorgesehen hatte. Hier bildeten die Bäume eine Schneise, die von dichtem Buschwerk umstanden war, das ihnen gute Deckung bot. Nicht weit entfernt war das Moor, das eine Flucht des Feindes zu Pferd unmöglich machte, ebenso eine eventuelle Verfolgung, falls ihr Vorhaben scheitern sollte und sie selbst fliehen mussten.

Auf beiden Seiten der Schneise legten sich die Männer auf die Lauer. Dragoslaw gab halblaut letzte Anweisungen, dann verharrten alle in vollkommener Stille und warteten auf den Feind.

In vorderster Reihe, hinter einem Holunderbusch, hatte Volodimeri Stellung bezogen. Er schaute sich um und sah Entschlossenheit in den angespannten Gesichtern der Männer neben und hinter sich.

Früher als erwartet tauchen ihre drei Lockvögel auf, die an ihnen vorbei sprinteten, als wäre der Teufel hinter ihnen her.

Doch anders als sie geplant hatten, ließen die Verfolger auf sich warten. Erst als die ersten Krieger schon unruhig die Köpfe reckten, erschienen die Christen. Sie ritten in vier Reihen nebeneinander, wobei die beiden äußeren Reihen mit erhobenen Schilden die Flanken schützten.

Volodimeri fluchte innerlich. Die über den Weg gelegten Seile, die jetzt ruckartig hochgerissen wurden, zeigten nicht die gewünschte Wirkung, die sie bei der erwarteten wilden Verfolgungsjagd gehabt hätten. Nur ein Tier strauchelte, fing sich aber sofort wieder.

Dragoslaw hob die Hand und als er sie ruckartig wieder senkte, ging ein Pfeilhagel auf die Christen nieder, der jedoch weniger Schaden anrichtete als erhofft. Einige Pferde brachen wiehernd zusammen, zwei Soldaten stürzten zu Boden. Doch die meisten Pfeile wurden von den Schilden abgefangen.

Von beiden Seiten stürzten jetzt Dragoslaws Männer aus dem Unterholz hervor und griffen die feindlichen Soldaten in den Flanken an. Gleichzeitig waren vor und hinter den feindlichen Reitern Krieger mit Speeren auf den Weg getreten, um die Christen an der Flucht zu hindern.

Der Ritter an der Spitze der Christen hob die Hand, brüllte einen Befehl und zeigte nach vorn. Mehrere Berittene stürmten los und bildeten eine Keilformation mit dem Ritter an der Spitze. Sein mächtiges Schlachtross durchbrach mühelos die Reihen der Krieger, die sich ihnen in den Weg stellten.

Den heranstürmenden Feinden konnten die unberittenen Geächteten nicht viel entgegensetzen und suchten Schutz im Unterholz. Mehrere von ihnen gingen von Speeren und Schwertern getroffen zu Boden. 

Die Reiter kehrten zu ihrer Truppe zurück, die von den Kriegern unter Dragoslaws Führung bedrängt wurden. Diese waren in der Überzahl, doch anders als erwartet flohen die Christen nicht, sondern igelten sich ein.

Der Ritter startete mit seinem Reitertrupp einen erneuten Angriff auf die Krieger, die sich inzwischen fast alle auf der Lichtung befanden.

Auch Volodimeri war auf die Lichtung gestürmt und sah die Reiter auf sich zukommen. Zwei Horntöne übertönten den Kampflärm. Dragoslaw hatte die Aussichtslosigkeit der momentanen Lage erkannt und blies zum Rückzug.

In diesem Moment sah Volodimeri unter den Feinden eine Gestalt, die nicht die Kleidung eines Ritters oder Soldaten trug. Im nächsten Moment erkannte er sie.

Während alle Männer um ihn herum sich schleunigst in die Büsche schlugen, blieb er stehen und starrte ungläubig auf die Gestalt. Es war eine Frau und es gab keinen Zweifel, es war Lerika. Sie war die Verräterin, sie hatte die Christen hergeführt.

Goran packte ihn an der Schulter und riss ihn zur Seite. Keinen Augenblick zu früh, denn dort, wo er eben noch stand, steckten im nächsten Moment zwei Speere im Boden.

Während er sich seitwärts in die Büsche schlug, sah Volodimeri noch, wie Goran einen Gegner vom Pferd holte und ihn mit einem Axthieb niederschlug. Dann lief auch er auf die schützenden Büsche zu.

Dieses Mal ging ihre Rechnung auf. Die Christen folgten den fliehenden Geächteten mit lauten Hohnrufen und versuchten, sie mit ihren Pferden zwischen den dicht stehenden Büschen einzuholen. Doch als die ersten Pferde im Morast stecken blieben, erkannten sie ihren Fehler und kehrten um. Zwei Reittiere sanken ein und ihre Reiter konnten sich nur mit Mühe retten.          


20
Gegenschlag

Frühjahr 1180

Dragoslaw blies zum Sammeln. Nach und nach trafen die Krieger auf der kleinen Lichtung ein, die sie als Sammelplatz vereinbart hatten. Einige waren verwundet und wurden notdürftig verbunden.

Volodimeri musterte ihre Gesichter und sah Unsicherheit und Frustration. Die Zuversicht der Krieger hatte einen Dämpfer bekommen. Viele von Ihnen waren verletzt. Besonders die jungen Männer machten einen niedergeschlagenen Eindruck, so hatten sie sich das Scharmützel mit den Christen nicht vorgestellt.

„Das sind Dämonen“, hörte Volodimeri einen der Jüngeren sagen, „unsere Pfeile können ihnen nichts anhaben.“

„Sie tragen Kettenhemden und eiserne Platten auf ihren Lederkollern“, korrigierte der Priester, „dadurch sind sie gut geschützt, aber nicht unverwundbar.“

„Wir sind ihnen überlegen, denn wir kennen das Moor“, sagte Dragoslaw.

„Lerika führt sie, und sie kennt das Moor ebenso gut wie wir.“ Alle starrten ihren Priester an, als hätten sie sich verhört.

„Es ist wahr“, bestätigte Goran, „ich habe sie auch gesehen.“

„Wir sind in der Überzahl, mit denen werden wir schon fertig“, rief Yang und reckte sein Schwert in die Höhe.

Aber Volodimeri dämpfte seine Euphorie. „Die beiden Ritter nehmen es mit mehreren von uns auf. Ihre Waffen sind den unseren überlegen.“

„Ja“, bekräftigte Dragoslaw, „ein gut ausgebildeter Ritter zu Pferd ist mehr wert als zehn Fußsoldaten. Aber ohne ihr Schlachtross sind sie unbeweglich und durch ihre schwere Rüstung ermüden sie schnell. Also werden wir auf ihre Pferde schießen.“

„Im Gegensatz zu ihnen haben wir Zeit“, ergänzte Volodimeri. „Sie glauben, uns in die Flucht geschlagen zu haben. Heute Nacht greifen wir sie an, nachdem sie ihr Lager aufgeschlagen haben. Wir teilen uns in zwei Gruppen. Während die eine Gruppe das Lager angreift, kümmert sich die andere um die Pferde. Wir müssen schnell sein und überraschend zuschlagen. Danach ziehen wir uns wieder zurück und ruhen uns aus.“

Er sah zu Dragoslaw, der zustimmend nickte.

„Im Gegensatz zu uns werden die Christen nicht zur Ruhe kommen“, fuhr der Priester fort. „Die ganze Nacht über werden wir sie in Atem halten, Scheinangriffe führen und uns wieder zurückziehen. Dafür brauchen wir nur wenige Krieger, die sich die Nacht über abwechseln werden.“

Die Krieger nickten. Das war ein guter Plan. Zuversicht machte sich wieder breit.

Zunächst wurden Kundschafter ausgesandt, die feststellen sollten, wo der Feind sein Nachtlager aufschlug. Ein Bote wurde zum Lager geschickt, wo die Frauen und Kinder bange auf Nachricht warteten. Er berichtete über den Verlauf des ersten Kampfes und machte sich wieder auf den Weg zurück zu den Kriegern.

Volodimeri hatte sich abseits der Truppe an einen Bach gesetzt, um seine Gedanken zu sammeln. Langsam reifte ein Entschluss in ihm. Er ging zu Dragoslaw und teilte ihm seinen Plan mit.

„Das ist nicht ganz ungefährlich“, gab dieser zu bedenken. „Du musst nur für genügend Ablenkung sorgen“, erwiderte Volodimeri.

Im Schutz der Dunkelheit schlichen die Krieger sich an das Lager der Feinde heran, das von Lagerfeuern umgeben war.

So dicht wie möglich kroch Volodimeri an eines der Feuer heran und blieb flach auf dem Boden liegen. Er musste nicht lange warten, bis auf der gegenüberliegenden Seite Lärm ausbrach. Wie erwartet, schauten die Wachen kurz in die Richtung. Volodimeri sprang auf und rannte geduckt auf den Soldaten zu, der ihm am nächsten am Lagerfeuer saß. Bevor dieser reagieren konnte, hatte er ihm die Kehle aufgeschlitzt.

Schnell riss er dem toten Wachsoldaten den Umhang von der Schulter und legte ihn sich um.

Überall kamen jetzt Soldaten aus den Zelten, um sich den Angreifern unter Dragomirs Befehl zu stellen. Volodimeri nutzte das Durcheinander, stand ohne Eile auf und ging auf die Zelte zu. Hinter ihm rief ihm jemand etwas zu, doch er reagierte einfach nicht. Hier zwischen den Zelten war es dunkler und niemand achtete auf ihn.

Nacheinander sah Volodimeri in verschiedene Zelte, doch alle waren leer. Aber dann sah er sie. Direkt vor ihm trat sie aus einem der Zelte und sah in die Richtung, aus der Kampflärm zu hören war.

Nach einem kurzen Zögern trat er hinter sie und hielt ihr den Mund zu. Lerika erstarrte vor Schreck und war zu keiner Bewegung fähig.

„Das ist für deinen Verrat“, flüsterte er und stach ihr gleichzeitig sein Messer bis zum Anschlag in den Leib. Sie bäumte sich auf, dann brach sie zusammen und blieb leblos liegen. Langsam breitete sich unter ihr eine Blutlache aus. Wie ein Geist verschwand Volodimeri in der Dunkelheit. Als er in Sicherheit war, blies er zwei Mal in sein Horn und die nächtlichen Angreifer zogen sich so schnell zurück, wie sie aufgetaucht waren.

Dieses Mal hatte es zwar wieder ein paar Verletzungen, aber keine Verluste gegeben. Dafür hatten die Christen nun keinen Führer mehr.

Noch bevor es dämmerte kam einer der Kundschafter zurück und berichtete, die Christen näherten sich dem Moor und versuchten es zu durchqueren.

„Sie wollen fliehen?“, fragte Dragoslaw ungläubig.

„So sieht es aus. Sie haben ein paar Soldaten mit langen Stangen vorausgeschickt, um den Boden abzutasten und einen sicheren Weg zu finden, den sie dann markieren. Die anderen haben ihr Lager aufgeschlagen.

Es wird eine Weile dauern, aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie es auf diese Weise schaffen, das Moor zu verlassen.“

„Die haben die Hosen voll“, vermutete ein alter Krieger. Einige lachten.

„Sicher haben sie damit gerechnet, uns zahlenmäßig überlegen zu sein. Sie wissen jetzt, wie viele wir sind, aber sie haben ihre Führerin verloren“, stellte Dragoslaw fest.

„Sie wollen zurück, um mit Verstärkung wiederzukommen“, sagte Volodimeri. „Aber das wird ihnen nicht gelingen. Das Moor ist groß und wenn es dunkel wird, können sie nicht mehr weitermachen. Sie werden Tage brauchen.“

„Inzwischen werden ihnen die Vorräte ausgehen“, vermutete Goran, „denn sie haben sicher nicht mit einem längeren Unternehmen als ein paar Tagen gerechnet.“

„Ja. Die Zeit ist unser Verbündeter“, bestätigte Dragoslaw, „wir müssen sie nur nutzen.“

In aller Eile wurde ein Plan entworfen und die Krieger eingeteilt. Einige sollten die Christen immer wieder attackieren und sie nicht zur Ruhe kommen lassen, während alle anderen sich ausruhten.

Erst als der Tag zur Neige ging und die Dämmerung hereinbrach, machten sie sich bereit. Jeder wusste, was er zu tun hatte.

Dragoslaw wollte mit einigen Männern für Unruhe im Lager der Christen sorgen, während Volodimeri sich mit seinen Männern um die Pferde kümmerte.

So lautlos wie möglich folgten sie dem Kundschafter. Sie hatten trotz der hereinbrechenden Dunkelheit keine Fackeln entzündet. Das Mondlicht war hell genug, ihnen den Weg zu weisen.

„Die scheinen sich ja ziemlich sicher zu fühlen“, flüsterte einer der Krieger, als mehrere Lagerfeuer in Sicht kamen, die das Lager der Christen wie ein Ring umschlossen.

Mit einem Handzeichen gebot Volodimeri ihm zu schweigen. Sie schlichen sich so nahe wie möglich heran und gingen in Deckung, um auf den Angriff Dragoslaws zu warten.

Volodimeri fluchte innerlich, denn die Pferde der Christen befanden sich innerhalb des Lagers, jedes bei seinem Reiter. Seine Hoffnung, die Tiere in einem Gatter außerhalb des Lagers vorzufinden und sie einfach in den Wald treiben zu können, erfüllte sich leider nicht. Diese verdammten Sachsen waren nicht dumm. Sie rechneten mit einem Angriff und hielten die Rösser in ihrer Nähe. Dann würden sie es eben anders machen.

Plötzlich sprangen Männer durch die Feuer und stürzten sich mit Gebrüll auf die schlafenden Christen. Die Wachen waren aufgesprungen und stellten sich zum Kampf. Überraschend schnell waren die feindlichen Soldaten auf den Beinen. Wie sich herausstellte, hatten sie zum Schlafen nicht einmal die Kettenhemden abgelegt. Sie griffen zu den Waffen und formierten sich.

„Schießt!“, schrie Volodimeri, um den Kampflärm zu übertönen und hob seinen Speer, „schießt auf die Pferde!“

Seine Männer reagierten sofort. Im nächsten Moment bäumten sich mehrere der angepflockten Tiere auf, zwei stürzten zu Boden.

Volodimeri war aufgesprungen, rannte auf die Lagerfeuer zu, riss einen brennenden Ast heraus und warf ihn auf das ihm am nächsten stehende Ross. Panisch riss das Tier sich los und stürmte davon. Einige Krieger folgten dem Beispiel ihres Priesters und verscheuchten mehrere der Pferde mit brennenden Ästen, während die anderen Pfeil um Pfeil abschossen, die zum größten Teil ihr Ziel fanden.

Die gut ausgebildeten, imposanten Schlachtrösser der Ritter waren jedoch nahezu unverletzt geblieben, da sie sich in der Mitte des Lagers befanden. Sie ließen sich auch von den brennenden Zweigen nicht so leicht erschrecken wie die Pferde der Soldaten.

Dragoslaws Hornsignal ertönte und alle zogen sich so schnell wie möglich zurück. Die Christen verfolgten sie nicht.

Nachdem die Krieger sich wieder gesammelt hatten, waren alle vollzählig und nur wenige leicht verletzt. Die Christen dagegen hatten einige Soldaten und die Mehrzahl ihrer Reittiere eingebüßt. Die meisten Pferde waren in ihrer Panik ins Moor gelaufen. Sie wieder einzufangen war aussichtslos. Trotzdem war der nächtliche Angriff nicht so erfolgreich gewesen, wie sie gehofft hatten.

Dragoslaw brach mit einigen Kriegern wieder auf, um die Feinde zu beobachten und sie nicht zur Ruhe kommen zu lassen, während Volodimeri mit dem Rest ein Lager aufschlug.

Sie versorgten die Verwundeten, stellten ein paar Wachen auf und machten es sich so gut es ging auf der Lichtung bequem, um ein paar Stunden zu schlafen. Ihr größter Vorteil gegenüber ihren Feinden war die Möglichkeit, sich aufzuteilen, so dass sie abwechselnd ruhen konnten.

In dieser Nacht schlief Volodimeri unruhig. Er träumte, hunderte Ritter stürmten ihr Lager, metzelten alle nieder und brannten das Lager ab. Schweißgebadet schreckte er auf.

Das Szenario war nicht ganz abwegig. Sollte es den Christen gelingen, einen Weg durch das Moor zurück zu finden, würden sie mit Verstärkung zurückkehren. Das musste um jeden Preis verhindert werden.

Auch Dragoslaw drängte auf eine Entscheidung. Mit einem unguten Gefühl stimmte Volodimeri einem Angriff mit allen verfügbaren Männern zu. Die Chancen standen gut, denn sie waren in der Überzahl und ausgeschlafen, während die Feinde die ganze Nacht nicht zur Ruhe gekommen waren und zudem den Großteil ihrer Rösser eingebüßt hatten.

Von Moor umgeben und von einem unsichtbaren Feind mit Pfeilen attackiert, mussten sie ziemlich demoralisiert sein.

Der Angriff sollte zur Mittagszeit aus südlicher Richtung erfolgen, wenn die Sonne hoch am Himmel stand und die Feinde blendete.

Volodimeri befehligte wieder die Bogenschützen, welche aus der Deckung heraus den Gegner an den Flanken angreifen sollten, während Dragoslaw die Hauptmacht im Sturmangriff gegen die Feinde führte.

Siegessicher brachen sie auf. Volodimeri teilte seine Männer in zwei Gruppen, von denen eine das feindliche Lager zunächst umgehen sollte, um von beiden Seiten in Stellung zu gehen.

Kaum hatte er seine Krieger in Angriffsposition gebracht, als ein Vogelruf ihm die Bereitschaft der anderen Gruppe anzeigte. Er wiederholte das Signal.

Vorsichtig spähte Volodimeri durch die Büsche zum feindlichen Lager. Die Christen hatten wieder einige Männer mit Stangen ausgeschickt, um den Weg durch das Moor zu finden. Sie waren schon ein gutes Stück ins Moor vorgedrungen und bereits nicht mehr zu sehen.

Die anderen saßen in kleinen Trupps zusammen und unterhielten sich halblaut. Alle waren voll gerüstet und hielten die Waffen griffbereit. Doch die Stimmung schien gedrückt, wie er zufrieden feststellte. Immer wieder warfen die Soldaten wachsame oder auch ängstliche Blicke in die Umgebung. Die ständigen kleineren Attacken der Geächteten zeigten langsam ihre gewollte zermürbende Wirkung auf die Feinde.

Die Bogenschützen sollten den Angriff beginnen. Volodimeri hob die Hand und ließ sie lautlos nach unten schnellen. Im selben Moment ging von beiden Seiten ein Pfeilhagel auf die Feinde nieder.

Doch die Sachsen gerieten nicht in Panik. Sie rissen die im Gras bereitliegenden Schilde hoch, zogen ihre Schwerter und formierten sich, bevor Dragoslaw den Frontalangriff starten konnte.

Die Christen hatten einen Kreis gebildet und sich hinter ihre Schilde verschanzt. Jetzt waren die Pfeile so gut wie wirkungslos.

Volodimeri konnte nicht umhin, die Disziplin der Feinde zu bewundern. Er sah nur noch Helme, Schilde und aus dem Schildwall herausragende Lanzenspitzen. Ihre Formation erinnerte ihn an einen Igel. Sie hatten sich im wahrsten Sinne des Wortes eingeigelt.

Dragoslaws Krieger rannten mutig gegen diesen Wall an, um die Reihen zu durchbrechen. Doch kurz bevor sie die Verteidigungslinie der Sachsen erreichten, ertönte ein Befehl. Die Schilde kippten plötzlich zur Seite und die Lanzen stießen nach vorn. Im nächsten Moment schloss sich der Schildwall wieder. Die Angreifer waren von dieser Taktik völlig überrascht und nicht wenige brachen blutend zusammen.

Voller Wut stürzten sich jetzt die Männer mit Äxten und Schwertern auf die Feinde, prallten jedoch von ihrem geschlossenen Schildwall ab. Doch die Krieger ließen sich nicht entmutigen und hieben ohne Unterlass auf die Schilde der Sachsen ein, bis deren Reihen endlich ins Wanken gerieten.

Volodimeri beobachtete, wie einige christliche Soldaten zu Boden gingen und eine Bresche im Schildwall entstand. Unter seinen Bogenschützen brach Jubel aus. Sie verschossen noch ein paar Pfeile und machten sich bereit, in den Kampf einzugreifen. Wenn der Kampf Mann gegen Mann begann, konnten sie mit Pfeil und Bogen nicht mehr viel ausrichten. Sie warteten nur auf das Zeichen ihres Priesters.

Doch dann geschah etwas Unerwartetes. Volodimeri wollte seinen Augen nicht trauen, als sich plötzlich der Schildwall an einer nicht so hart umkämpften Stelle wie das Tor in einer Mauer öffnete und die beiden Ritter in voller Rüstung auf ihren Schlachtrössern heraussprengten, gefolgt von einigen berittenen Soldaten.

Bevor Dragoslaws Krieger reagieren konnten, hatten sie den Feind plötzlich im Rücken und gerieten in die Zange zwischen die wild auf sie einschlagenden Berittenen und die sich erneut formierenden Fußsoldaten.

Wieder musste Volodimeri die Disziplin und die Taktik der Feinde bewundern. Das Blatt hatte sich gewendet, aus den Angreifern wurden Verteidiger. Er musste sofort handeln und Dragoslaws Kriegern zu Hilfe eilen.

Wütend reckte er seinen Speer in die Höhe und rannte, gefolgt von seinen Kriegern, mit lautem Gebrüll auf das Kampfgeschehen zu. Einen Moment sah es so aus, als wären die Reiter überrascht. Doch sie reagierten sofort. Auf ein Kommando ließen sie von Dragoslaws Leuten ab und galoppierten in geschlossener Formation auf die neuen Angreifer zu. Volodimeris Krieger konnten dem massiven Ansturm wenig entgegensetzen, schafften es jedoch, die beiden an den Flanken reitenden Soldaten zu Fall zu bringen.

Den einen von ihnen traf ein mächtiger Axthieb, der andere blieb mit gebrochenem Genick liegen.

Volodimeri warf einem der auf ihn zu stürmenden Rittern seinen Speer entgegen, der an dessen Schild abprallte und zog sein Schwert. Er duckte sich vor dem Schlachtross weg, drehte sich einmal um sich selbst und führte einen Seitwärtshieb, der das Bein des Feindes traf.

Der Hieb war so schwungvoll, dass der Ritter trotz des schützenden Kettenhemdes und der ledernen Beinlinge eine tiefe Wunde davontrug. Doch das schien er gar nicht zu bemerken. Er wendete, senkte die Lanze und kam erneut auf ihn zu.

Volodimeri hatte das Wappen auf seinem Schild erkannt, auf dem eine blonde Jungfrau über einer Mauerkrone abgebildet war. Es gab keinen Zweifel, dies war Gerfried von der Lühe, von dem der Mönch Thaddäus ihm erzählt hatte. Dieser Ritter hatte den Tod der Dorfbewohner zu verantworten, deren einziges Verbrechen es war, ihren Gott Radegast anstelle des Christengottes zu verehrten.

Wieder wartete er, bis der Feind dicht herangekommen war und duckte sich dieses Mal zur anderen Seite weg. Er sah, wie ihm die Lanzenspitze im Vorbeireiten den Oberarm aufschlitzte, fühlte aber keinen Schmerz.

Im selben Moment bäumte sich das mächtige Schlachtross auf und gab einen schrillen Ton von sich. Dann brach es zusammen und der Ritter fiel hart zu Boden. Erst jetzt bemerkte Volodimeri den Speer, der dem Tier im Hals steckte. Nur ein paar Schritte entfernt sah er Dragoslaw, der mit mächtigen Sätzen auf den Ritter zustürmte, um ihm den Schädel zu spalten.

Doch kurz bevor er ihn erreichte, sah Volodimeri das Schlachtross des anderen Ritters zwischen Dragoslaw und den am Boden liegenden Ritter preschen. Dragoslaw wurde abgedrängt und von dem Ritter angegriffen.

Volodimeri verlor keine Zeit. Mit erhobenem Schwert rannte er zu dem noch immer am Boden liegenden Ritter, der sich jetzt zu regen begann. Der Hieb des Priesters prallte an der breiten Klinge des Gegners ab, der sein Schwert im letzten Moment hochgerissen hatte. Noch halb liegend parierte er auch die nächsten beiden Schläge, doch seine Gegenwehr wurde langsam schwächer. Als Volodimeri zu einem gewaltigen, letzten Hieb ausholte, spürte er plötzlich einen heftigen Stoß an der Schulter, der ihn zu Boden warf.

Benommen wollte er sich aufrichten, als er ein blitzendes Schwert über sich sah. Er hörte noch jemanden etwas rufen, was er nicht verstand. Das Schwert verschwand und eine gepanzerte Faust kam auf ihn zugeflogen. Dann wurde es schwarz um ihn.
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Es war dunkel um ihn herum, sein Kopf brummte und er hatte Schmerzen im linken Arm. Ein ekelerregender Geruch nach fauligem Stroh und Exkrementen lag in der Luft. Als er nach der Wunde tastete, fühlte er einen festen Verband.

Langsam kam die Erinnerung. Der Kampf, der am Boden liegende Ritter, die Faust, die ihn niederstreckte. Was war geschehen? Wo war er? Wie war der Kampf ausgegangen? Wie ein Bienenschwarm schwirrten die Gedanken durch seinen Kopf, ohne dass er sie ordnen konnte.

„Wo bin ich?“, fragte er in die Dunkelheit hinein, ohne zu wissen, ob ihn jemand hören konnte. „Hey, hört mich jemand?“, rief er laut.

Doch niemand antwortete ihm. Schemenhaft konnte er jetzt seine Umgebung erkennen. Er befand sich in einem gemauerten Raum, in dem es muffig roch. Weit über ihm fiel diffuses Licht durch eine kleine Öffnung im Mauerwerk.

Als er sich aufrichtete, bemerkte er seine eisernen Fußfesseln, die ihn mit einer Kette mit der Mauer verbanden und ihm kaum zwei Schritte nach vorn ermöglichten.

Er war gefangen, registrierte er entsetzt. Langsam gewöhnten seine Augen sich an die Dunkelheit und er glaubte, in der ihm gegenüberliegenden Ecke eine Gestalt zu erkennen.

Wie es schien, war er nicht der einzige, den dieses Schicksal ereilt hatte. „Wer bist du und wo sind wir hier?“, fragte er.

„Wäre ich ein Christ, würde ich sagen, in der Hölle“, antwortete jemand aus der dunklen Ecke.

Volodimeri erkannte die Stimme sofort. Es war Bolko, der Anführer der jungen und älteren Krieger, die bei den Frauen und Kindern im Lager geblieben waren.

„Was ist passiert?“, fragte der Priester und war auf alles gefasst.

„Die verdammten Christen haben unser Lager gefunden und alle niedergemacht“, sagte der junge Krieger tonlos. „Sie sind alle tot.“

Bolko schwieg eine Weile, als müsse er sich erst einmal sammeln. „Sie haben alle erschlagen, auch meine Brüder und alle anderen, auch Frauen und Kinder, es war furchtbar. Wir konnten sie nicht aufhalten.“

„Konnte keiner entkommen?“, fragte Volodimeri erschüttert.

„Einige sind ins Moor geflohen, aber die Soldaten haben sie verfolgt und mit Pfeilen beschossen wie fliehende Hasen. Ich weiß nicht, ob jemand entkommen ist.“

Der junge Krieger, der sich immer durch besondere Tapferkeit ausgezeichnet hatte, begann zu weinen wie ein Kind.

Volodimeri krampfte sich das Herz zusammen und auch er spürte die heißen Tränen der Trauer und Wut auf seinen Wangen. Er schämte sich nicht dafür.

„Und meine Frau, meine Tochter, weißt du, ob sie…?“, fragte er mit belegter Stimme.

Der junge Krieger senkte den Blick. „Zuzana, sie wollten…“, er unterbrach sich und sah an Volodimeri vorbei an die Wand, als könne er dort die Ereignisse sehen. „Sie hat sich gewehrt und einen der Soldaten erstochen, dann hat sie… hat sie sich selbst…“

Volodimeri schloss die Augen. Seine Zuzana lebte nicht mehr. Eine Welt brach für ihn zusammen. „Und meine Tochter?“, fragte er tonlos und war sich nicht sicher, ob er die Antwort hören wollte.

„Ich weiß es nicht, es herrschte ein entsetzliches Chaos. Wir konnten nicht viel ausrichten gegen die Übermacht. Dann schlug man mich nieder. Aber ich glaube, ich habe deine Tochter gesehen. Sie wollte fliehen und ist ins Moor gelaufen. Drei Soldaten haben sie verfolgt. Sie schossen auf sie, aber ihre Pfeile gingen daneben, weil sie im Zickzack lief, wie ein Hase. Vielleicht hat sie es ja geschafft…“, er brach ab.

Volodimeri bedeckte sein Gesicht mit den Händen.

„Ich meine“, korrigierte sich Bolko, „wenn es jemand schaffen konnte, dann sicher Danija. Niemand kennt sich besser aus im Moor als deine Tochter. Jeder weiß doch, dass sie mit den Moorgeistern sprechen kann, genauso wie ihre Mutter es konnte. Wenn die Moorgeister sie beschützt haben, ist sie sicher am Leben.“

„Weißt du, ob noch mehr von uns gefangen sind?“

„Nein. Als sie mich herbrachten, waren wir beide allein in einem Kastenwagen. Ich dachte, du würdest gar nicht mehr aufwachen und unterwegs sterben.

Wir waren mehrere Tage unterwegs. Die Wachen haben kein Wort mit mir gewechselt. Ich hätte sie ohnehin nicht verstanden. Im Gegensatz zu dir verstehe ich ihre Sprache kaum. Ich weiß nicht, wohin man uns gebracht hat und warum.“

Ein paar Stunden waren vergangen und durch das Loch fiel jetzt mehr Licht in die trostlose Zelle. Jetzt bemerkte Volodimeri einen hölzernen Eimer mit Deckel, der in einer Ecke stand. Der Natur gehorchend setzte er sich auf ihn, um seine Notdurft zu verrichten.

Ein Riegel wurde zur Seite geschoben und kurz darauf schwang die schwere Tür des Kerkerraumes auf. Ein krummbeiniger, untersetzter Wärter kam herein, dicht gefolgt von einem dürren Männchen in einer Mönchskutte. Hinter ihm traten noch zwei weitere Schergen ein.

Der Wärter postierte sich wortlos neben der Tür, während der Mönch auf Bolko zu trat. 

„Zeig deine Hände“, befahl er, doch Bolko stellte sich taub.

„Er will deine Hände sehen,“, übersetzte Volodimeri, da er nicht wusste, ob sein Zellengenosse den Mönch verstanden hatte.

„Muss ich nachhelfen?“, fragte der zuerst eingetretene Kerl drohend und spielte dabei mit seinem Knüppel.

Bolko zuckte ergeben mit den Schultern und streckte dem Mönch seine Hände entgegen. Es sah aus, als wolle er ihn am liebsten erwürgen, doch der Mönch stand drei Schritte entfernt von ihm, seine Fußkette hätte das nicht zugelassen.

Der Mönch sah nur kurz hin, schüttelte den Kopf und wandte sich nun Volodimeri zu. „Jetzt du“, sagte er knapp.

Sein Gesicht hellte sich auf, als er die Tätowierungen auf den Handrücken sah.

Verständnislos sah Volodimeri zu, wie der Mann ein Pergament ausrollte, eine Feder zückte, in den Napf tauchte und die Tätowierungen auf dem Handrücken des Priesters erstaunlich genau auf das Pergament übertrug.

Er konnte nicht umhin, die Kunstfertigkeit des Mannes zu bewundern. Die Anordnung der Punkte und Linien auf dem Pergament stimmten haargenau mit denen auf seinen Händen überein. Nach getaner Arbeit streute der Künstler Löschsand auf das Pergament, rollte es zusammen und verließ ohne ein Wort das Verlies.

Die Wächter folgten ihm und ließen einen leicht verwirrten Volodimeri zurück, der sich fragte, was das Ganze sollte. Bolko sah ihn fragend an, doch er zuckte nur mit den Schultern.

Noch einmal kam ein Wächter herein, sah nach den Fesseln und stellte den Gefangenen zwei Teller mit einer undefinierbaren Suppe, einen harten Kanten Brot und einen  Krug Wasser hin.

Es musste gegen Mittag sein, als wieder der Riegel zur Seite geschoben wurde. Der Kerkermeister trat ein, zeigte wortlos auf Bolko und zwei Büttel traten hinzu um den jungen Krieger von seinen Fesseln zu befreien.

Bolko sprang auf und verpasste einem von den beiden einen Fausthieb. Der massige Kerl strauchelte, ging jedoch nicht zu Boden. Sein Kumpan reagierte sofort und schlug Bolko seinen Knüppel in die Kniekehlen, so dass dieser in sich zusammensackte.

Hilflos musste Volodimeri zusehen, wie die Wächter auf den Krieger einprügelten und ihn dann hinaus schleiften. Die Tür schlug zu und er war allein.

Erst als es dämmerte, brachte man Bolko zurück. Aber man hatte ihn übel zugerichtet und er war nicht ansprechbar.

Volodimeri flößte ihm ein wenig Wasser ein. Dann riss er sich einen Fetzen aus seinem Hemd und versuchte, die zahlreichen Wunden zu säubern. Daumen und Füße wiesen Quetschungen auf, der Rücken war mit Peitschenstriemen übersät. Bolko war ausgepeitscht und gefoltert worden, aber keine der Wunden war lebensbedrohlich, solange sie sich nicht entzündeten.

Man wollte ihn nicht umbringen, jedenfalls noch nicht. Der Priester fragte sich, was die Schergen sich davon versprachen. Welche Geheimnisse wollten sie von Bolko erpressen, nachdem es das Lager der Geächteten nicht mehr gab?

Wussten sie von den Mittelsmännern in den Dörfern, die sie mit Nachrichten versorgt hatten und wollten deren Namen herausfinden? Dann war die Mühe der Feinde umsonst, denn Bolko kannte wie die meisten der Krieger keinen der geheimen Mittelsmänner.

Wahrscheinlich würde er es bald erfahren, denn Volodimeri rechnete fest damit, ebenfalls zum Verhör geholt zu werden, vielleicht bereits am folgenden Tag.

In der Nacht wälzte sich Bolko unruhig auf seinem Lager hin und her.  Er hatte sicher Schmerzen, doch Volodimeri konnte ihm nicht helfen.

Am folgenden Morgen kam der schweigsame Wächter wieder in die Zelle, um die Tagesration zu bringen. Volodimeri aß alles, was er bekam und half danach Bolko beim Essen und Trinken.     

Der Priester vertiefte sich in stumme Zwiesprache mit Svantevit. Er war entschlossen, diese missliche Lage irgendwie zu überstehen und die erste Gelegenheit zur Flucht zu nutzen.

Auf Bolko konnte er dabei momentan nicht zählen. Der junge Krieger saß die meiste Zeit nur still da und stierte stumpfsinnig vor sich hin. Er machte einen niedergeschlagenen und hoffnungslosen Eindruck. Außerdem machte ihm eine Wunde am rechten Oberschenkel zu schaffen, obwohl diese ebenso wie Volodimeris Armverletzung versorgt worden war.

Am Abend kam der Wächter noch einmal, tauschte die Eimer für die Notdurft aus und nahm auch das Geschirr mit. Dabei sagte er kein Wort und würdigte auch die Gefangenen keines Blickes.

So gut es ging machte es sich Volodimeri auf der Strohschütte bequem. Er hatte beschlossen, alles zu essen, was man ihm gab und ausreichend zu schlafen. Er musste unbedingt bei Kräften bleiben. Trotzdem konnte er lange nicht einschlafen. Auch Bolko wälzte sich noch lange hin und her.

Der krummbeinige Wächter tauchte auch am folgenden Morgen wieder auf. Doch dieses Mal folgten ihm vier bis an die Zähne bewaffnete Soldaten, die am Eingang Aufstellung nahmen.

Der Kerkermeister trat zu Volodimeri, löste seine Fußfesseln und zerrte ihn hoch. Beinahe wäre er gestürzt, denn seine Beine wollten ihm im ersten Moment nicht gehorchen.

Zwei Soldaten nahmen ihn in die Mitte und packten seine Oberarme. Obwohl Volodimeri nicht mehr gefesselt war, kam er sich völlig hilflos vor. Seine Glieder schmerzten, er war durchgefroren und erschöpft. Besonders schmerzhaft war der Griff des Soldaten an seinem verletzten Oberarm. Er biss die Zähne zusammen und versuchte so gut es ging allein zu gehen. Tatsächlich lockerte sich daraufhin der Griff ein wenig.

Der Priester hatte schon viel von den berüchtigten Folterkammern der Christen gehört und erwartete, in eine solche zum Verhör gebracht zu werden.

Aber was wollten sie aus ihm herausquetschen? Was erwarteten sie von ihm zu hören? Sie kannten den geheimen Zufluchtsort der Gesetzlosen und hatten ihn zerstört. Was wollten sie nun noch? Warum lebte er überhaupt noch?

Wahrscheinlich würde er es jetzt erfahren. Aber zu seiner Überraschung führte man ihn nicht in eine Folterkammer, sondern in einen sauberen Raum, in der ein dampfender Badezuber stand. Neben dem Zuber hatte sich eine Matrone mit fast quadratischer Figur aufgebaut, die ihn mit abschätzendem Blick musterte.

„Der Heide stinkt wie ein Iltis“, sagte der Anführer der Eskorte, „sieh zu, Irma, dass du einen halbwegs vorzeigbaren Kerl aus ihm machst.“

Die Magd knickste. „Ich werde mir alle Mühe geben, Herr.“

„Tu das. Seine Exzellenz der Bischof will ihn persönlich sehen. So wäre er eine Beleidigung für die Augen und die empfindliche Nase seiner Exzellenz.“

Die dralle Magd fiel mit ihrer Reibeisenstimme in das raue Lachen der Soldaten ein. Der Anführer zog sich ein paar Schritte zurück und postierte sich mit den Soldaten vor der Tür.

Ehe Volodimeri sich versah, saß er schon seiner Kleider beraubt in dem warmen Bottich. Es wäre ein wundervolles Gefühl gewesen, wenn die Magd nicht diese quadratische Matrone wäre, die ihn mit ihren schwieligen Händen abschrubbte, bis die Haut sich rötete.

Trotzdem fühlte er sich nach dem aufgezwungenen Bad sehr viel wohler. Als die derbe Magd ihn jedoch auch noch abtrocknen wollte, entriss er ihr das Leinentuch und machte es selbst. Die wartenden Soldaten fanden das überaus lustig.

Sogar ein frisches Hemd bekam Volodimeri und schließlich reichte die Magd ihm noch einen Überwurf aus feiner, gebleichter Wolle.

„So“, sagte sie dann und nickte zufrieden, „nun kannst du dich bei seiner Exzellenz sehen lassen.“

„Dann lerne ich ja endlich meinen Gastgeber kennen“, antwortete Volodimeri sarkastisch, „dessen Name ich noch nicht einmal kenne“

„Du befindest dich im Palast Seiner Exzellenz des Bischofs Berno von Zwerin“, belehrte ihn der Anführer der Soldaten.

Volodimeri hob die Augenbrauen, verkniff sich aber eine Erwiderung. Ein Bischof war der oberste Kleriker der Christen im Land. Wie kam er zu dieser zweifelhaften Ehre? Er konnte sich keinen Reim darauf machen.

Die vier Soldaten fesselten ihm die Hände und banden ihm die Füße so zusammen, dass er nur kleine Schritte machen konnte. Dann nahmen sie ihn wieder in ihre Mitte. Während er durch lange Gänge geführt wurde, sah Volodimeri sich um und versuchte, sich jede Kleinigkeit einzuprägen. Sollte er eine Gelegenheit zur Flucht bekommen, war es hilfreich, den Weg zu kennen. Flankiert von den vier Bewachern sah er momentan allerdings keine Chance dazu.
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Volodimeri wurde von seinen Bewachern in einen großen Raum geführt, dessen Wände fast vollständig von kostbaren Wandbehängen bedeckt waren. Unzählige Kerzen brannten in silbernen Kerzenhaltern, obwohl die schmalen, hohen Fenster genügend Tageslicht einließen. Kunstvoll geschnitzte Truhen, ein riesiger Tisch und mehrere Stühle mit hohen Lehnen und Sitzpolstern vollendeten die Ausstattung.

Es war die pure Verschwendung. Noch nie hatte Volodimeri auch nur etwas annähernd Prunkvolles gesehen. Es war augenscheinlich, dass dieser Empfangsraum die Gäste des hohen Klerikers beeindrucken sollte.

Am Tisch, mit dem Rücken zu ihm, stand eine gedrungene Gestalt. Obwohl der Mann die Eintretenden bemerkt haben musste, starrte er weiterhin auf ein Pergament auf dem Tisch.

Schweigend wartete die Eskorte mit ihrem Gefangenen.

Volodimeri durchschaute die Taktik seines Gastgebers, ihn eine Weile schmoren zu lassen und setzte eine betont gleichgültige Miene auf, obwohl der Raum auch auf ihn seine gewollte Wirkung nicht verfehlte.      

Endlich geruhte der Mann am Tisch, das Pergament bedächtig zusammen zu rollen und beiseite zu legen. Dann wandte er sich betont langsam um und sah seinen unfreiwilligen Gast an.

Volodimeri erwiderte den stechenden, abschätzenden Blick und musterte sein Gegenüber genauso ungeniert, wie dieser ihn.

Viele Fragen schossen Volodimeri durch den Kopf. Doch er tat gleichgültig und wartete einfach ab, was passieren würde.

Bischof Berno von Zwerin war eine imposante Erscheinung. Obwohl er nicht besonders groß war, konnte man ihn allein wegen seiner Körperfülle schwer übersehen. Für sein hohes Amt war er beinahe bescheiden gekleidet. Ohne die goldene Kette mit dem ebenfalls goldenen, mit Rubinen geschmückte Kreuz um seinen Hals und den übergroßen Siegelring an seinem rechten Ringfinger hätte man ihn für einen einfachen Mönch halten können. Er trug keinen Bischofsstab und sein Haupt war mit einer einfachen Kappe bedeckt, die seine Tonsur verbarg.

Tatsächlich war er lediglich ein einfacher Mönch gewesen, als man ihn vor zwölf Jahren mit Hilfe seines Gönners, Heinrich des Löwen, in den Bischofsstand erhob. Damals gab es viele Neider unter den Klerikern, die sich selbst gern auf dem Bischofsthron gesehen hätten. Doch inzwischen hatte er sich einen Ruf erworben, der ihm weit über die Grenzen seines Bistums Anerkennung brachte.

Besonders bei Verhandlungen mit weltlichen Herrschern verstand er es durch geschickte Diplomatie, die Interessen der Kirche zu vertreten und ihre Position zu stärken. Dabei half ihm sein gutmütiges Aussehen, weshalb man ihn als Verhandlungspartner oft unterschätzte, ebenso wie sein scharfer Verstand, seine hohe Bildung und nicht zuletzt seine ungewöhnliche Trinkfestigkeit.

Während seiner Amtszeit waren in Mecklenburg mehrere Klöster gegründet worden. Er sah es als seine gottgegebene Mission an, die irrgeleiteten Menschen in seinem Bistum zu bekehren. Dazu war es nötig, in jedem noch so kleinen Dorf das Wort Gottes zu predigen.

Hoch aufgerichtet stand Volodimeri mitten im Zimmer, stolz und gerade, wie es seinem Stand als Priester entsprach. Mit seiner athletischen Figur überragte er den hohen christlichen Würdenträger um fast eine Haupteslänge und sah ihm furchtlos entgegen. Dabei registrierte er mit Genugtuung ein kurzes Naserümpfen des Bischofs, der sicher nicht so oft einem in seinen Augen Gesetzlosen eine Audienz gewährte.

Doch der Bischof hatte sich sofort wieder im Griff und kam sogar noch ein paar Schritte näher.

Wortlos musterten sich die beiden Männer. Der Bischof entsprach so gar nicht der Vorstellung, die Volodimeri sich von ihm gemacht hatte. Er war füllig, hatte ein rundliches Gesicht mit einer Knollennase und zahlreichen kleinen Fältchen um die Augen, als würde ihr Besitzer oft und gerne lachen. Alles an ihm wirkte oberflächlich betrachtet harmlos und freundlich.

Doch Volodimeri hatte genügend Menschenkenntnis, den Kirchenfürsten zu durchschauen. Ihm entging nicht der stechende Blick aus den wasserblauen Augen und auch das aufgesetzte Lächeln konnte ihn nicht täuschen.

Vor ihm stand ein skrupelloser, ehrgeiziger Mann, der kein Mittel scheute, wenn es um die Durchsetzung seiner Interessen ging. Sein harmloses Äußeres kam ihm dabei sicher zugute.    

„Nehmt ihm die Fesseln ab“, befahl der Bischof mit leiser, wohltönender Stimme.

„Aber Euer Exzellenz“, Der Soldat rechts neben dem Gefangenen riss entsetzt die Augen auf. „Das kann nicht Euer Ernst…“

Urplötzlich wurden die hellblauen Augen stahlgrau, schmal und stechend. Ein Blick genügte, um den Widerspruch des Soldaten im Keim zu ersticken. Eifrig machte er sich daran, Hände und Füße des Gefangenen von den Fesseln zu befreien.

Auf einen kaum merklichen Wink des Bischofs zogen die Soldaten sich bis an die hintere Wand zurück, ließen den Gefangenen dabei jedoch nicht aus den Augen.

Volodimeri unterdrückte den Impuls, sich die Handgelenke zu reiben. Er schaute sich unauffällig im Raum um. Am liebsten hätte er sich sofort auf den christlichen Würdenträger gestürzt, aber er machte sich keine Illusionen. Nirgendwo im Raum war ein Gegenstand zu sehen, den er als Waffe hätte benutzen können. Mit bloßen Händen konnte er es angesichts der in Bereitschaft stehenden Wachen nicht schaffen.

Auch an der gegenüberliegenden Wand standen wie Statuen zwei Soldaten, die jede Bewegung verfolgten und jederzeit bereit waren, einzugreifen.

Außerdem musste er sich eingestehen, dass er neugierig war, was der Kirchenfürst von ihm wollte.

Erst jetzt bemerkte er ein kleines, unscheinbares Männchen in Mönchskutte, das sich im Hintergrund hielt und fast gänzlich hinter seinem massiven Schreibpult verschwand.

Der Bischof musterte ihn nach wie vor und schien seine Gedanken zu lesen. „Das ist Anselmus, mein Sekretär. Er wird unser Gespräch aufzeichnen“, erklärte er und nickte kurz zu dem Mönch hinüber, der gerade eine Schreibfeder anspitzte. Dabei war sein Vogelgesicht mit der hervorstehenden Nase und den kleinen Augen auf das Pergament gerichtet, welches vor ihm ausgebreitet war.

Beinahe hätte Volodimeri gefragt, ob sich der dürre Mönch die Feder aus dem eigenen Gefieder gezupft hatte. Doch er wollte den Bischof nicht unnötig provozieren, bevor er nicht wusste, was dieser von ihm wollte. Also erwiderte er nichts und schaute scheinbar teilnahmslos geradeaus.

„Ich bin Bischof Berno von Zwerin und habe Euch zu dieser Audienz gebeten“, stellte sich sein Gegenüber vor.

Zur Audienz gebeten? Vorgeführt oder her geschleift würde es wohl besser treffen, dachte Volodimeri grimmig, antwortete aber nicht.

„Hat es Euch die Sprache verschlagen?“, fragte der Bischof. „Ich dachte immer, die Priester der Heiden sind ebenso redselig wie die der Christen.“

Das Mönchlein stand an seinem Schreibpult und wartete mit leicht erhobener Feder auf die Antwort.

„Ich bin Volodimeri, ein Priester wie Ihr, nur diene ich vielen Göttern, nicht nur einem Einzigen.“, entgegnete Volodimeri stolz. „Dank Eurer Gastfreundschaft hatte ich lange Gelegenheit, mich mit Ratten und Schaben zu unterhalten.“ Der Bischof sollte nicht glauben, ihn einschüchtern zu können.

Der Sekretär des Bischofs zuckte zusammen und warf einen unsicheren Blick zu seinem Herrn. Er war offenbar nicht sicher, ob er die Antwort aufschreiben sollte, entschied sich aber schließlich dagegen.

„Ihr habt doch bestimmt viele Fragen an mich?“ Der Kirchenfürst ignorierte die letzte Bemerkung einfach, doch Volodimeri entging nicht die leichte Zornesröte, die ihm in die Wangen gestiegen war.

Natürlich hatte er viele Fragen. Doch er würde sich keine Blöße geben.

„Wenn Ihr mir etwas zu sagen habt, werdet Ihr es tun, was Ihr mir nicht sagen wollt, erfahre ich ohnehin nicht“, entgegnete er.

„Gut gesprochen. Dann werde ich Euch zunächst verraten, wo ihr seid und warum Ihr hier seid. Ist das in Eurem Interesse?“

Volodimeri nickte stumm.

„Ihr seid in Zwerin, dem Bischofssitz von Mecklenburg. Bezeichnender Weise an genau jenem Ort, wo vor ein paar Jahren noch die Burg Niklots stand, des störrischen Obodritenfürsten, der sich dem Herzog von Bayern und Sachsen, den man Heinrich den Löwen nennt, nicht unterwerfen wollte.

Nun denn, sein Sohn Pribislaw war einsichtiger. Er konvertierte zum wahren Glauben, wurde Vasall des Herzogs und blieb bis zu seinem Tode Fürst der Obodriten. Es war ein langer, beschwerlicher Weg, die verschiedenen Völker der Wenden auf den rechten Weg zu führen.“

„Sie zu unterwerfen und euch gefügig zu machen, wolltet Ihr wohl sagen.“

Wieder zuckte der dürre Schreiber zusammen, als hätte man ihn geschlagen.

„Es kommt nicht darauf an, wie man es nennt. Entscheidend ist nur das Ergebnis“, erwiderte der Bischof ungerührt.

„Der Zweck heiligt die Mittel, sagt man nicht so bei euch Christen?“

„Ihr habt es erfasst. Es gibt verschiedene Wege, Völker zu bekehren. Man kann es mit Gewalt tun, indem man Angst und Schrecken verbreitet, man kann ihre Fürsten bestechen.

Ich persönlich halte die Missionierung der unwissenden Heiden für die beste Methode, sie für unsere Sache zu gewinnen.

„Eure Sache“, griff Volodimeri den Faden auf. „Ihr meint sicher die Abgaben, die man von den Menschen verlangt.“ 

Der Bischof zog eine Braue hoch.

„Der Zehnte dient einem höheren Zweck.“

„Der Bereicherung der Kirche.“

„Dem Seelenheil.“ Der Bischof seufzte. „In euren heidnischen Tempeln war es nicht anders. Eure Priester waren unermesslich reich.“

„Der Reichtum der Tempel ist Eigentum der Götter“, hielt Volodimeri dagegen. „Die Opfergaben sind freiwillig. Niemand wird gezwungen, Abgaben zu leisten.“

Der Bischof winkte verächtlich ab. Dann hielt er ihm einen Vortrag über den Heiland, Gottes Gnade und die Rettung des Seelenheils.   

Durch die Kerkerhaft geschwächt, fiel es Volodimeri immer schwerer, ruhig zu stehen und den Worten des Klerikers zu lauschen. „Noch habt Ihr mir nichts gesagt, was ich nicht bereits weiß“, bemerkte er und bemühte sich, gelangweilt zu klingen.

„Verzeiht“, entgegnete der Bischof, ohne im Geringsten beleidigt zu wirken. „Ich wollte Euch nur die Sinnlosigkeit eures Kampfes aufzeigen. Der Krieg ist vorbei und wer das nicht wahrhaben will, setzt sich ins Unrecht. Ihr habt Eure Verantwortung als Priester gegenüber den Menschen, die Euch vertrauten, missbraucht. Ihr habt sie aufgewiegelt und sie und ihre Familien ins Unglück gestürzt.“

„Ich habe niemanden gezwungen. Aber die mir folgten, kämpften gegen das Unrecht, dass falsche Priester wie Ihr über unser Land gebracht haben.“

„Wir haben euch den Frieden gebracht!“, brauste Berno auf, der sich nun doch nicht mehr beherrschen konnte. „Wir haben eure Völker geeint, die sich früher ständig gegenseitig an die Gurgel gegangen sind. Wir haben ihnen den wahren Glauben gebracht…“

„Tod und Verderben habt ihr gebracht, mit Feuer und Schwert euren Glauben verbreitet. Damit habt Ihr Euch selbst entlarvt, denn mit dem was ihr predigt, ist das, was ihr tut, kaum vereinbar. Nicht der Glaube hat euch getrieben, sondern die Gier nach Macht und Einfluss.“

Der dürre Mönch riss die Augen auf und starrte Volodimeri an, als müsse den Heiden gleich der Zorn Gottes treffen. Seine Hand zitterte leicht vor Empörung und er schaffte es kaum noch, das Gespräch aufzuzeichnen.

„Unser Zorn trifft nur diejenigen, die verstockt sind und die Wahrheit nicht erkennen wollen. Unsere Aufgabe ist es, sie zu bekehren. Aber wir sind alle nur Menschen. Wir sind nicht unfehlbar und manchmal schießen auch wir in unserem Eifer über das Ziel hinaus. Doch unser Anliegen ist es, die Menschen zum wahren Glauben zu führen und damit ihre unsterblichen Seelen zu retten. Jede gerettete Seele ist jedes Opfer wert.“

„Zum wahren Glauben”, sagte Volodimeri und zog dabei die Worte in die Länge. „Warum stellt ihr Christen den Glauben über das Wissen?“

„Wie meint ihr das?“, fragte Bischof Berno scheinbar interessiert.

„Wir schöpfen unser Wissen aus der Beobachtung der Natur, die uns umgibt. Wir können viel von den Pflanzen, den Tieren, dem Wetter und der Beobachtung des Himmels lernen. Wir können nicht in Frieden leben, wenn wir die Götter und die Naturgeister nicht achten. Wir müssen mit ihnen zusammenleben, ob es uns gefällt oder nicht. Deshalb bringen wir den Göttern Opfer, um sie zu besänftigen und uns gewogen zu machen.

Unsere Erkenntnisse werden seit unzähligen Generationen weitergegeben. Es ist die Aufgabe der Priester, dieses Wissen zu bewahren und zu erweitern.”

Der Bischof schwieg eine Weile. „Darin unterscheidet ihr euch wenig von uns christlichen Priestern“, sagte er schließlich, „nur haben wir ein heiliges Buch, auf das wir uns stützen können. Unsere Evangelien werden nicht mündlich weitergegeben, sondern wurden vor Jahrhunderten niedergeschrieben und stehen in diesem Buch, der Bibel.

Mündliche Überlieferungen können im Laufe der Jahrhunderte bewusst oder unbewusst verfälscht werden, schriftliche Aufzeichnungen hingegen nicht.”

„Ich habe schon von eurem heiligen Buch gehört, welches ihr die Bibel nennt. Doch auch das geschriebene Wort wird von Menschen verfasst. Menschen sind fehlbar. Wer gibt euch die Sicherheit über den Wahrheitsgehalt dieses Buches?“

„Diese geschriebenen Worte stammen von den Jüngern Christi selbst, von seinen Weggefährten, und sind über jeden Zweifel erhaben. Ihr seid ein kluger Mann. Ich wünschte, Ihr könntet die Bibel lesen. Dann würdet Ihr Euren Irrtum erkennen und zum wahren Glauben finden.”

„Die Natur ist voller Widersprüche. Es gibt giftige und heilsame Pflanzen, Tiere, die andere Tiere fressen, welche wiederum Feinde anderer Tiere sind. Warum sollte ein einzelner Gott all diese Kreaturen und Pflanzen geschaffen haben? Will er sich daran ergötzen, wie seine Schöpfungen sich gegenseitig zerfleischen?“, hielt Volodimeri dagegen. „Wir haben viele Götter, die sich die Aufgaben teilen, so wie die Menschen es tun. Sie haben unterschiedliche Aufgaben und Interessen. Für mich ist das viel logischer als die Existenz eines einzelnen Gottes.”

„Ihr irrt Euch. Ihr betet keine Götter an, sondern Götzen, die nichts weiter als geschnitzte Baumstämme sind.“

„Diese Baumstämme symbolisieren unsere Götter, wir beten nicht die Holzfiguren an, sondern die Götter, die sie darstellen - so wie ihr ein Holzkreuz anbetet. Ich sehe da keinen großen Unterschied.”

Der dürre Mönch zog scharf die Luft ein und konnte jetzt nicht mehr an sich halten. „Das ist Blasphemie“, empörte er sich. Doch weder der heidnische Priester noch der Kirchenfürst beachteten ihn. 

„Der Unterschied liegt in der Erkenntnis, dass es nur einen Gott gibt. Solange Ihr das nicht erkennt, werdet Ihr im Dunkeln wandeln”, antwortete Berno mit belehrendem, leicht ungeduldigem Ton.

„Was wollt Ihr wirklich von mir?“, fragte Volodimeri plötzlich, den das Geplänkel langsam ermüdete.

„Nun, der Grund, warum Ihr mein Gast seid…“

„Wenn ich Euer Gast bin, möchte ich nicht wissen, wie Ihr Eure Gefangenen behandelt“, unterbrach ihn Volodimeri sarkastisch.

Der Bischof lächelte dünn, ging jedoch nicht weiter auf die Bemerkung ein.

„Ich möchte Euch etwas zeigen“, sagte er stattdessen. „Ihr nennt uns Sjostje, Sachsen, so wie wir euch Wenden nennen. Aber so wie es auch bei euch viele Völker gibt, sind die Sachsen nur ein Volk von vielen, die zusammen das recnum teutonicum, das Deutsche Reich bilden, das wiederum zum Heiligen Römischen Reich gehört.“

Während er das sagte, winkte er seinem Sekretär und ließ sich eine große Pergamentrolle geben, die der dürre Mönch unter dem Pult hervorholte.

„Seht her“, sagte der Bischof, nachdem er mit Hilfe des Sekretärs das Pergament ausgerollt und die vier Ecken beschwert hatte. Es bedeckte fast den gesamten Tisch.

Volodimeri trat näher und sah staunend auf das Pergament, auf dem Länder, Flüsse und Seen eingezeichnet waren. Noch nie hatte er eine solche Landkarte gesehen, begriff aber sofort, was er vor sich sah. 

„Dies ist das Heilige Römische Reich“, Berno umriss mit den Fingern einen großen Teil der riesigen Karte. „Dieses Reich wird von einem mächtigen Kaiser regiert, den man wegen seines roten Bartes Friedrich Barbarossa nennt.“

Dann zeigte er auf einen von blauer Farbe umgebenen Fleck ziemlich weit oben auf der Karte. „Und dies ist Rujana, die Insel der Ranen.“

Er ließ seine Worte wirken und sah Volodimeri an, der ungläubig auf die Karte starrte. Das sollte ihre große Insel sein? Das blaue ringsherum konnte nur das Meer sein und nicht weit entfernt von der Insel war wieder grünes Land eingezeichnet.

„Ist dies dort Dänemark?“, fragte er.

Der Bischof nickte lächelnd. Er hatte sich in der Intelligenz des jungen Priesters nicht getäuscht. Obwohl dieser sicher zum ersten Mal in seinem Leben eine Landkarte sah, fand er sich erstaunlich schnell zurecht.

„Das ist richtig, aber auch die Insel selbst steht unter dänischer Herrschaft. Euer Fürst Jaromar ist ein Vasall des dänischen Königs Waldemar, der mit unserem Herzog Heinrich einen Freundschaftsvertrag geschlossen hat.“

Lange starrte Volodimeri auf die Karte und versuchte, sich seine Beklemmung angesichts des gewaltigen Ausmaßes der christlichen Länder nicht anmerken zu lassen.

Bischof Berno musterte ihn eine Weile mit einem zufriedenen Ausdruck.

„Wie Ihr seht, ist das Land unseres Kaisers so groß, dass eure Insel sich dagegen winzig ausnimmt. Und dieses Land vergrößert sich ständig. Die Obodriten und viele andere eurer Völker haben sich bereits zu unserem Gott bekannt und gehören jetzt zu unserer großen Gemeinschaft. Nur hier, weit im Osten gibt es noch Slawen, die ihre alten Götter noch nicht zum Teufel gejagt haben.“ Der Bischof zeigte auf ein Gebiet am Rand der Karte. „Aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis alle slawischen Völker bekehrt sind und den wahren Gott erkennen.“

Volodimeri musste schlucken. „Ihr meint, bis ihr alle Völker unterworfen und sie mit Feuer und Schwert versklavt habt.“

„Nichts und niemand kann den Siegeszug unseres allmächtigen Gottes aufhalten. Jeder Widerstand kostet nur unnötige Opfer. Viele Völker haben das erkannt und leben jetzt in Eintracht und Frieden miteinander. Die noch nicht bekehrten Stämme dagegen bekämpfen sich gegenseitig.“

Der Kirchenfürst ging noch einen Schritt auf ihn zu. „Ihr könnt Euch nicht gegen die von Gott gewollte Ordnung stellen.“, sagte er beinahe beschwörend. „Eure Fürsten haben das erkannt, zum Beispiel dein Fürst Tezlaw und sein Bruder Jaromar.“

„Von Gott gewollte Ordnung?“, fiel Volodimeri ihm ins Wort, „Die von Euch und Euresgleichen gewollte Ordnung, wolltet Ihr sicher sagen. Fürst Tezlaw und Fürst Jaromar sind nichts weiter als Schoßhunde des dänischen Königs, sie haben ihr Volk und ihre Götter verraten.“

„Sie haben ihr Volk gerettet“, erwiderte der Bischof ruhig, „sie hatten nur zwei Möglichkeiten: Das Leben aller für einen aussichtslosen Kampf zu opfern oder das Überleben der ihnen anvertrauten Menschen zu sichern. Auch der mutigste Krieger muss wissen, wann eine Schlacht verloren ist, andernfalls ist er ein Dummkopf.“

„Warum erzählt Ihr mir das alles?“, fragte Volodimeri mit gelangweilter Stimme. Innerlich war er gespannt, was der Bischof wirklich von ihm wollte. Auf seine unsterbliche Seele kam es dem Kleriker bestimmt nicht an.

„Um Euch vor Augen zu halten, wie sinnlos euer Kampf ist.“

„Warum lasst Ihr mich nicht einfach hinrichten? Schließlich habe ich nicht nur einen christlichen Priester auf dem Gewissen. Am besten öffentlich auf einem Scheiterhaufen. Ihr Christen liebt doch solche Schauspiele.“

„Euer Vorschlag entbehrt nicht eines gewissen Reizes. Aber ich werde Euch nicht den Gefallen tun, Euch zum Märtyrer zu machen. Außerdem brauche ich Euch noch.“

„Das glaube ich kaum. Ihr kennt mich nicht einmal…“

„Ich kenne dich besser, als du glaubst“, fiel der Bischof ihm ins Wort, wobei er plötzlich zum Du überging. „Dein Kumpan hat uns einiges über dich verraten.“

Er lächelte dünn, als er Volodimeris Reaktion sah. Hatte man Bolko deshalb gefoltert, um mehr über seine Person zu erfahren? Aber warum?

„Manches von dem, was er erzählte, verlangt mir Respekt ab, das muss ich zugeben“, sprach der Bischof im Plauderton weiter. „Du hast aus einem Räuberhaufen mitten im unwegsamen Moor eine halbwegs vorzeigbare Truppe gemacht. Damit hast du uns ziemlichen Ärger bereitet und insbesondere unserem treuen Ritter Gerfried von der Lühe einiges Kopfzerbrechen bereitet. Schließlich war er für die betroffenen Ländereien verantwortlich.“

Volodimeris Miene verfinsterte sich, als er den Namen hörte.

„Du solltest dem edlen Herrn dankbar sein“, sprach Bischof Berno weiter, dem seine Reaktion nicht entgangen war. „Nur ihm hast du dein Leben zu verdanken. Er brachte dich zu mir.“

„Mein Leben? Was ist mein Leben noch wert?“

„Du magst das vielleicht anders sehen, aber für mich ist es etwas wert.“

„Ich kann mir nicht vorstellen, wie ich Euch nützen könnte. Aber selbst wenn, würde ich es ganz sicher nicht tun.“

Der Bischof lächelte süffisant. „Oh doch, das wirst du“, sagte er. Er trat noch einen Schritt auf Volodimeri zu, so dass sie nur noch zwei Schritte voneinander entfernt standen.

„Weißt du, warum ich als Diplomat so erfolgreich bei Verhandlungen bin?“, fragte er, ohne eine Antwort zu erwarten, „weil ich die Schwächen der Menschen kenne. Bei manchen hilft Bestechung, bei anderen die Folter und manchmal auch Erpressung. Ich glaube nicht, dass du bestechlich bist und auch von der Folter verspreche ich mir in deinem Fall nicht viel.“

Bischof Berno fixierte seinen Gefangenen und lächelte kalt. „Aber jeder Mensch hat einen Schwachpunkt. Dein Schwachpunkt ist deine Familie.“

„Meine Familie ist tot“, sagte Volodimeri so ruhig wie möglich, während ihm schwindlig wurde.

„Nicht ganz“, gab der Kirchenfürst zurück, „deine kleine Tochter - wie hieß sie noch gleich - Danija, nicht wahr?“

Volodimeri schloss die Augen.

„Ein wirklich niedliches Mädchen“, redete der Bischof emotionslos weiter, ließ seinen Gefangenen dabei aber keinen Augenblick aus den Augen, „und flink wie ein Reh. Aber nicht flink genug.“

Mit Genugtuung sah der Kirchenfürst, wie die Miene seines Gefangenen sich veränderte.

„Ich bitte dich“, sagte Volodimeri, „sie ist ein unschuldiges Kind.“

„Keine Sorge, man hat ihr kein Haar gekrümmt. Jedenfalls noch nicht. Ich habe nicht vor, ihr etwas anzutun. Nicht, wenn es sich vermeiden lässt. Doch das liegt letztlich an dir.“

„Was wollt Ihr von mir?“

Der Bischof atmete tief ein und tat, als müsste er überlegen. Er weidete sich an der Nervosität Volodimeris, die dieser nicht mehr ganz verbergen konnte.

„Ich werde es dir sagen.“ Der Bischof machte eine Pause und tat, als müsste er überlegen.

Stumm wartete Volodimeri und versuchte, sich seine wachsende Unruhe nicht anmerken zu lassen.

„Aber nicht mehr heute“, sagte der Kirchenfürst plötzlich, „es ist spät geworden und ich habe viele Verpflichtungen.“

Auf einen Wink packten ihn die Soldaten und führten ihn wieder in seine Zelle.

Ein Blick auf seinen Zellengenossen zeigte ihm, dass es Bolko ziemlich schlecht ging. Der junge Krieger lag zusammengerollt auf seinem Lager und zitterte am ganzen Körper. Volodimeri rutschte zu ihm herüber und fasste an seine Schulter. Doch der junge Mann reagierte nicht. Er wusste nicht, was er für ihn tun konnte und ließ ihn einfach schlafen.

Seine wirren Gedanken und die Angst um seine Tochter ließen ihn nicht zur Ruhe kommen. Er versuchte, Kontakt zu den Göttern aufzunehmen, doch es wollte ihm nicht gelingen. Die Götter schwiegen und auch seine Vila ließ sich nicht blicken.

Zur Untätigkeit verdammt kam er sich so hilflos vor wie noch nie in seinem Leben.
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Den ganzen nächsten Tag wartete Volodimeri in seiner Zelle vergeblich darauf, wieder vor den Bischof geführt zu werden. Natürlich wusste er, dass die Hinhaltetaktik des Bischofs ihn zermürben sollte. Doch das konnte ihn leider auch nicht beruhigen. Er musste unbedingt wissen, ob es Danija gut ging und was dieser christliche Würdenträger von ihm wollte. 

Erst am nächsten Tag holte ihn wieder eine Eskorte aus seiner Zelle. Wieder wurde er zunächst gebadet und neu eingekleidet, bevor seine Exzellenz geruhte, ihn zu empfangen.

Wie schon vor zwei Tagen stand der Bischof an dem großen, massiven Tisch und studierte vorgeblich einige Papiere. Dieses Mal ließ er ihn noch länger warten, bis er sich endlich umdrehte.

„Ah, da bist du ja“, sagte der Kirchenfürst, als würde er einen guten Freund begrüßen und lächelte breit.

Volodimeri erwiderte nichts.

„Ich habe eine gute Nachricht für dich“, plauderte der Bischof weiter, „deiner Tochter geht es sehr gut. Sie erfreut sich bester Gesundheit…“

„Was willst du von mir?“, unterbrach Volodimeri ihn barsch und der Schreiber zuckte zusammen, als hätte man ihn geschlagen. 

Der Bischof zog kurz die Augenbrauen zusammen, blieb aber gleichbleibend freundlich. „Gut. Ich werde dir erklären, warum du wirklich hier bist und was ich von dir erwarte. Aber dazu muss ich ein wenig ausholen.“

Die kalten Augen fixierten Volodimeri und ließen sich keine Regung entgehen, als er weitersprach.

„Damals, als Bischof Absalon von Roskilde im Gefolge König Waldemars in die Tempelburg des Svantevit kam, fand er die Priester sterbend vor. Doch einer der heidnischen Priester lebte noch. Er hatte an dem Schierlingsbecher nur genippt. Man brachte ihn zum Erbrechen und nach ein paar Stunden war er vernehmungsfähig. 

Bevor er unter der Folter starb, erzählte er dem Bischof eine merkwürdige Geschichte von einem jungen Priester, der auf Befehl des Hohepriesters mit dessen Amulett geflohen sei. Bischof Absalon ließ lange nach ihm suchen. Aber er blieb wie vom Erdboden verschluckt, und das im wahrsten Sinne des Wortes, denn er soll durch einen unterirdischen Gang verschwunden sein, der nach seiner Flucht von den Priestern verschlossen wurde. 

Dieses Amulett soll der Schlüssel zum Schatz des Tempels sein, nach dem man ebenfalls vergeblich suchte. Was man fand, waren ein paar Opfergruben mit mehr oder weniger wertvollen Opfergaben. Doch der Großteil des Tempelschatzes blieb bis heute verborgen. Man grub an verschiedenen Stellen, doch die Tempelanlage ist riesig, wie du ja weißt.

Man stieß auf einen unterirdischen Gang, der jedoch an einem Ende verschüttet war, während das andere in einer Sackgasse endete. Kurz gesagt, man fand nichts.“

Es wunderte Volodimeri gar nicht. Er hatte den Plan der unterirdischen Gänge noch gut in Erinnerung und wusste, dass sich die Schatzkammer weit außerhalb der Tempelanlage befand. Grabungen innerhalb der Tempelanlage konnten nichts bringen, dafür hatte er selbst gesorgt, schließlich hatte er alle Zugänge zum Einsturz gebracht.

Ohne das Amulett war es unmöglich, die Höhle mit dem Tempelschatz zu finden.

„Was hat das mit mir zu tun?“, fragte Volodimeri möglichst gleichgültig.

Bischof Berno lächelte überlegen. „Deine Tätowierungen haben dir das Leben gerettet, denn ich habe verfügt, jeden heidnischen Priester, dessen man habhaft werden kann, lebend zu mir zu bringen.“

„Davon dürfte es wohl noch einige mehr geben als mich.“

„Nicht sehr viele. Du bist der Erste, den man mir gebracht hat.“

„Und warum soll ausgerechnet ich dieser angeblich geflohene Priester dieses Tempels…, wie hieß der noch gleich…?“ 

„Du bist der letzte Priester des Svantevit“, sagte der Bischof voller Überzeugung und musterte ihn dabei scharf. Volodimeri verzog keine Miene, obwohl sich ihm der Magen verkrampfte.

„Woher ich das weiß? Nun, ich will es dir erklären. Als ich von deiner Gefangennahme und von einem vierköpfigen Götzenbildnis in eurem Lager erfuhr, befahl ich, dich zu mir zu bringen. Es konnte kein Zufall sein, dass man mitten im Obodritenland eine Statue des Ranengottes Svantevit fand, wo man hier doch eher Radegast huldigt“

„Es gibt viele mehrköpfige Götter“, wandte Volodimeri ein.

„Aber keinen mit vier Gesichtern.“ Der Bischof strahlte jetzt wie ein beschenktes Kind. „Gott hat mich erhört und dich zu mir geführt, den letzten Priester des Svantevit.“   

„Dein Verdacht ehrt mich“, sagte Volodimeri und versuchte, belustigt zu klingen.

Völlig überraschend packte Bischof Berno plötzlich das Handgelenk seines Gefangenen und betrachtete seinen Handrücken.

„Ich habe es an den Tätowierungen auf deinen Händen erkannt. Ich hatte gleich so einen Verdacht, aber als ich die Tätowierungen sah, wusste ich, dass du es bist, den Bischof von Roskilde schon so lange sucht.“

Volodimeri zog seine Hand zurück, als hätte er sich verbrannt.

„Ja, ich kann die Punkte und Linien auf deinen Händen deuten“, sagte Berno von Zwerin mit einiger Genugtuung. Er trat so dicht an ihn heran, dass Volodimeri seinen Atem roch.

„Ich will nichts weiter, als dieses Amulett“, sagte er beinahe verschwörerisch. „Wenn du mir verrätst, wo du es versteckt hast, wird deine Tochter leben und dich lasse ich frei.“

Volodimeris Kopf rauschte und es fiel ihm schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Doch dann überkam ihn plötzlich eine große Erleichterung. Wenn sie Danija wirklich gefangen hätten, wären sie auch im Besitz des Amuletts. Der Bischof bluffte und beinahe wäre er darauf hereingefallen.

„Es stimmt“, gab er zu, „ich bin ein Priester des Svantevit. Ich konnte bei dem Überfall der Dänen aus der Tempelburg fliehen. Aber dieses Amulett habe ich bereits vor langer Zeit den Moorgeistern anvertraut.“

„Den Moorgeistern, natürlich. Darauf hätte ich auch selbst kommen können“, die Stimme Bischof Bernos triefte vor Hohn. „Das Vermächtnis des Svantevit hast du den schmutzigen Moorgeistern anvertraut.“

Der Bischof lachte freudlos. Dann verzog sich sein Gesicht plötzlich voller Zorn. „Willst du mich für dumm verkaufen?“, brüllte er so laut, dass sein Sekretär zusammenzuckte. „Willst du wirklich das Leben deiner Tochter für einen Schatz opfern, der dir nicht einmal gehört?“

„Ich möchte sie sehen.“, verlangte Volodimeri ruhig.

„Wie du willst!“, schrie der Bischof und zeigte mit dem Finger auf ihn, „du wirst sie sehen. Vor deinen Augen werden diese vier Soldaten sie schänden! Willst du das? Willst du das wirklich?“

„Beinahe hätte ich dir geglaubt“, sagte Volodimeri und grinste den Bischof breit an, „aber so ein guter Diplomat bist du nun auch wieder nicht.“

Bischof Berno starrte ihn an und sein Gesicht färbte sich rot vor Zorn. Doch sein scharfer Verstand kombinierte schnell. Plötzlich hellte sich seine Miene auf.

„Sie hat das Amulett, nicht wahr?“, fragte er lauernd. „Natürlich, das ist gar nicht mal so dumm. Es fällt nicht auf, wenn ein kleines Mädchen ein Amulett aus Kupfer trägt. Viele Slawen tragen Amulette, die sie vor bösen Geistern schützen sollen.“

Mit einem fiesen Lächeln trat er auf seinen Gefangenen zu. „Meine Leute werden dieses Balg finden und dann werde ich mein Versprechen einlösen. Du wirst zusehen, wie sie stirbt - aber nicht als Jungfrau.“

Volodimeris Hände schnellten nach vorn und schlossen sich um den Hals des Bischofs. Doch im nächsten Augenblick wurde er von hinten gepackt und zu Boden geworfen. Die Leibwächter des Bischofs waren nicht zimperlich, als sie ihn wieder fesselten.

Bischof Berno fasste sich an den Hals und japste wie ein Fisch auf dem Trockenen. Es dauerte eine ganze Weile, bis er wieder zu Atem kam.

„Exzellenz!“, rief das Vogelgesicht ängstlich mit schriller Stimme, „soll ich Euren Leibarzt rufen?“

„Nein, nein“, krächzte der Bischof, „es geht schon wieder.“

Volodimeri bedauerte, ihm nicht den Kehlkopf eingedrückt zu haben. Dem rachsüchtigen Blick des Kirchenfürsten hielt er trotzig stand.

„Werft ihn wieder ins Loch, wo er hingehört!“, geiferte Bischof Berno, „aber sorgt dafür, dass er am Leben bleibt. Er soll meine Rache noch erleben.“

Unsanft wurde Volodimeri in den Kerkerraum geworfen. Kurz darauf schlug die schwere Eichentür zu und der Riegel wurde geräuschvoll vorgeschoben.

Er hörte, wie die schweren Stiefel sich entfernten und sah sich nach seinem Zellengenossen um. Bolko lag zusammengerollt auf seinem Strohlager und rührte sich nicht. Erleichtert sah Volodimeri, wie sich sein Brustkorb gleichmäßig hob und senkte. Einen Moment hatte er befürchtet, Bolko wäre nicht mehr am Leben.

In Gedanken ging er noch einmal das Gespräch mit dem Bischof durch. Es gab nur einen einzigen Grund, weshalb er noch lebte: Das Amulett des Svantevit. Doch ihm wäre es lieber gewesen, er wäre mit dem Amulett ins Moor gegangen, statt es seiner Tochter anzuvertrauen. Damit hatte er sie in Gefahr gebracht.

Seine kleine, tapfere Danija, wo mochte sie jetzt sein? Hoffentlich weit weg, so dass die Häscher sie nicht fanden.

Dann kam ihm eine Idee. Das Medaillon allein nützte dem Bischof nichts. Die Bedeutung der Linien auf der Rückseite erschlossen sich keinem uneingeweihten Betrachter. Deshalb brauchte der Bischof ihn auch dann, wenn er das Amulett in die Hände bekam.

Volodimeri grübelte lange über eine Lösung nach und es fielen ihm nur zwei Möglichkeiten ein, Danija nicht in Gefahr zu bringen. Die erste bestand darin, dem Bischof das Geheimnis zu verraten und ihn zum Schatz des Svantevit zu führen. Das Amulett brauchte er dazu nicht, denn er hatte sich, was der Bischof nicht wissen konnte, die Linien eingeprägt.

Da diese Möglichkeit für ihn nicht infrage kam, weil er die Götter niemals verraten würde, hatte er keine Wahl. Die Lösung war ganz einfach, er musste seinem Leben ein Ende machen. Dann war seine Tochter in Sicherheit.

Sein Entschluss war gefasst. Jetzt musste er nur noch auf eine Gelegenheit warten. Am besten war ein vorgetäuschter Fluchtversuch. Er durfte sich nur nicht lebend fangen lassen.

Doch das war einfacher gedacht als getan. Selbst der tätliche Angriff auf den Bischof hatte ihn nicht das Leben gekostet. Um sich selbst lebensgefährlich zu verletzen, brauchte er eine geeignete Waffe oder wenigstens einen scharfen Gegenstand. Er sah sich suchend in der kargen Zelle um, konnte aber natürlich nichts Geeignetes entdecken. Den Wärter anzugreifen hatte angesichts seiner Fußketten auch wenig Sinn, das würde ihm bestenfalls Prügel einbringen.

Mit trüben Gedanken schlief er irgendwann ein. In dieser Nacht träumte er von Zuzana. Ihr liebliches Gesicht schaute ihn an und sie lächelte geheimnisvoll. Dann verwandelte das Gesicht sich in seine Vila. Es war lange her, seit sie ihm das letzte Mal erschienen war. Sie sprach zu ihm, mit sanfter, melodischer Stimme, aber ohne Worte, so wie sie es immer tat. Als er mitten in der Nacht erwachte, wusste er, was zu tun war. 

Unruhig wartete er bis zum Morgengrauen. Er wollte Bolko nicht mitten in der Nacht wecken. Doch der junge Krieger erwachte auch nicht, als die Morgendämmerung die Zelle schwach erhellte.

„Bolko“, sprach er seinen jungen Zellengenossen an. Dieser reagierte nicht sofort. Er musste ihn nochmals rufen, bevor der junge Mann aus dem Schlaf schrak und sich erschreckt umsah. Durch das Fensterloch fiel gerade so viel Licht, um die Umgebung wage wahrnehmen zu können. Da keine Gefahr zu drohen schien, entspannte der junge Krieger sich wieder.

„Was ist, warum weckst du mich?“, fragte er und rieb sich die Augen. Beim Aufrichten stöhnte er leise.

„Ich habe einen Auftrag für dich.“

„Auftrag?“, Bolko sah seinen Priester an, als würde er an seinem Verstand zweifeln. „Was könnte ich denn für einen Auftrag ausführen, angekettet in einem stinkenden Loch, von allen Göttern verlassen?“

„Die Götter haben uns nicht ganz verlassen. Sie haben uns beide hier zusammengeführt - und das hat einen Grund.“

„Der Bischof will etwas von dir, das ist der Grund“, erwiderte Bolko bitter, „und ich bin bloß Mittel zum Zweck. Ich habe keine Ahnung, warum du ihm so wichtig bist, aber er will alles von mir wissen, was dich betrifft...“

„Ich weiß, Bolko. Du musst die Folter nicht ertragen und kannst denen ruhig alles sagen, was du weißt.“

„Das habe ich bereits“, gab Bolko leise zu.

„Das ist in Ordnung. Mach dir keine Vorwürfe. Sie haben dich ausgepresst, um meine Schwächen zu erfahren, die mich erpressbar machen. Doch ihr Wissen nützt ihnen gar nichts.“

Der junge Krieger atmete auf.  

„Wir können den Plan der Götter nicht immer verstehen, doch dürfen wir deshalb niemals an ihnen zweifeln“, erwiderte Volodimeri belehrend, „andernfalls war unser Kampf umsonst.“

„Was könnten die Götter sich denn dabei gedacht haben, als sie zuließen, wie die Christen unser Lager überfielen und alle töteten…“

„Sie haben dir eine Aufgabe zugedacht“, unterbrach ihn der Priester ruhig, aber bestimmt.

„Sie haben was?“, brauste der Krieger auf. „Eine tolle Aufgabe, hier in diesem Loch zu verrecken“, wütend rasselte er mit seinen an der Kerkerwand befestigten Fußfesseln. „Was könnte ich denn hier für eine Aufgabe erfüllen?“

„Mich zu töten“, gab Volodimeri emotionslos zurück.

Bolko glaubte sich verhört zu haben und riss die Augen auf. „Was?“, rief er erschrocken aus.

„Du hast richtig gehört.“ Volodimeri sah den jungen Krieger durchdringend an.

„Was hast du vor?“, fragte dieser skeptisch. „Flucht? Hast du einen Plan?“

„Ja, ich habe einen Plan. Ich fliehe dorthin, wo man mich nicht verfolgen kann“, sagte der Priester geheimnisvoll, „ich gehe zu den Göttern.“

„Zu den Göttern?“

„Ja, und du wirst mir dabei helfen. Du wirst mich töten.“

„Hast du den Verstand verloren?“, fragte Bolko. Ein Wunder wäre es nicht in dieser Umgebung.

„Keine Sorge, ich bin völlig bei Verstand. Der Bischof will etwas, das nur ich ihm geben kann. Aber er wird es nicht bekommen“, erklärte er.

„Wie hast du dir das vorgestellt, also wie soll ich dich denn…“

„Mit der Kette. Du legst sie mir um den Hals und ziehst sie zusammen. Es ist ganz einfach.“

„Das…das kann ich nicht…das…kannst du nicht von mir verlangen“, stotterte Bolko und schüttelte den Kopf.

„Du musst es tun. Es ist die einzige Möglichkeit, die Pläne des Bischofs zu durchkreuzen.“

„Sie haben mir die Daumen zerquetscht“, wandte der junge Krieger ein.

„Die Kette zusammen zu ziehen wirst du trotzdem schaffen.“

Als Bolko nicht reagierte, wurde der Priester energischer. „Unser Leben ist ohnehin nichts mehr wert. Wir werden hier verrotten, so oder so. Aber wenn du mich nicht tötest, steht das Leben meiner Tochter auf dem Spiel.“

„Was? Was sagst du da? Wieso…haben die Bestien sie etwa auch…?“

„Nein, sie haben sie nicht gefangen. Aber wenn ich nicht tue, was sie wollen, werden sie Danija finden und sie benutzen, um mich zu erpressen. Das muss ich verhindern.“

„Aber ich kann das nicht.“

„Es ist der Wille der Götter, Bolko. Du bist ein Krieger, dein Handwerk ist das Töten. Du kannst es. Du weißt, wie einfach es ist, einen Menschen zu erwürgen.“

„Ja, das weiß ich. Es ist nicht schwer, einen Menschen zu töten, aber es ist schwer, mit dieser Schuld zu leben, wenn ich einen Unschuldigen töte, einen Kampfgefährten. Ich würde jederzeit mein Leben für deines geben.“

„Das glaube ich dir, mein Freund. Doch im Namen der Götter bitte ich dich um diesen letzten Gefallen.“

Der junge Krieger kämpfte mit seinem Gewissen. Dem Willen der Götter musste er sich fügen. Langsam, als hätte ihn die Kraft verlassen, schlurfte er zu Volodimeri herüber. Er setzte sich hinter ihn, legte ihm die Kette um den Hals und wartete auf das Zeichen des Priesters.

Volodimeri dachte an Zuzana, an Danija und seine gefallenen Kameraden. Dann schloss er die Augen. Er spürte den heißen Atem des jungen Kriegers in seinem Nacken.

„Nimm mein Opfer an, Svantevit“, bat er leise. Dann schloss er die Augen.

Auch Bolko betete stumm zu den Göttern und konzentrierte sich. Er war bereit.

„Jetzt!“, befahl Volodimeri.

Der junge Krieger zuckte zusammen, denn in diesem Moment sprang knarrend die Kerkertür auf.

Bolko zog die Kette hinter Volodimeris Hals zusammen, doch bevor er sein Werk vollenden konnte, ließ der Wächter die Schale mit dem Frühstück fallen, eilte mit ein paar großen Schritten zu ihm und schlug dem jungen Krieger seinen Knüppel über den Kopf.

Gleichzeitig brüllte er nach Verstärkung. Noch ein paar Mal schlug der Büttel auf Bolko ein, während Volodimeri röchelnd nach Luft schnappte.

Er versuchte seinem Kameraden zu helfen und trat nach dem Wächter. Der bullige Kerl strauchelte, fing sich aber sofort wieder. Zwei weitere Wächter kamen hereingestürmt und warfen sich sofort auf die beiden Gefangenen.

Es war ein kurzer Kampf. Bolko wurde bewusstlos aus der Zelle geschleift, die Tür krachte ins Schoss und Volodimeri war allein. Verzweifelt riss er an seinen Ketten, bis er erschöpft in sich zusammensackte.

Sein Plan war gescheitert, schlimmer noch, er hatte Bolko in große Gefahr gebracht. Er machte sich die heftigsten Vorwürfe.

Was würden sie jetzt mit ihm machen? Im Gegensatz zu ihm selbst war der junge Krieger dem Bischof nicht von Nutzen.


24
Rückkehr

Sommer 1180

„Wie zum Teufel konnte das passieren?“, fluchte der Bischof unchristlich und ging unruhig in seinem Arbeitszimmer auf und ab. „Ich habe ausdrücklich angeordnet, weder dem heidnischen Priester noch dem Bengel in seiner Zelle etwas anzutun.“

Der Kerkeraufseher zerknüllte seine Kappe zwischen seinen derben Pranken und stand wie ein gescholtenes Kind mit gesenktem Haupt vor seinem Herrn.“

„Aber…aber Herr, er…er wollte ihn töten. Wenn wir nicht…“

„Deshalb hättet ihr ihn aber nicht gleich erschlagen müssen“, polterte der Bischof und der vierschrötige Kerl sackte noch weiter in sich zusammen. „Jetzt haben wir unseren einzigen Trumpf aus der Hand gegeben. Wir haben weder diesen jungen Krieger, den wir vor seinen Augen foltern könnten, bis der verstockte Priester spricht, noch haben wir dessen Tochter. Das kleine Biest ist wie vom Erdboden verschluckt. In keinem der umliegenden Dörfer dieses Moores hat man sie auftreiben können.“

„Verzeihung, Herr“, mischte sich jetzt der dürre Sekretär des Bischofs ein, der bisher nur stumm zugehört hatte, „vielleicht ist sie ja wirklich vom Erdboden verschluckt worden - also ich meine, im Moor versunken. Anders kann ich mir nicht erklären, warum weder meine Spione noch Eure Soldaten eine Spur von ihr finden.“

„Da sei Gott vor“, entgegnete der Kirchenfürst. „In dem Fall werden wir den Heiden nie zum Sprechen bringen. Dieser verstockte Kerl lässt sich lieber lebendig die Haut abziehen, als das Geheimnis seines Götzen zu verraten.“

*

Die nächsten Tage wurden für Volodimeri zur Tortur. Die Wärter brachten ihm in stoischer Regelmäßigkeit das karge Essen, leerten seine Eimer, sprachen aber kein Wort mit ihm. Bolko sah er nie wieder und man sagte ihm nicht, was mit ihm geschehen war. Um nicht verrückt zu werden, begann er Selbstgespräche zu führen.

Der Bischof hatte ihn nicht wieder vorführen lassen. Demnach hatte man Danija noch nicht gefunden. Er spürte, dass seine Tochter noch lebte und bat jeden Tag die Götter, ihr beizustehen. Er bereute, ihr das Amulett gegeben und sie damit in Gefahr gebracht zu haben. Warum hatte er es nicht einfach im Moor versenkt?

Nun war es zu spät. Er wollte nicht darüber nachdenken, was er tun würde, wenn man Danija fand und hierherbrachte, um sie vor seinen Augen zu foltern. Wenn er sie retten wollte, musste er sich gegen die Götter versündigen. Dieser Gedanke war ihm ebenso unerträglich wie die Vorstellung, bei der Folterung seiner kleinen Tochter zusehen zu müssen.

Volodimeri suchte verzweifelt nach einem Ausweg aus seiner misslichen Lage. Sollte man ihn wieder vor den Bischof bringen, wollte er einen Fluchtversuch vortäuschen und die Bewacher zwingen, ihn zu töten. Mehrmals verlangte er, vor den Kirchenfürsten geführt zu werden und gab vor, eine wichtige Nachricht für ihn zu haben.

Doch wie immer reagierte der Wächter gar nicht auf seine Worte und er wusste nicht, ob den Bischof seine Nachricht erreichte. Jedenfalls geschah lange Zeit gar nichts.

Die Tage vergingen in endloser Eintönigkeit, als hätte man ihn hier im Verlies vergessen. Volodimeri hatte jedes Zeitgefühl verloren, er hätte nicht einmal sagen können, welche Jahreszeit gerade war.

Doch es war offensichtlich, dass man ihn am Leben erhalten wollte. Er bekam besseres Essen als es im Kerker zu erwarten wäre und als die Nächte kälter wurden, brachte man ihm sogar eine wollene Decke, die ihn notdürftig schützte. Das Stroh in seiner Zelle wurde regelmäßig gewechselt und man hatte ihn sogar von seinen Fußfesseln befreit, so dass er in seiner Zelle ein paar Schritte auf und ab gehen konnte.

Eines Tages wurde die Zellentür zu ungewohnter Stunde geöffnet. Es war mitten in der Nacht. Volodimeri war auf das Schlimmste gefasst, als der Wärter zusammen mit zwei Soldaten hereinkam. Hatte man Danija gefunden? Aber warum konnte der Bischof dann nicht bis zum Morgen warten?

Das Fackellicht, das plötzlich die Zelle beleuchtete, blendete ihn nach der eben noch herrschenden völligen Finsternis. Die beiden schwer bewaffneten Soldaten fesselten ihm die Hände und nahmen ihn in die Mitte. Vor der Zelle wartete ein weiterer Soldat mit einer Fackel, der mit seiner Größe die anderen beiden überragte und fast doppelt so breit war wie seine Kameraden. Er war ein wahrer Hüne, der im flackernden Licht der Fackeln trotz seiner krummen Nase und dem zerzausten Bart in Volodimeri die schmerzhafte Erinnerung an Dragoslaw hervorrief. Sicher hatte auch sein Freund und Kampfgefährte den Angriff auf ihr Lager nicht überlebt.

Die Soldaten führten ihn durch den langen Gang des Kellergewölbes zu einer steinernen Wendeltreppe, die in die oberen Etagen des Bischofspalastes führte. Hier war es zu eng, um nebeneinander zu gehen. Einer der Soldaten ging vor, einer hinter ihm. Der Hüne, der ihr Anführer zu sein schien, blieb etwas zurück, so dass er ihn auf der engen Treppe nicht mehr sehen konnte.

Jetzt oder nie, dachte Volodimeri. Sein Blick ruhte auf dem Messer im Gürtel des vor ihm gehenden Soldaten. Mit einer schnellen Bewegung packte er den Messergriff mit seinen verbundenen Händen und riss die Waffe heraus, um sie im nächsten Moment gegen sich selbst zu richten und sich in den Bauch zu rammen.

Doch der hinter ihm gehende Soldat reagierte sofort. Mit eisernem Griff wurde sein Handgelenk gepackt. Geschwächt durch die lange Kerkerhaft konnte er dem starken Kerl nichts entgegensetzen.

Sein Gelenk wurde schmerzhaft verdreht, bis er das Messer fallen lassen musste. Er bekam einen Schlag ins Genick und sackte in sich zusammen. Benommen kauerte Volodimeri auf der steinernen Treppe, sein Blick verschwamm und die Geräusche schienen von weit her zu kommen. Doch er blieb bei Bewusstsein und rappelte sich mit schmerzendem Genick wieder auf. 

Waffengeklirr drang an sein Ohr und irritiert sah er sich um. Vor ihm lag einer der Soldaten und rührte sich nicht mehr. Aus seinem Lederkoller sickerte Blut. Volodimeri begriff nicht, was hier vorging. Wurden sie angegriffen? Von wem? Langsam wurde sein Blick wieder klar und er sah sich um.

Hinter ihm kämpfte der Hüne mit dem dritten Bewacher, der in diesem Moment getroffen zu Boden fiel. Blut lief über die Steinstufen und Volodimeri konnte nicht begreifen, was hier passierte. Bevor er sich besinnen konnte, wurde er von dem Hünen gepackt und auf die Beine gestellt. Im nächsten Moment war er von den Fesseln befreit.

Die Fackeln waren zu Boden gefallen, nur eine brannte noch. Der Hüne hob sie auf.

„Wir müssen uns beeilen“, sagte er mit tiefer Stimme und Volodimeri durchfuhr ein freudiger Schreck. Er kannte diese Stimme. Konnte das wirklich sein oder spielten ihm seine überreizten Nerven einen Streich?

„Drago?“, fragte er unsicher.

„Wer denn sonst?“, antwortete der Soldat und grinste breit.

„Ich hätte dich fast nicht erkannt. Was ist mit deiner Nase passiert?“

„Die hat sich mit dem Schild eines der Ritter angelegt. Danach war ich außer Gefecht und habe nichts mehr mitbekommen, bis Goran mich wachgerüttelt hat. Sieht doch gut aus, oder? Gibt mir so einen verwegenen Ausdruck.“

„Aber wie…?“

„Später, jetzt müssen wir erst einmal verschwinden“, antwortete der vermeintliche Soldat. „Setz den Helm auf und wirf dir den Umhang über.“ Er deutete auf einen der erschlagenen Soldaten.

Schnell tat Volodimeri wie ihm geheißen und hob auch eines der Schwerter auf. Dann folgte er Dragoslaw, der bereits oben an der Tür angekommen war und in den oberen Flur spähte. Hier war alles ruhig.

„Die Kerkerwächter?“, fragte Volodimeri seinen Freund.

„Es war nur einer da, und der wird uns nicht mehr stören“, war die lakonische Antwort.

Dragoslaw führte Volodimeri über lange Flure in den hinteren Teil des Steingebäudes, wo sie durch eine massive Tür in den Palastgarten kamen. Als der Bischofssitz von Mikilinborg nach Zwerin verlegt wurde, gab es hier nicht mehr als die Überreste der ehemals stolzen Burg des Obodritenfürsten Niklot und ein paar einfache Holzhäuser. Doch der von Herzog Heinrich gegründete Ort wuchs ständig und inzwischen waren sogar vereinzelte Steinhäuser entstanden, von denen der Bischofspalast mit Abstand das größte und prunkvollste war. Nur der seit fast zehn Jahren im Bau befindliche Dom würde das mehrstöckige Gebäude nach seiner Fertigstellung überragen.

Der Garten war nur von einer halbhohen Steinmauer umgeben, welche die beiden Freunde leicht überwinden konnten. Von hier aus waren es nur ein paar Schritte bis zum See, an dessen Ufer ein Boot auf sie wartete.

Dragoslaw sprang hinein und nahm die Ruder, während Volodimeri die Leine löste. Der kurze Weg hatte seinem geschwächten Körper viel abverlangt und Volodimeri war froh, nicht weiter laufen zu müssen.

Einen Moment später waren sie auf dem See. Morgennebel stieg vom Wasser auf und verbarg die beiden Männer vor neugierigen Blicken.

Gleichmäßig tauchten die Riemen ins Wasser und jeder Ruderschlag führte Volodimeri ein Stück weiter in die Freiheit. Noch konnte er es kaum fassen, welche Wendung seine vor Kurzem noch so ausweglose Situation genommen hatte. Schemenhaft kam das gegenüberliegende Ufer in Sicht und Dragoslaw steuerte den Kahn an Land.

Nachdem sie auf das Ufer gesprungen waren, stieß Dragoslaw das Boot kräftig auf den See zurück, wo es bald im Nebel verschwand. Dann sah er sich suchend um und gab einen Käuzchenruf von sich. Ein zweites Käuzchen antwortete ihm und kurz darauf kam eine Gestalt auf sie zugeritten.

Es war ein Mann in Bauernkleidung, den Volodimeri erst auf den zweiten Blick erkannte.

„Goran!“, entfuhr es ihm und der Krieger lächelte erleichtert, als er den Priester erkannte. Er führte zwei weitere Pferde mit sich. „Es ist alles ruhig“, sagte er mit seiner tiefen Stimme, die immer ein wenig heiser klang.

„Wir sollten uns trotzdem so schnell wie möglich aus dem Staub machen“, entgegnete Dragoslaw. „Kannst du reiten?“, fragte er Volodimeri besorgt.

„Natürlich“, erwiderte dieser. Auch wenn er sich ziemlich schwach fühlte, traute er sich zu, wenn nötig, den ganzen Tag zu reiten.

Goran reichte den beiden ein Bündel mit Kleidern, so dass sie sich umziehen konnten. Am liebsten wäre Volodimeri in den See gesprungen, um sich vom Schmutz und Gestank seiner Kerkerzelle zu befreien. Doch dafür blieb keine Zeit. Wie harmlose Bauern gekleidet bestiegen sie die Pferde und waren kurz darauf im Wald verschwunden.

Nachdem sie eine Weile geritten waren, brach Volodimeri das Schweigen. „Ich habe mich noch gar nicht bedankt.“

„Danke dem aufmerksamen Soldaten, der dir das Leben gerettet hat, als du dich erdolchen wolltest“, antwortete Dragoslaw. „Leider musste ich ihn trotzdem erschlagen.“

„Wie hast du es geschafft, in den Palast zu kommen und dich als Soldat auszugeben?“

„Ich habe mich nicht als Soldat ausgegeben, ich bin einer - oder besser gesagt, war einer. Der Bischof sucht ständig neue Palastwächter, an die er hohe Anforderungen stellt. Die Ausbildung dauert selbst bei erfahrenen Kämpfern ein paar Wochen. Deshalb hat es so lange gedauert, bis ich mich im Gebäude frei bewegen konnte.

Der Rest war einfach. Ich habe einfach behauptet, einen Auftrag vom Bischof zu haben, dich im Morgengrauen zu ihm zu bringen. Die Bediensteten haben solche Angst vor ihrem Herrn, dass sie es gewohnt sind, keine Fragen zu stellen und alle seine Befehle umgehend auszuführen. Der Alte kann nämlich sehr ungemütlich werden, wenn ihm etwas nicht passt.“

Der alte Kämpe lachte. „Ich möchte nicht in der Haut derer stecken, die heute früh Dienst hatten.“

„Aber warum hast du nur mich befreit, sie haben auch Bolko gefangen und vielleicht…“

„Bolko lebt nicht mehr“, sagte Dragoslaw traurig, sie haben ihn erschlagen.“

Eine Weile ritten die drei Gefährten still nebeneinander. Dann sah Volodimeri Dragoslaw an. „Haben außer euch beiden noch mehr überlebt?“

„Nur wenige, soweit ich weiß. Einige konnten fliehen, aber wir haben sie nie wiedergesehen. Deine Zuzana…“, Dragoslaw sprach nicht weiter, aber sein Blick sagte alles.

„Bolko hat es mir gesagt“, antwortete Volodimeri, „und meine Tochter?“

„Danija ist verschwunden. Sie ist ins Moor gelaufen. Die Soldaten konnten ihr nicht folgen. Ich hoffe, sie ist in einem der Dörfer bei einer freundlichen Familie untergekommen. Viele Bauern sind kinderlos oder haben ihre Kinder verloren…“

„Sie ist ein aufgewecktes Mädchen und wird sich zu helfen wissen“, warf Goran ein.

Volodimeri war seinen Gefährten dankbar für die tröstenden Worte. Gern wollte er daran glauben.

„Wie sieht es im Lager aus?“

„Lager? Es gibt kein Lager mehr, sie haben alles niedergebrannt“, antwortete Goran.

„Wir waren nicht mehr dort nach dem Überfall“, ergänzte Dragoslaw, „wir haben deine Entführer verfolgt um auf eine Gelegenheit zu warten, dich zu befreien. Aber du warst zu stark bewacht. Man brachte dich zunächst auf ein Rittergut, bevor man mit dir nach Zwerin aufbrach.“

Die drei Freunde mieden die Handelswege und Dörfer. Sie ritten lieber durch den unwegsamen Wald, nutzten Bachläufe und Wildschneisen. So kamen sie zwar nur langsam voran, waren aber vor Verfolgern relativ sicher.

Sie brauchten mehrere Tage, bis sie endlich das Moor erreichten. Volodimeri wusste nicht, was ihn erwartete, war aber auf alles gefasst. Er sah sich aufmerksam um, als glaubte er, jeden Moment Danija auftauchen zu sehen. Aber hier war kein Mensch mehr. Das Lager der Geächteten gab es nicht mehr. Die drei waren tief betroffen, als sie die Wiese betraten, auf der sie jahrelang gelebt hatten.

Nichts war mehr so, wie es noch vor wenigen Monaten gewesen war. Erschüttert ging Volodimeri über den Platz, der einmal den Mittelpunkt des Lagers dargestellt hatte. Von der Götterstatue zeugte nur noch ein auf der Wiese liegender verkohlter Baumstamm. Auch sämtliche Hütten hatte man abgefackelt. Doch das Schlimmste war der Anblick der von Krähen und kleinen Nagern angefressenen Leichen, die überall herumlagen.

Vor Erschütterung wie erstarrt stand der junge Priester vor den Resten des Lagers und konnte nicht fassen, was er sah. Er stand so unter Schock, dass er nicht bemerkte, wie sich über ihm dunkle Wolken zusammenbrauten und die ersten Regentropfen bereits auf die Erde fielen.

Wie unter Zwang ging er über die Wiese und betrachtete jede einzelne Leiche. Manche erkannte er an ihrer Kleidung. Sie hatten nichts Menschliches mehr an sich. Leere Augenhöhlen starrten ihn anklagend an und sein Magen begann zu rebellieren. Er sah auch Kinderleichen, doch Danija war nicht darunter, da war er sicher.

Blitze erhellten die schreckliche Szenerie und kurz darauf grollte der Donner. Dann krachte es ganz in der Nähe. Die Götter zürnten.

Doch das alles nahm er gar nicht wahr. Sein Blick heftete sich auf ein Stück Stoff, das einmal ein blaues Kleid gewesen war. Das hellblonde Haar zerstreute seinen letzten Zweifel. Er hatte sie gefunden. Er sank neben den Resten der menschlichen Gestalt nieder und weinte bitterlich.

Kurz darauf brach der Himmel auf und ein Regenguss prasselte herunter. Doch das bemerkte er gar nicht. Mit verzerrtem Gesicht stand er auf, breitete die Arme aus und schrie seinen Schmerz mit einem unmenschlichen Schrei in den dunklen Himmel hinaus.

Stundenlang kauerte er apathisch neben den Überresten seiner toten Frau.

Verzweifelt klammerte er sich an die Hoffnung, Danija würde noch leben. Trotzdem hatte er keine Hoffnung, sie jemals wiederzusehen. Falls sie entkommen konnte und auch keinen wilden Tieren zum Opfer gefallen war, konnte sie überall sein.

Inständig hoffte er, dass seine kleine Tochter in dieser feindlichen Welt irgendwo so etwas wie ein neues zu Hause gefunden haben könnte. Dragoslaw hatte recht. Sie war noch jung und es gab viele Bauern, deren Kinder in jungen Jahren gestorben waren oder die aus anderen Gründen gern ein Kind aufnahmen. An diesen Gedanken klammerte er sich.

Verbissen machten die drei Gefährten sich daran, eine Grube auszuheben. Der Regen hatte aufgehört und sie begannen, die Überreste der Männer, Frauen und Kinder zusammenzutragen und in die Grube zu betten.

Sie bedeckten die Kadaver mit Erde und suchten in der Umgebung Steine zusammen. Erst als sich ein großer Steinhaufen über dem Grab auftürmte, gönnten die drei Männer sich eine Pause.

Volodimeri betete stumm zu den Göttern, während Dragoslaw und Goran mit gesenkten Köpfen danebenstanden und ihren Gedanken nachhingen.

Volodimeri fragte sich, warum er noch lebte. Seine Lebensgeister waren fast erloschen und am liebsten hätte er sich neben die Grube gelegt und einfach auf den Tod gewartet. Doch ein Gedanke ließ das nicht zu: Rache.

Er wollte Rache nehmen an allen, die dieses grauenhafte Morden zu verantworten hatten.

Die Wappen der Ritter hatte er sich genau eingeprägt. Eines der Wappen kannte er sogar. Das Rittergut lag nicht weit entfernt von dem Kloster, welches sie im letzten Jahr überfallen und niedergebrannt hatten. Wo früher ein hölzerner Fluchtturm der Slawen stand, hatte sich der Ritter mit seiner Familie niedergelassen und tat seitdem, als gehöre ihm das Land und die darin lebenden Menschen.

Viele Siedler hatte er in das dünn besiedelte Land gebracht, die ganze Waldstücke rodeten und Dörfer anlegten. Er kannte sogar den Namen des Ritters: Gerfried von der Lühe.

Da es Abend wurde, beschlossen die drei Freunde, eine letzte Nacht in ihrem ehemaligen Lager zu verbringen. Sie machten ein Lagerfeuer und stierten in die prasselnden Flammen.

Irgendwann brach Dragoslaw die Stille. „Die Christen breiten sich aus wie eine Seuche“, sagte er verbittert.  

Volodimeri nickte. „Wir können die Zeit nicht zurückdrehen“, stellte er resignierend fest. „Wir können sie nicht mehr aus unserem Land vertreiben.“

„Vielleicht nicht vertreiben“, begehrte Goran auf, „aber die neuen Herren sollen nicht glauben, sich alles erlauben zu können. Wir werden weiterkämpfen.“

„Das ist die richtige Einstellung“, bestätigte Dragoslaw, „doch zunächst müssen wir neue Männer um uns scharen, die bereit sind, mit uns gegen die Christen zu kämpfen.“

Beide sahen ihren Priester an. „Ja“, sagte dieser entschlossen, „doch zuallererst muss ich meine Tochter finden.

„Aber wo willst du sie suchen? Sie könnte überall sein“, warf Dragoslaw ein.

„Das ist wahr. Aber ich glaube, sie wird in Richtung Osten gelaufen sein. Die Reknicza ist keinen Tagesmarsch von hier entfernt. Dort endet das Fürstentum Mecklenburg. Ich glaube, sie wird den Grenzfluss überqueren und möglichst weit nach Osten gehen.“ 

„Wie kommst du darauf?“

„Weil ich ihr oft davon erzählt habe, dass es weit im Osten noch freie Stämme gibt, die den Christen trotzen.“

„Du meinst die Pruzzen?“

„Ja, die Pomesanen, Pogesanen, Natanger, Samländer und wie die pruzzischen Stämme alle heißen. Bei ihnen wäre sie sicher gut aufgehoben.“

„Glaubst du denn, ein Kind kann sich allein bis dorthin durchschlagen? Die Händler haben erzählt, sie wären viele Tage unterwegs, bevor sie das Land jenseits des großen Flusses erreichen, wo die Völker der Pruzzen leben.“

„Außerdem erzählt man sich schaurige Geschichten über diese wilden Stämme“, warf Goran ein.

„Die Christen erzählen schaurige Geschichten über sie, weil es kriegerische Völker sind, die sich nicht unterwerfen lassen. Danija hat das Amulett des Svantevit bei sich. Es wird sie leiten und beschützen.“

Die beiden Krieger nickten. Diesem Argument hatten sie nichts entgegenzusetzen.

„Wir werden hierbleiben und auf dich warten. In den umliegenden Dörfern haben wir überall unsere Informanten sitzen. Es wird eine Weile dauern, doch ich bin sicher, wenn du zurückkommst, haben wir eine neue, schlagkräftige Truppe zusammengestellt.“

„Allerdings müssen wir uns ein neues Quartier suchen“, sagte Goran, „hier ist es nicht mehr sicher.“

Am nächsten Morgen verabschiedeten die Freunde sich voneinander.

„Aber wie wirst du uns finden, wenn du zurückkehrst?“, fragte Goran.

„Keine Sorge, das werde ich.“ 

Die beiden Krieger sahen ihrem Priester nach, als dieser zwischen den Bäumen verschwand. Sie konnten sich nicht vorstellen, dass er seine Tochter fand, so sehr sie es ihm auch wünschten.

Volodimeri jedoch war zuversichtlich. Danija wusste, wie man die Himmelsrichtungen erkennt und wenn er immer in Richtung Osten ging, würde er irgendwann auf eine Spur von ihr stoßen.

Seine Zuversicht schwand langsam, als er bereits einige Tage unterwegs war und in jedem Dorf nach Danija gefragt hatte. Doch niemand hatte ein fremdes, rotblondes Mädchen gesehen. Die Bauern begegneten ihm skeptisch, doch die Gastfreundschaft gebot es ihnen, einen Fremden für ein Mahl und eine Übernachtung in ihrem Haus willkommen zu heißen.

Die Bauern slawischer Abstammung erkannten seine Tätowierungen auf den Händen und behandelten ihn besonders zuvorkommend. Auch wenn sie sich zum Christentum bekannt hatten, wollten sie es sich mit den alten Göttern nicht verscherzen. Sie gaben ihm bereitwillig Proviant mit auf den Weg und einmal bekam er sogar einen dicken, wollenen Mantel geschenkt.

So fand Volodimeri überall Unterschlupf und musste weder hungern noch frieren, obwohl der Sommer zur Neige ging und das Wetter sich ständig verschlechterte. Es regnete öfter und Stürme peitschten über das Land. Die Besiedelung wurde immer dünner und oft fand Volodimeri kein Nachtquartier. Dann suchte er sich in den undurchdringlichen Wäldern einen notdürftigen Unterschlupf.

Doch Volodimeri dachte nicht daran, aufzugeben. Er würde seine Tochter finden, koste es, was es wolle.
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Wie ein gehetztes Reh rannte Danija durch das Unterholz. Sie spürte nicht, wie der Regen ihr ins Gesicht peitschte, bemerkte nicht, dass die Zweige ihre nackten Waden zerkratzten und nach ihrem Kleid griffen, das durchnässt an ihrem schlanken Körper klebte.

Immer weiter trug sie die Angst, sie sprang über Büsche, über umgestürzte Bäume, rannte durch einen Bach und wagte nicht, sich umzusehen. Sie hatte nur einen Gedanken: so schnell so weit wie möglich fort zu kommen, fort von dem Grauen, das ihre Familie heimgesucht hatte. Ihr Zuhause, ihre Zuflucht im unzugänglichen Moor, in der sie so glücklich waren, gab es nicht mehr.

Erst als sie völlig außer Atem war, brach das Mädchen auf einer kleinen Lichtung zusammen. Keuchend sah sie sich um, konnte aber keinen Verfolger entdecken. Um sie herum war nur der dichte Wald, sie hörte nichts als den Regen, der auf das Blätterdach prasselte und das Ächzen der Bäume im Sturm.

Erst jetzt spürte Danija die Kälte. Sie begann zu zittern. Das Mädchen wollte weiterlaufen, aber seine Beine versagten ihr den Dienst. Die nackten Füße bluteten und die zerschrammten Beine begannen zu schmerzen.

Irgendwann schlief sie vor Erschöpfung einfach ein. Sie wusste nicht, wie lange sie geschlafen hatte, als sie vor Kälte erwachte. Es dämmerte bereits, von Ferne hörte sie Hundegebell. Waren das ihre Verfolger? Das Mädchen wusste es nicht, doch von Angst gepeinigt rappelte es sich wieder auf, biss die Zähne zusammen und lief weiter.

Die Sonne stand schon hoch am Himmel. Gnädig sandte sie ihre wärmenden Strahlen auf das frierende Kind. Plötzlich tauchte vor dem Mädchen ein schmaler, aber schnell fließender Fluss auf. Weit und breit gab es keine Brücke, aber sie musste diesen Fluss unbedingt überqueren, um ihren Verfolgern endgültig zu entkommen und in Sicherheit zu sein.

Ihr Vater hatte ihr erzählt, dass im Osten ein Fluss namens Reknicza das Gebiet der Obodriten von dem der Ranen trennte. War dies vielleicht der Grenzfluss, über den ihr Vater einst vor vielen Jahren in dieses Land kam? Es war immer sein Wunsch gewesen, eines Tages in seine Heimat zurückkehren zu können, auf die große Insel, von der er ihr so viel erzählt hatte. Dort hatten die deutschen Ritter keine Macht.

Natürlich hätte er seine Familie mitgenommen. Doch nun waren Vater und Mutter tot, sie selbst auf der Flucht vor deren Mördern. In der Heimat ihres Vaters wollte Danija Zuflucht suchen. Sicher würde das Amulett ihr dabei helfen, denn Svantevit war der oberste Gott der dort lebenden Menschen. Sie hatte schrecklichen Hunger und klammerte sich an die Hoffnung, dort drüben gastfreundliche Menschen zu finden.

Das gegenüberliegende Ufer wurde von der Sonne angestrahlt. Es sah verheißungsvoll aus. Sie glaubte sogar, in der Ferne den Rauch eines Herdfeuers zu erkennen.

Zunächst stillte das Mädchen ihren Durst in dem klaren Wasser. Aus Zweigen flocht sie ein kleines Floß, zog ohne zu zögern ihre Kleider aus und schnürte sie zu einem Bündel zusammen. Dann ging sie ins Wasser, legte das Kleiderbündel auf das provisorische Floß und schob es schwimmend vor sich her.

Am gegenüberliegenden Ufer kroch sie erschöpft an Land. Danija war eine gute Schwimmerin, aber die Strömung war stärker als angenommen. Sie war ein gutes Stück abgetrieben. Schnell zog sie die halbwegs trocken gebliebenen Kleidungsstücke wieder an und ruhte sich eine Weile aus. Dann ging sie entschlossen auf den nahen Wald zu. Sie war im Land ihres Vaters, im Land des Svantevit.

Noch nie war sie so weit von ihrem Zuhause fort gewesen. Alles sah plötzlich so anders aus. Der Wald, der ihr immer vertraut war, kam ihr fremd vor. Ihre wunden Füße schmerzten schon nach ein paar Schritten so sehr, dass sie nicht mehr weiterkam. Die Sonne hatte sich hinter dunklen Wolken verzogen, mit ihr ging auch die Wärme. Auf allen Vieren kroch das Mädchen zu einer Buche, deren überhängende Äste sie halbwegs vor dem Regen schützte, der im nächsten Moment auf das dichte Blätterdach prasselte.

Danija lehnte sich an den dicken Stamm. Um sich ein wenig zu wärmen, schlang sie die Arme um die angezogenen Knie. Ihre Zähne klapperten aufeinander und sie zitterte am ganzen Körper.

„Mama“, wollte sie rufen, als könne ihre Mutter sie hören, dort, wo sie jetzt war. Aber es kam kein Laut über ihre Lippen. Lange Zeit saß sie einfach nur da und starrte vor sich hin, ohne etwas von ihrer Umgebung wahrzunehmen.

Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass sie ihre Eltern, ihre Freunde, die alte Marzenna und all die anderen niemals mehr wiedersehen würde. Nie wieder konnte sie in ihr Lager zurückkehren. Nie wieder würde es wie früher sein. Aber sie weigerte sich, das zu akzeptieren. Vielleicht hatten einige überlebt und kamen zurück, um das Lager wieder aufzubauen. An diese Hoffnung klammerte sie sich. Doch sie war nicht sicher, den Ort wiederzufinden.

Hilflos schaute das Mädchen sich um, aber die Bäume sahen alle gleich aus. Sie wusste nicht einmal mehr, wo sie die Lichtung betreten hatte. Ihre Spuren waren vom Regen verwischt.

Noch nie kam sie sich so verlassen vor. Sie barg ihr Gesicht in den Händen und begann bitterlich zu weinen.

Mit zitternden Händen holte sie das Amulett ihres Vaters unter dem Oberteil ihres Kleides hervor, betrachtete es von allen Seiten, musterte lange die vier Gesichter des Svantevit, die zu beiden Seiten aus der Mitte herausschauten. Das Amulett des vierköpfigen Gottes war das Einzige, was ihr von ihrer Familie geblieben war. Ihr Vater versprach ihr beim Abschied das Amulett würde sie beschützen. Er hatte recht behalten. Sie war ihren Verfolgern entkommen. 

Aber was nützte ihr das jetzt? Sie war voller Angst, spürte Hunger und Durst, fror erbärmlich und bald würde wieder die Nacht hereinbrechen. Noch eine weitere Nacht bei Kälte und Regen allein im Wald zu verbringen war eine erschreckende Vorstellung. 

Plötzlich nahm sie am gegenüberliegenden Waldrand eine Bewegung wahr. Doch durch den Regen verschwamm alles vor ihren Augen. Wie durch einen Schleier sah sie schemenhaft einen majestätischen Hirsch aus dem Wald hervortreten. Langsam überquerte er die Wiese, wobei ihm weder der Regen noch die Kälte etwas auszumachen schien. Ganz langsam kam er immer näher, witterte und blieb stehen.

Das Mädchen beobachtete fasziniert den Riesen des Waldes. Sie wagte nicht, sich zu bewegen.

Plötzlich drehte der Hirsch seinen Kopf zu ihr. Jetzt sah er sie direkt an. Dann warf er seinen Kopf mit dem mächtigen Geweih nach hinten, witterte noch einmal und verschwand mit einem gewaltigen Sprung im Unterholz. Eine Weile nahm Danija noch die Geräusche des sich entfernenden Tieres wahr. Dann wurde es wieder still. Nur der prasselnde Regen war noch zu hören.

Das Mädchen sah zu der Stelle, wo der Hirsch im Unterholz verschwunden war. Plötzlich glaubte sie ihren Augen nicht trauen zu können. Stand dort eine Hütte? Es war, als hätte der Hirsch ihr die Hütte zeigen wollen.

Das niedrige Dach war mit Gras bewachsen, so dass es fast völlig mit seiner Umgebung verschmolz. Nur eine von Bäumen und Büschen fast verdeckte Holzwand mit einer niedrigen Tür war zu erkennen. Durch den Regen war die Hütte beinahe unsichtbar, so dass sie dem Mädchen vorher nicht aufgefallen war. Beim genaueren Hinsehen nahm sie auch eine dünne Rauchfahne über dem Dach wahr. Im Inneren musste also ein Feuer sein. Dort war Wärme, vielleicht sogar etwas zu Essen. Es kam ihr wie ein Wunder vor.

War der Hirsch vielleicht von guten Waldgeistern geschickt worden, um ihr ein Zeichen zu geben?

Vielleicht sogar von Svantevit, dem vierköpfigen Gott? Unwillkürlich schaute sie wieder auf das Amulett und tastete mit den Fingern über das kühle Metall. Svantevit war ihr Schutzgott, er war der oberste Gott der Ranen, zu dessen Volk ihr Vater gehörte. Ihm vertraute sie alle ihre Sorgen und Nöte an, solange sie denken konnte. Hatte der Gott sie hierhergeführt, zu der rettenden Hütte? Sollte sie dort um ein Nachtlager bitten? Wer mochte dort leben, in der Einsamkeit des Waldes?

Eine Weile kauerte sie noch unschlüssig unter der alten Buche, während sie die schlichte Behausung betrachtete. Dieses Häuschen sah ganz anders aus als die mit Riet gedeckten, aus dicken Bohlen gebauten Hütten in den Dörfern.

Schließlich stand sie auf und humpelte langsam über die Lichtung. Ihre Füße waren eingeschlafen und kribbelten, ihre wunden Fußsohlen schmerzten. Je näher sie der Hütte kam, desto merkwürdiger erschien ihr die Behausung. Das Dach war sehr niedrig und vollkommen bewachsen, der Türsturz so tief, dass ein Erwachsener sich bücken musste, um hindurchzugehen. Lebte hier etwa ein kleinwüchsiger Waldgeist?

Vorsichtig nahm sie einen Kiesel auf, warf ihn gegen die Tür und duckte sich hinter einen Busch. Als sich nichts tat, warf sie noch einen größeren Stein. Aber noch immer rührte sich nichts in der Hütte.

Schließlich ging sie auf die Tür zu, klopfte zunächst zaghaft, dann etwas energischer an das massive Holz. Doch hinter der Tür blieb es noch immer still. Der Regen nahm wieder zu, sie war völlig durchgefroren.

Über der Tür ragte das Dach ein Stück vor, so dass sie hier etwas Schutz vor dem Regen fand. Direkt neben der Tür sah sie jetzt eine in den Boden eingelassene Tonne, die mit Wasser gefüllt war. Daneben stand ein kleiner, hölzerner Eimer.

Es war schon einen halben Tag her, seit sie an einem Bach etwas getrunken hatte. Vorsichtig schöpfte sie mit dem Eimer ein wenig Wasser und roch daran. Es war sauberes, klares Wasser. Jetzt sah sie auch den kleinen Bach, der sich durch das hohe Gras am Haus vorbeischlängelte und auf seinem Weg über einen eingelassenen Zulauf das Holzfass speiste. So war immer frisches Wasser im Fass, was einen Brunnen überflüssig machte.

Gierig trank sie das kalte, wunderbar erfrischende Wasser. Danach fühlte sie sich schon ein wenig besser.

Noch einmal klopfte sie vergeblich an die Tür. Wie bei ihrem väterlichen Haus ragte durch einen Schlitz auf der linken Seite ein beweglicher Zapfen, mit dessen Hilfe man den innen liegenden Riegel hochhebeln konnte.

Ein paar Mal hob sie die Hand, ließ sie aber wieder sinken, bevor sie endlich all ihren Mut zusammennahm, nach dem Zapfen griff und ihn kräftig nach unten drückte. Knarrend schwang die Tür auf, wohlige Wärme schlug ihr entgegen.

Geräuschvoll klopfte sie innen an die Tür, um auf sich aufmerksam zu machen. Als sich nichts regte, spähte das Mädchen ängstlich in den Innenraum. Es dauerte einen Moment, bis sich ihre Augen an das Halbdunkel gewöhnten.

Hinter der Tür führten ein paar Stufen nach unten in das Innere der Hütte. Der Boden lag mindestens drei Fuß unterhalb des Waldbodens, wodurch die Decke wesentlich höher war, als man von außen vermutete.

Zaghaft trat das Mädchen durch die offene Tür auf die oberste Stufe und sah sich um. Die Hütte war ziemlich groß, mindestens fünfzehn Schritte lang und zehn breit. An der gegenüberliegenden Wand des einzigen Raumes befand sich ein gemauerter Herd mit einem eisernen Kessel darüber, in dem ein fast erloschenes Feuer glomm. Durch den Luftzug flackerte es kurz auf und erhellte die Inneneinrichtung.

Ein grob gezimmerter Tisch mit einem klobigen Stuhl sowie einem Hocker davor standen in der Mitte des Raumes. An der rechten Wand hingen einige Gerätschaften, auf einem Regal sah sie mehrere verschlossene Tonkrüge und Tiegel mit unbestimmtem Inhalt. Es roch nach Kräutern, die überall zum Trocknen an den Wänden hingen.

Eine Bettstatt, bestehend aus einem Holzrahmen mit einem Strohsack und einer wollenen Decke schmiegte sich an die linke Wand, groß genug für mehrere Personen. Eine riesige schmucklose Truhe vervollständigte die Einrichtung.

Das alles kam ihr vertraut vor, aber ungewöhnlich waren die vielen Felle an den Wänden, unter denen sie sogar ein Bärenfall erkannte. Wer auch immer hier wohnte, ein Waldgeist war es sicher nicht, eher ein Jäger.

Ein zweites Bett gab es nicht, also wohnte hier wohl keine Familie mit Kindern. Das Mädchen stellte sich vor, das Zuhause eines älteren Ehepaares betreten zu haben, vielleicht war sie eine Heilerin, er bestimmt ein Jäger. Dies würde erklären, warum sie allein im Wald lebten und nicht zu Hause waren, Heilerinnen verbrachten viel Zeit mit der Suche nach Kräutern und Pflanzen, während ein Jäger oft tagelang unterwegs war. Sicher würde die Frau bald heimkehren. Sie wollte einfach hier auf sie warten. Mit ihren wunden Füßen konnte sie ohnehin nicht mehr weiter. Außerdem wusste sie gar nicht, wohin.

Ein kalter Windstoß ließ sie erschauern, sie schloss die Tür und humpelte die Stufen hinunter in den Raum. Erstaunt stellte sie fest, dass der Boden nicht aus fest gestampftem Lehm bestand, wie sie es von zu Hause kannte, sondern gänzlich mit dicken Holzbohlen belegt war.

Das glimmende Herdfeuer war jetzt die einzige Lichtquelle im Raum, denn die Fensterläden der beiden einzigen schmalen Fenster waren geschlossen.

Sie ging zum Herd, zögerte kurz, legte dann aber entschlossen ein paar der in einem Korb bereitstehenden Holzscheite in das Herdfeuer, das kurz darauf eine wohlige Wärme verströmte. Das Mädchen rückte den einzigen Stuhl näher an das prasselnde Feuer heran, zog ihr völlig durchnässtes Kleid über den Kopf und hängte es zum Trocknen darüber.

Ihr Blick fiel auf einen Kessel über dem Herd, in dem sich noch ein Rest Suppe befand. Sie roch daran, steckte den Finger hinein und probierte. Die Suppe war kalt. Sie hatte einen undefinierbaren Geschmack. Da sie keinen Löffel sah, schleckte sie mit den Fingern gierig die dicke Suppe aus dem Kessel. Es schien ein Getreidebrei mit Kräuterzusätzen zu sein. So ausgehungert, wie sie war, kam ihr der nahrhafte Inhalt des Kessels wie ein Festmahl vor.

Ihr Blick fiel auf die Regale an der Wand, auf denen sie einen Kanten Brot entdeckte.

Kurz zögerte sie, doch schließlich siegte ihr Hunger über ihre Zurückhaltung. Sie schnappte sich den Kanten Brot, höhlte ihn aus und nutzte die halbrunde Rinde wie einen Löffel, mit dem sie die Suppe gierig in sich hineinschlang. Nachdem sie alles bis auf den letzten Rest aufgegessen hatte, bekam sie Gewissensbisse. Hoffentlich nahmen die Besitzer der Hütte ihr das nicht übel.

Nur mit dem dünnen Unterhemd bekleidet setzte sie sich auf die Bettstatt, wickelte sich in die dicke Decke ein und sank schließlich erschöpft auf den Strohsack.

Von dort aus lauschte sie dem Prasseln des Feuers und schlang die Decke noch enger um sich. Sie wollte auf die Bewohner der Hütte warten, doch langsam fielen ihr die Augen zu.

Der Regen hatte zugenommen, er prasselte unablässig auf das Dach der Hütte. Das Mädchen zog die einzige Decke noch enger um sich und kuschelte sich ein, während sie gegen den Schlaf ankämpfte. Die nächtlichen Geräusche klangen vertraut. Nicht nur Raubtiere trieben sich nachts im Wald herum, sondern auch Nachtgeister, die allen möglichen Schabernack mit den Menschen trieben, die sich jetzt noch im Wald aufhielten. Als besonders gefährlich galten die Moorgeister, die einsame Wanderer mit Irrlichtern ins Verderben lockten. Doch Danija fürchtete die Geister nicht. Sie war im Moor aufgewachsen, sie fühlte sich sicher in der unwirtlichen Gegend, die andere Menschen möglichst mieden.

Hier jedoch war sie nicht von dem schützenden Moor umgeben. Sie befand sich am Rande einer Lichtung mitten in einem Wald, in dem unbekannte Gefahren lauerten.

Danija konnte froh sein, ein Dach über dem Kopf und eine richtige Bettstatt zu haben. Trotzdem fürchtete sie sich vor der ersten Begegnung mit den Bewohnern dieses Hauses. Wer waren sie und wie würden sie reagieren, wenn sie ein fremdes Mädchen in ihrem Haus vorfanden, das zudem noch ihre Suppe aufgegessen hatte?

Das Mädchen wollte keinem Menschen zur Last fallen, nur ein wenig ausruhen. Vielleicht konnte sie sich am nächsten Morgen sogar nützlich machen. Sie war es gewöhnt, mit anzupacken. Von ihrer Mutter hatte Danija vieles gelernt, sie konnte kochen und backen, sie wusste, was in einem Haushalt zu tun war.   

Das Mädchen musste an ihre Familie denken und weinte sich in den Schlaf.
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Feuer
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Robert erwachte mit einem unguten Gefühl. Es war mitten in der Nacht, er brauchte einen Moment, um zu realisieren, dass er nicht mehr träumte. Panisches Wiehern drang an sein Ohr. Dann glaubte er, Brandgeruch wahrzunehmen. Sofort war er hellwach. Schnell sprang er aus seinem Bett und war mit drei Schritten am Fenster.

Als er die Fensterläden öffnete, wollte er seinen Augen nicht trauen. Das Stallgebäude stand in Flammen, Menschen liefen hin und her wie in einem Bienenschwarm. Das Tor des Stalles flog auf, Vaters Schlachtross galoppierte über den Hof in Richtung Tor. Stallburschen folgten mit weiteren Tieren am Halfter heraus, um die panischen Tiere in Sicherheit zu bringen. 

Sofort sprang er in seine Beinkleider, schlüpfte in sein Hemd und rannte laut „Feuer!“ rufend auf die Galerie hinaus, die rings um den großen Saal im Erdgeschoss herumführte.

Von hier hatte er einen guten Überblick. Er sah einige Mägde und Knechte auf den Hof hinauslaufen.

In einem Türspalt tauchte das verschlafene Gesicht des kleinen Heinrich auf.

„Geh wieder rein und bleib im Zimmer!“, befahl er seinem jüngeren Bruder. Heinrich sah ihm hinterher, schloss dann aber gehorsam die Tür.

Er überlegte, ob er Sophie wecken sollte, entschied sich aber dagegen. Es bestand keine akute Gefahr, warum sollte er seine Schwester ängstigen? 

Keuchend erreichte er den Hof, auf dem sein Vater lautstark Anweisungen gab. Die wertvollen Reitpferde waren von den Knechten bereits in Sicherheit gebracht worden. Erleichtert atmete er auf, als er die Tiere außerhalb des Hofes auf der Koppel sah.

Knechte und Mägde hatten vom Bach bis zum brennenden Gebäude eine Eimerkette gebildet. Das Wasser aus dem Brunnen zu schöpfen, hätte zu lange gedauert. Der Stall war nicht mehr zu retten, aber noch griff das Feuer nicht auf die danebenliegenden Gebäude über.

Er lief zu seinem Vater, der mit rußgeschwärztem Gesicht mitten auf dem Hof stand, wo er die Löscharbeiten überwachte.

„Kann ich helfen?“, fragte er.

„Ah, der Langschläfer ist auch schon da“, begrüßte ihn sein Vater.

„Mich hat niemand geweckt“, versuchte er sich kleinlaut zu verteidigen.

„Schon gut“, lenkte sein Vater ein. „Ich glaube, wir kriegen das Feuer langsam unter Kontrolle.“

Robert sah sich um und ging schließlich zu Gesa, einer noch jungen, zierlichen Magd. Sie sah aus, als würde sie gleich zusammenbrechen.

„Geh nach meinen Geschwistern sehen, damit sie sich nicht ängstigen“, trug er ihr auf, nahm ihr den Eimer ab und reichte ihn an den nächsten Knecht in der Reihe weiter. Gesa knickste gehorsam und ging sichtlich erleichtert in Richtung Wohnhaus.

Im Gegensatz zu anderen adligen Jungen hatte Robert kein Problem damit, wenn nötig auch niedere Arbeiten zu verrichten. Er war nicht älter als Gesa, aber wesentlich kräftiger. Die vielen Übungsstunden hatten seinen jungen Körper stark gemacht.

Trotzdem strengte ihn die ungewohnte Arbeit mehr an, als er zugegeben hätte. Die Wassereimer wurden immer schwerer, doch er dachte nicht daran aufzugeben. Dies brachte ihm einige anerkennende Blicke der älteren Knechte und Mägde ein.    

Als der Morgen dämmerte war das Feuer heruntergebrannt. Robert taten alle Knochen weh. Aber er versuchte, sich das nicht anmerken zu lassen und möglichst locker über den Hof in Richtung des Wohnhauses zu gehen. Als er endlich seine Kammer erreichte, fiel er erschöpft auf seine Bettstatt, wo er sofort einschlief.

Bald schon weckten ihn laute Axtschläge und das Hämmern der Zimmerleute. Auf dem Hof hatten bereits die Aufräumarbeiten begonnen. Man wollte keine Zeit verlieren und den Stall so schnell wie möglich wieder reparieren. In Kürze wurden Gäste erwartet, die das Osterfest auf Gut Kölzow verbringen wollten. Bis dahin sollte das fast völlig heruntergebrannte Dach wieder erneuert sein.

Ein Blick zum Himmel zeigte ihm, dass es bereits auf die Mittagsstunde zuging. Trotzdem fühlte er sich nicht ausgeschlafen. Das Frühstück hatte er wohl verpasst, aber das störte ihn nicht. Er trank einen kräftigen Schluck aus seinem Wasserkrug, wusch sich mit dem Rest das Gesicht und zog sich an.

Es war schön, keine Verpflichtungen zu haben. In den letzten Jahren hatte er sich nicht allzu oft auf dem Rittergut seines Vaters aufgehalten. Nur zu Feiertagen kam er nach Hause oder zu besonderen Anlässen, wie auch in diesem Frühjahr über Ostern. Die meiste Zeit verbrachte er bei befreundeten Rittern, von denen er als Page ausgebildet wurde.

Seine Geschwister kannte er daher kaum. Jedes Mal, wenn er nach Hause kam, war der kleine Heinrich wieder ein Stück gewachsen und Sophie noch ein wenig frecher geworden.

Der ältere Johann war ihm immer etwas fremd geblieben. Zum Leidwesen ihres Vaters hatte er sich schon sehr früh für eine kirchliche Laufbahn entschieden. Auf Vermittlung ihres Kaplans Bernhardt von Negendank folgte er mit zwölf Jahren seiner Berufung und wurde in das Kloster Althof aufgenommen. Er wollte Priester werden und hatte die besten Voraussetzungen, eines Tages ein hohes kirchliches Amt zu bekleiden.

Doch dann nahm Gott seinen älteren Bruder viel zu früh zu sich, als das friedliche Kloster im letzten Jahr einem feigen Überfall der Heiden zum Opfer fiel. Nur ein einziger Junge hatte sich retten können. Zusammen mit Ritter Ekkehard von Uritz konnte sein Vater das Lager der Geächteten aufspüren und vernichten.

Ritter Gerfried sprach nie darüber. Aber in Roberts Augen war das eine ruhmreiche Tat, eines Ritters würdig. Die Verbrecher wurden für ihre schändliche Tat bestraft und ihr Anführer, ein heidnischer Priester, an Bischof Berno ausgeliefert, der ihn sicher seiner gerechten Strafe zugeführt hat.

Robert hatte nie verstanden, warum sein Vater nicht nur Johann, sondern auch seine anderen Kinder das Lesen und Schreiben lehren lassen wollte, selbst Sophie, obwohl er selbst diese Kunst nicht beherrschte. Warum auch? Er hatte seinen Kaplan, der die Korrespondenz für ihn erledigte.

Keiner von Roberts Freunden konnte lesen oder schreiben. Er wagte nicht einmal, es ihnen zu erzählen, denn dann hätten sie ihn ausgelacht. Die Söhne der Ritter hatten andere Interessen. Sie wollten sich im Kampf messen, jeder wollte der Beste sein.

Lesen und Schreiben war Sache der Kleriker, die nicht in der Lage oder willens waren, eine Waffe zu führen. Kein Ritter brauchte das.

Es hieß, selbst Heinrich der Löwe, der diese Kunst beherrschte, bediente sich lieber seines Hofschreibers, statt selbst die Feder in die Hand zu nehmen.

Nach langen Diskussionen entband ihn sein Vater schließlich von dieser sinnlosen Aufgabe, auch weil er während seiner Ausbildung an fremden Höfen weder Zeit noch Gelegenheit dazu gefunden hätte. Wenn er anstelle des ältesten Sohnes eines Tages das Rittergut leiten wollte, kamen wichtigere Aufgaben auf ihn zu, als sich mit Pergament und Tinte zu beschäftigen.

Vor einem Jahr hatte er seine Pagenzeit bei einem verwandten Rittergeschlecht im fernen Breuberg beendet. Seitdem lebte er bei Ekkehard von Uritz, einem befreundeten Ritter seines Vaters, dessen Hof nur zwei Tagesritte entfernt war. Ritter Ekkehard von Uritz war ein zwar strenger, aber gerechter Ritter, von dem er viel lernen konnte. Außerdem konnte er dort mit Ulrich von Uritz zusammen trainieren, mit dem ihn eine enge Freundschaft verband.

Robert ging nach unten, betrat den Hof und ging in Richtung Küchengebäude, um sich von der Köchin etwas Essbares zustecken zu lassen. Die dicke Ebby konnte ihm nichts abschlagen. Wahrscheinlich würde er ein üppigeres Mahl bekommen als das verpasste Frühstück.

Gerade hatte er die Tür zum Küchengebäude erreicht, als ein Ruf ihn in der Bewegung verharren ließ.

„Da bist du ja, Robert“, sagte sein Vater hinter ihm. „Ich dachte schon, du willst den ganzen Tag verschlafen.“

Mit einem schlechten Gewissen drehte er sich um und sah seinem Vater in die Augen. „Der Tag ist noch jung, Vater“, erwiderte er etwas schnippisch, „da kann man noch viel erledigen.“

„Genau, Sohn. Du sagst es. Deshalb wirst du in den nächsten drei Tagen dafür sorgen, dass vom nächtlichen Brand keine Spur mehr zu sehen ist. Der Stall muss schnellstmöglich wieder hergerichtet werden. Ich habe bereits die besten Zimmerleute der Umgebung herbestellt. Wie du weißt, erwarten wir hohe Gäste zum Osterfest, uns bleibt also nicht viel Zeit.“

„Aber…“, wollte Robert einwenden, aber sein Vater hatte sich bereits abgewandt und verschwand im Haus. Robert fluchte innerlich, ging aber zum Stallgebäude, um sich einen Überblick zu verschaffen.

„Wer hat die Aufsicht hier?“, fragte er einen der Männer, der gerade einen verkohlten Balken schulterte. „Der da“, antwortete dieser, während er mit dem Kopf in Richtung eines untersetzten Mannes nickte, der gerade mit zwei Knechten diskutierte.

„Wie lange dauern die Ausbesserungsarbeiten?“, fragte er den Mann.

„Wer fragt das?“, antwortete dieser, während er ihn von oben bis unten musterte.

Robert atmete tief ein. „Verzeiht meine Unhöflichkeit. Ich bin Robert von der Lühe. Und wer seid ihr?“

„Ich…äh…verzeiht…ich wusste nicht“, stotterte der Mann, bevor er sich wieder fasste. „Ich bin Herald, Meister Herald, Herr. Wir werden vier Tage brauchen.“

„Drei Tage“, sagte Robert bestimmt, „ihr habt drei Tage, Meister. Wir erwarten Gäste.“

Damit ließ er den verdutzten Mann stehen.

Er ging zu dem hölzernen Turm, stieg die Leitern nach oben, die eine Etage mit der nächsten verbanden und trat schließlich auf die obere Plattform hinaus. Von hier aus konnte man fast das ganze Land überblicken, das seinem Vater zur Verwaltung anvertraut worden war. Es war ein schönes, fruchtbares Land, das im Norden bis zum Meer reichte. Robert konnte sich kein schöneres Fleckchen Erde vorstellen.

Von hier oben sah der Brandschaden gar nicht so schlimm aus. Die verkohlten Balken waren bereits größtenteils weggeräumt worden, einige wurden schon durch neue ersetzt.

In ein paar Tagen müssten die Schäden beseitigt sein. Sein Blick wanderte über den mit Pfützen vom letzten Regen übersäten Wirtschaftshof, über den in diesem Moment seine Schwester Sophie mit großen, energischen Schritten in Richtung des Wohnhauses lief.

Wie so oft war sie unterwegs gewesen, um im Wald und am Feldrain Kräuter zu sammeln. Natürlich wieder einmal zu Fuß, ohne männliche Begleitung. Doch wo war ihr obligatorischer Korb? Ihre offenen Haare flatterten hinter ihr her und sie schien ziemlich aufgelöst zu sein. War etwas passiert?

Er liebte seine zwei Jahre jüngere Schwester, mit der er schon in jüngster Kindheit so manches Geheimnis geteilt hatte. Oft hatte er Trost bei ihr gesucht, wenn er Kummer hatte, später war er derjenige, der sie beschützte.

Alarmiert wandte er sich um und stürmte die Leitern herunter. Als er unten ankam, lief er zum Haus hinüber und betrat den großen Saal im Erdgeschoss. Er sah Sophie gerade in einer der Türen verschwinden, die ein Stockwerk höher von der innen liegenden Galerie abzweigten.

Nur ein paar Augenblicke später hatte er ihre Kammer erreicht, klopfte kurz an und betrat Sophies Reich, ohne eine Aufforderung abzuwarten.

„Was willst du?“, blaffte seine Schwester ihn an, als er so unaufgefordert hereinplatzte.

„Was ist passiert?“, fragte Robert beunruhigt.

„Nichts. Nichts ist passiert“, erwiderte sie, doch die Antwort kam viel zu hastig. Außerdem straften sie ihre schnelle Atmung sowie das zerzauste Haar Lügen.

Ohne ein Wort ging Robert einen Schritt auf sie zu. Plötzlich drückte sie sich an seine breite Brust.

„Er hat mir aufgelauert...“, schluchzte sie. „…er wollte…“, dann überschlugen sich ihre Worte, so dass Robert nicht schlau aus ihrem Gestammel wurde.

„Jetzt mal langsam“, sagte er bemüht ruhig, obwohl sein Puls sich bedenklich beschleunigt hatte. „Was ist passiert? Wer hat dir aufgelauert?“

„Er war plötzlich da…“

„Wer?“, fragte Robert grimmig und mahlte mit den Zähnen. Wer konnte es wagen, die Tochter des Herrn anzufassen, seine Schwester?

„Ich hatte mich auf die Wiese gesetzt, um ein wenig auszuruhen. Er muss mir gefolgt sein. Plötzlich stand er vor mir.“

„Wer?“

„Ludwig, Ludwig von Weisin.“

„Ludwig? Ich werde ihn…“

„Gar nichts wirst du, Ludwig ist sechs Jahre älter als du. Noch in diesem Jahr wird er seine Schwertleite erhalten.“

„Na und? Glaubst du, deshalb hätte ich Angst vor ihm?“

„Ein wenig mehr Respekt wäre schon besser. Außerdem gibt es keinen Grund dafür, dich mit ihm anzulegen und dich verprügeln zu lassen.“

„Sag mir die Wahrheit, Sophie, hat er…hat er dich bedrängt, hat er dir Gewalt angetan?“

„Nein“, Sophie schüttelte mit dem Kopf. „Ich war nur furchtbar erschrocken, als er plötzlich auftauchte. Es hat ihm Spaß gemacht, mich zu erschrecken.“

Robert atmete erleichtert auf. Ludwig von Weisin war der Sohn eines befreundeten Ritters seines Vaters und wurde an ihrem Hof zum Knappen ausgebildet, zusammen mit zwei weiteren adligen Jungen. Er war der älteste und stärkste der drei und hatte seine Ausbildung bald beendet. Dann würde er ihren Hof verlassen, um an das Rittergut seines Vaters zurückzukehren.

Robert kannte Ludwig nur von den wenigen Begegnungen am väterlichen Hof, sah ihn aber nur immer ein paar Tage, denn meistens verbrachte auch Ludwig die Feiertage am Hof seines Vaters. In den letzten Jahren war er zu einem stattlichen Jüngling herangewachsen, dem die jungen Mägde schmachtend nachsahen, wenn er über den Hof stolzierte. Für Roberts Begriffe war er jedoch entschieden zu eitel.

Ein wenig ärgerte sich Robert, dass der junge von Weisin ausgerechnet von seinem Vater ausgebildet wurde, denn Gerfried von der Lühe galt als einer der besten Kämpfer unter den Rittern des Landes. Ludwig bildete sich mächtig etwas darauf ein, von ihm trainiert zu werden.

Bei einem Kampf mit dem Älteren wäre Robert ganz sicher unterlegen. Trotzdem würde er nicht zögern, die Ehre seiner Schwester notfalls auch mit dem Schwert zu verteidigen. Lieber wäre ihm jedoch, dies wäre nicht nötig.

„Hat Vater dir nicht verboten, allein in den Wald zu gehen?“, sagte er lauter, als er wollte und sah Sophie streng an, die jedoch nicht den Blick senkte.  

„Tust du immer, was Vater dir sagt?“, entgegnete sie trotzig und funkelte ihn an.

Doch Robert ging nicht darauf ein. Stattdessen machte er ihr weiter Vorwürfe. „Du solltest dein Haar nicht so offen tragen, wenn du durchs Dorf gehst und dann dein Kleid…“

„Was ist mit meinem Kleid?“

„Es hat einen ziemlich großen Ausschnitt, ist viel zu eng geschnürt…“

„Davon verstehst du nichts. Das ist die neueste Mode. Man schnürt das Kleid nicht mehr vorne, sondern an den Seiten. Das betont die Figur…“

„Eben. Es ist aufreizend, es betont mehr als es verhüllt.“ Robert hatte sich in Rage geredet.

„Willst du etwa sagen, ich hätte selbst Schuld…“

„Nein, nein“, Robert hob beschwichtigend die Hände. „So meinte ich das nicht. Ich wollte nur sagen, dass du vorsichtiger sein solltest. Zum Glück ist ja nichts passiert.“

„Woher willst du das wissen?“, entgegnete sie bissig.

„Was? Wie meinst du das?“, fragte Robert irritiert.

„Naja, der Ludwig von Weisin ist ein stattlicher Mann. So manches Mädchen hätte nichts dagegen, wenn er…“

„Sophie!“, rief Robert fassungslos. „Was hast du getan?“

„Was ich getan habe? Du meinst, als er plötzlich hinter dem Baum hervorkam, als er mich so angeschaut hat…?“ Sie schloss kurz die Augen, wobei sie einen Ton von sich gab, der an eine schnurrende Katze erinnerte.

„Erzähl mir alles“, forderte er.

„Nun ja, ich war zuerst erschrocken. Aber dann bin ich auf ihn zu gegangen, habe ihn angelächelt…“

„Angelächelt?“, fragte Robert ungläubig nach.

„…unterbrich mich doch nicht dauernd, wie soll ich es dann erzählen?“, schimpfte Sophie. „Also, ich bin ganz nah an ihn herangetreten, dann habe ich mein Kleid gerafft…“

Robert riss entsetzt die Augen auf. „Du hast was?“

„Mein Kleid gerafft“, wiederholte sie mit Unschuldsmiene. Dem sind fast die Augen rausgefallen.“

„Das kann doch nicht dein Ernst sein, du hast…?“, entsetzt brach Robert ab und starrte seine Schwester ungläubig an. Als er ihr schelmisches Grinsen sah, dämmerte ihm langsam, dass sie ihn auf den Arm nahm und er verzog den Mund.

„Ach Robert, großer Bruder“, Sophie lachte hell auf und boxte ihm leicht vor die Brust. „Es ist wie in unseren Kindertagen, als ich dir die haarsträubendsten Geschichten erzählt habe. Du bist einfach zu gutgläubig.“

Roberts Miene verfinsterte sich. „Wie war es wirklich?“

„Genauso wie ich es gesagt habe. Ich bin tatsächlich auf ihn zugegangen, ich habe auch das Kleid etwas gerafft, um mehr Bewegungsfreiheit zu haben, aber nur, um ihm kräftig in den Schritt zu treten“, schilderte Sophie jetzt ernst. Dann kicherte sie.

„Er ist zusammengesackt wie ein nasser Sack. Dann bin ich weggelaufen. Das geht auch besser mit gerafften Röcken.“

„Du hast ihm in die…äh…in seine edelsten Teile getreten?“

„Allerdings. Der wird in den nächsten Tagen keiner Magd mehr nachstellen.“ Sophie grinste breit.   

„Du bist einfach unverbesserlich“, grummelte Robert. Dann musste auch er lachen bei der Vorstellung, wie Sophie dem angeberischen Kerl das Knie in den Unterleib rammte. „Ich sollte dich übers Knie legen.“

„Untersteh dich. Ich bin kein kleines Mädchen mehr.“

„Ja. Das ist ja eben das Problem.“ Robert ging auf seine Schwester zu und legte ihr die Hände auf die Schultern. „Versprich mir, nie wieder so leichtsinnig zu sein.“

„Versprochen“, lenkte Sophie ein und legte ihren Kopf an die Brust ihres Bruders, der sie um fast einen Kopf überragte.

„Ich muss zu Vater, er hat mir einen Auftrag erteilt“, sagte Robert schließlich.

„Einen Auftrag?“

„Naja, einen ziemlich langweiligen Auftrag“, gab Robert zu. „Ich soll die Aufräumarbeiten und die Reparaturen nach dem Brand überwachen. Bei der Gelegenheit soll ich auch gleich feststellen, ob es noch andere notwendige Reparaturarbeiten auf dem Hof gibt.“

„Das trifft sich gut“, frohlockte Sophie, „dann kannst du gleich meine Fensterläden reparieren lassen, die quietschen und klappern furchtbar beim kleinsten Windstoß.“

Robert rollte mit den Augen.

„Soll ich dir helfen?“, bot Sophie an. „Frauen sehen manchmal mehr als Männer, wenn es um marode Wände oder Dächer geht. Das Gesindegebäude sieht auch nicht mehr sehr schön aus. Ich finde auch, unser Haus könnte mal ein paar Verschönerungen vertragen, bei der Gelegenheit könnte man auch gleich…“

„Stopp, stopp“, Robert bremste den Redeschwall seiner Schwester mit erhobenen Händen. „Es geht um notwendige Reparaturen, nicht um die Beseitigung von ein paar Schönheitsfehlern.“

„Aber ich könnte dir doch helfen…“

„Lieber nicht. Sei mir nicht böse, Sophie. Aber wenn du mir hilfst, werden wir uns hoffnungslos verschulden und im nächsten Winter hungern müssen in unseren schönen, neuen Mauern.“

Sophie zog eine beleidigte Miene, sagte aber nichts mehr.

„Ich werde noch mal nach den Arbeiten schauen. Wird Zeit, dass die Pferde wieder ordentlich untergebracht werden können. Der provisorische Unterstand auf der Wiese hält vielleicht einem leichten Regen, aber keinem Sturm stand.“

Mit diesen Worten verließ er das Zimmer seiner Schwester, um jeder weiteren Diskussion aus dem Weg zu gehen.
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Ein Poltern ließ das Mädchen hochfahren. Im ersten Moment wusste sie nicht, wo sie war. Sie lag in einer fremden Hütte in einem fremden Bett.

Wo war sie, wie kam sie hier her? Dann stürzte jäh die schmerzliche Erinnerung über sie herein. Sie war geflohen und hatte in einem Waldhäuschen Unterschlupf gesucht. Dann musste sie eingeschlafen sein.

Wieder hörte sie ein Geräusch. Jemand machte sich an der Tür zu schaffen. Ihre Kleidung hing noch immer über dem Stuhl in der Nähe des Herdes. Ihr blieb gerade noch genügend Zeit, ihre Kleider an sich zu raffen und schnell hineinzuschlüpfen. Dann flog die Tür auf.  

Ein Lichtstrahl fiel in die Hütte. Es musste schon Tag sein. Wegen der geschlossenen Fensterläden hatte sie das gar nicht bemerkt. Wie lange hatte sie geschlafen?

Kurz darauf verschwand der Lichtstrahl, ein breiter Körper verdunkelte kurz den Eingang, bevor die Tür sich wieder schloss.

Das Mädchen kroch in eine dunkle Ecke und hielt den Atem an. Sie wagte nicht, sich zu bewegen, starrte nur ängstlich zum Eingang, während sie sich möglichst dicht an die Wand drückte.

Das fast erloschene Herdfeuer erleuchtete den Raum nur spärlich. Ihr erster Gedanke war, ein Bär wäre in die Hütte eingedrungen, denn sie sah eine mit dichtem Fell behängte Gestalt an der Tür. Aber ein Bär schloss wohl kaum die Tür hinter sich. Die Stufen knarrten unter dem Gewicht eines schweren Körpers.

War das ein Waldgeist? Nein, es war ein Mensch. Ein nicht sehr großer, dafür aber auffällig breiter Mann, der achtlos etwas auf den Tisch warf. Dann stapfte er zum Herd, um ein paar Holzscheite nachzulegen.

Noch hatte er sie nicht entdeckt. Während der Mann sich bückte, um das Feuer anzufachen, überlegte sie, ob sie schnell zur Tür huschen sollte, um schnellstmöglich zu verschwinden.

Aber sie kam nicht mehr dazu. In dem Moment, wo sie sich bewegte, wirbelte der Mann erstaunlich behände herum und hielt plötzlich ein langes Messer in der Hand.

Das Mädchen erstarrte vor Schreck.

Unter buschigen Augenbrauen fixierten sie zwei helle Augen. Das Gesicht war von einem dichten Bart umrahmt, der den Mund völlig verdeckte und ebenso filzig war wie das unter einer Pelzmütze hervorwallende Haupthaar. Eine rötliche Knollennase dominierte den sichtbaren Gesichtsausschnitt, flankiert von zwei vom Bart fast verdeckte rötliche Wangen. ‚Er ist doch ein Waldgeist‘, flüsterte ihr eine innere Stimme zu.

Die Augenbrauen zogen sich nach oben, der Bart bewegte sich unter der Nase, während aus dem unsichtbaren Mund ein paar Laute drangen, die sie nicht verstand. Aber dem Tonfall nach war es eine Frage.

Sie wollte etwas sagen, aber die Stimme wollte ihr nicht gehorchen. Nur ein piepsiger Laut entrann ihrer Kehle.

Der Mann sah sich im Raum um, als fürchtete er, sie wäre nicht allein. Dann zog er die Augenbrauen zusammen und murmelte wieder etwas, was aber nicht böse klang.

Mit grenzenloser Erleichterung sah sie ihn das Messer wegstecken. Er gab ein Geräusch von sich, das wie ein Räuspern klang. Er schien zu überlegen. Dann packte er sie plötzlich an der Schulter und zog sie näher zum Feuer, um sie zu betrachten.

Sie schämte sich in ihrem schmutzigen Kleid. Plötzlich stieg Panik in ihr hoch. Sie musste an die Frauen denken, denen damals im Moor vor ihren Augen von den fremden Soldaten Gewalt angetan worden war. Sie war diesem fremden Mann völlig ausgeliefert.

„Wer bist du, wo kommst du her?“, fragte der Mann. Seine tiefe Stimme klang wie das Brummen eines Bären. Die Aussprache klang fremd, aber sie verstand die Worte. Sie wollte antworten, aber ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie sah ihn nur mit großen, ängstlichen Augen an. Dann begann sie am ganzen Leib zu zittern.

Der Bärtige sah sie lange an, ohne ein Wort zu sagen. Schließlich ließ er ihre Schulter los und nickte ihr zu. „Raban“, sagte er. „Ich bin Raban.“

Dann murmelte er wieder ein paar unverständliche Worte vor sich hin. Er sprach undeutlich, zudem schluckte der dichte Bart einen Teil der Stimme. Das Mädchen verstand kein Wort. 

Sie wollte ihm sagen, dass sie Danija hieß, aber plötzlich lief es ihr eiskalt über den Rücken. Diese fremden Worte. Sie klangen fast wie die deutsche Sprache der verhassten Christen. Er sprach viele Worte nur anders aus.

„Sjostje?“, formten ihre Lippen lautlos, während sie einen Schritt zurückwich und sich ängstlich an die Wand drückte.  

Der Fremde hatte sie genau beobachtet. Er ahnte, was ihre Lippen formten, ihr Mund aber nicht sagen wollte. Sjostje war das slawische Wort für Sachse, womit allerdings alle verhassten Christen aus deutschen Landen gemeint waren.

Überrascht zog er die Augenbrauen hoch, dann schüttelte er entschieden den Kopf und machte eine beruhigende Handbewegung. Er schälte sich umständlich aus seinem Fellmantel, den er achtlos auf die Truhe warf. Darunter trug er lederne Kleidung, die aus verschiedenen Stücken etwas ungeschickt zusammengenäht war. Auch seine Beinkleider waren aus Leder.

Nein, er sah ganz anders aus als die fremden Soldaten, dachte Danija bei sich und beruhigte sich wieder ein wenig. Diese waren meist bartlos, hatten kürzere Haare, trugen auch ganz andere Kleidung. Außerdem hatte er sein Messer wieder eingesteckt und sich ihr sogar vorgestellt.

Raban, der Rabe, dieser Name passte zu ihm. Bär wäre allerdings treffender gewesen, dachte sie. Langsam wich die Angst von ihr. Jetzt, wo sie seinen Namen kannte, war der Fremde nicht mehr so Furcht erregend, wie er ihr eben noch erschien.

Raban fragte etwas. Als sie nicht antwortete, zeigte er auf den Stuhl. „Setz dich.“

Sie gehorchte und setzte sich auf den einzigen Stuhl im Raum, während der Hausherr zum Wandregal ging, von dem er einen Tiegel holte. Er stellte ihn auf den Tisch, zog den Hocker heran, bückte sich und packte ihren linken Fuß.

Danija erschrak. Was hatte der Fremde vor?

Unwillkürlich versteifte sie sich. Da sie gegen den bärenstarken Mann nichts ausrichten konnte, wagte sie keine Gegenwehr. Widerstandslos ließ sie zu, dass er ihr Bein auf den Hocker legte und ihren Rock etwas hochschob.

Er betrachtete ihren wunden Fuß, öffnete den Behälter und holte mit den Fingern eine grünliche Masse hervor, die er auf ihren zerschundenen Fuß und den zerkratzten Unterschenkel schmierte.

„Bärenfett“, brummte er in seinen Bart, als würde er mit sich selbst sprechen, „mit Ringelblumen.“

Eine ähnliche Salbe hatte auch die alte Marzenna bei Verletzungen verwendet, allerdings auf der Grundlage von Schweineschmalz.

Es war erstaunlich, wie sanft seine groben Hände die Salbe auftrugen. Augenblicklich fühlte sie Erleichterung. Als er fertig war, wiederholte er die Prozedur an dem anderen Bein. Dann öffnete er die Truhe, woraus er zu Danijas Erstaunen saubere Leinenstreifen hervorholte, die er ihr wortlos um die Füße wickelte.

Als er sein Werk vollendet hatte, holte er einen Wasserschlauch, goss den Inhalt in einen neben dem Herd hängenden ledernen Behälter, holte mit Hilfe einer hölzernen Zange einen Stein aus der Glut, pustete die Asche ab und ließ ihn zischend hineingleiten. Es war eine gängige Methode, mit Hilfe von heißen Steinen Wasser zu erhitzen, ohne das der Behälter Feuer fing.

Danija hielt den Atem an. Jetzt musste der Hausherr merken, dass nicht nur der Brotkanten auf dem Regal, sondern auch der Rest der Suppe verschwunden war.

Doch Raban ließ nicht erkennen, ob er es bemerkt hatte. Wortlos kam er zum Tisch zurück und griff nach der Ledertasche, die er dort abgelegt hatte. Nacheinander förderte er einen erlegten Hasen, ein paar Vogeleier sowie verschiedene Kräuter zutage.

„Hunger?“, fragte er beiläufig, zog ein etwas kleineres Messer und begann den Hasen zu häuten.

Natürlich hatte sie Hunger, wie ihr erst jetzt so richtig bewusst wurde. Zaghaft nickte sie.

Der Hausherr trat noch einmal zu dem Wasserbehälter, um den fast abgekühlten Stein gegen einen neuen einzutauschen. Er füllte aus einem Wasserschlauch nach und gab zerkleinerte Kräuter in das Gefäß.

Es würde also ein Kräuteraufguss werden, dachte Danija, die ihm interessiert zugesehen hatte. Doch der aromatische, angenehme Duft, der ihr jetzt in die Nase stieg, war ihr völlig unbekannt.

Als der Hase gehäutet und ausgenommen war, hängte ihn Raban auf einem drehbaren Spieß über das Feuer. Dann füllte er einen hölzernen Becher mit dem erhitzten, duftenden Wasser und gab aus einem Topf eine zähe Flüssigkeit hinzu, die Danija erstaunt als Honig identifizierte. Er stellte den Becher auf den Tisch, nickte ihr zu und schob ihn zu ihr herüber.

Der Duft stieg ihr verführerisch in die Nase. Mit beiden Händen griff das Mädchen nach dem heißen Getränk. Vorsichtig roch sie daran.

Raban sah sich um, während er wieder unverständliche Worte vor sich hin murmelte, griff schließlich nach einer Holzschale, die er ebenfalls mit dem Kräutersud füllte. Genüsslich begann er zu schlürfen.

Jetzt wagte auch Danija einen Schluck zu trinken. Es schmeckte wirklich köstlich. Sofort breitete sich wohlige Wärme in ihr aus.

Dankbar lächelte sie den Fremden an.

Das Gesicht des Mannes veränderte sich, als sein Schnauzbart sich bewegte und sich Fältchen um seine Augen bildeten. Lächelte er etwa? Da sie den Mund nicht sehen konnte, war Danija sich nicht sicher.

„Das tut gut“, sagte Raban, während er sich über den Bart wischte. „Nichts geht über einen heißen Würzwein bei diesem nasskalten Wetter.“

Wein? Dann war also kein Wasser, sondern Wein in dem Ziegenlederschlauch gewesen. Danija hatte noch nie in ihrem jungen Leben Wein getrunken. Bei ihr zu Hause wurde nur selten Wein getrunken. Die Erwachsenen sprachen eher dem Bier zu, aber dieses Getränk war ihr selbst verdünnt viel zu bitter. Sie trank wie ihre Geschwister lieber frisches Brunnenwasser, am liebsten mit dem Saft von Waldbeeren. 

„Keine Sorge“, beschwichtigte Raban, der ihren erschrockenen Gesichtsausdruck bemerkt hatte, „der Wein ist stark verdünnt.“

Danija nahm sich trotzdem vor, keinen weiteren Becher zu trinken, obwohl der Wein mit dem Honig und den Kräutern einfach köstlich schmeckte. Doch sie wusste, dass zu viel davon die Sinne vernebelte.

Raban hatte den Hasen am Spieß mehrmals gewendet. Langsam breitete sich ein verführerischer Duft in der Hütte aus.

Dem Mädchen lief das Wasser im Munde zusammen. Sie konnte sich kaum beherrschen, als Raban ihr die ersten Fleischstücke auf einem hölzernen Teller servierte. Aus einem Behälter auf dem Regal holte er einen Laib Brot hervor, von dem er für sie ein Stück abbrach.

Er selbst brauchte keinen Teller, er nahm sich einfach den Rest des Hasen, um das Fleisch von den Knochen abzuknabbern, während er ab und zu von dem Laib Brot abbiss. Mehrmals füllte er während des Essens seine Trinkschale nach.

Erst jetzt fiel dem Mädchen auf, dass er ihr offenbar seinen einzigen Becher und Teller gegeben hatte. Nun war sie sicher, dass er kein schlechter Mensch war, obwohl er zum Fürchten aussah und ständig unverständliche Worte in der Sprache der verhassten Sjostje vor sich hin murmelte.

Als sie gegessen hatten, war kein Fitzelchen Fleisch und kein Krümel Brot mehr übrig.

„So“, sagte Raban bedächtig. Dann sah er sie erwartungsvoll an. „Verrätst du mir jetzt, wie du heißt, wo du herkommst und was passiert ist?“

Dem Mädchen schossen die Tränen in die Augen. Sie wollte nicht an die schrecklichen Ereignisse denken. Aber selbst wenn sie gewollt hätte, es wollte ihr einfach kein Wort über die Lippen kommen.

„Bist du stumm?“, fragte Raban und sah sie kritisch an.

Doch Danija schüttelte nur den Kopf, sagte jedoch noch immer nichts.

„Schon gut“, sagte Raban. „Du musst nichts sagen. Wenn du willst, kannst du mir später alles erzählen.“

Sie nickte schluchzend.

Das Mädchen stand unter Schock und Raban wollte nicht weiter in sie dringen. Sie würde ihre Sprache schon wiederfinden. Nur was sollte er jetzt mit ihr machen? Sie konnte unmöglich bei ihm bleiben.

„Ich weiß zwar nicht, wo du herkommst, aber in dieser Gegend gibt es nicht viele Dörfer“, überlegte er laut. „Wurde dein Dorf überfallen?“

Das Mädchen nickte, während ihr Tränen über die Wangen liefen.

„Würdest du dorthin zurückfinden?“, fragte er sie.

Danija zuckte unsicher mit den Schultern, schüttelte dann aber wieder den Kopf. Sie war ziellos durch den Wald gelaufen, sie hatte keine Ahnung, wie sie zurückfinden sollte.

„Das nächstgelegene Dorf ist einen halben Tagesmarsch entfernt.“ Raban überlegte kurz. „Heißt Euer Dorfältester Krunoslaw?“

Wieder schüttelte sie den Kopf.

Raban war erleichtert, dass nicht das Dorf Krunoslaws überfallen worden war. Die Bewohner dieses Dorfes waren die Hauptabnehmer seiner Felle, wofür er Getreide, Wein, Gerätschaften und alles andere eintauschte, was er zum täglichen Leben brauchte und nicht selbst beschaffen oder herstellen konnte.

Er musste sofort zu Krunoslaw gehen, um ihn zu warnen. Wenn ein Dorf überfallen wurde, blieb es meistens nicht bei diesem einen. Hoffentlich war es nicht bereits zu spät. Was das Mädchen anging, würde der Alte sicher Rat wissen. Vielleicht wusste jemand im Dorf, wo es herkam.

„Hör zu, Mädchen“, sagte Raban. Er wartete, bis sie sich die Tränen mit dem Ärmel von der Wange gewischt hatte.

„Ich werde ins nächste Dorf gehen und sehen, ob man dort deine Familie kennt. Ich werde in aller Frühe aufbrechen, wenn du noch schläfst…“

Erschrocken riss sie die Augen auf. „Lass mich nicht allein“, flehte ihr Blick. Gerade hatte sie etwas Vertrauen gefasst, nun wollte sie der Fremde ganz allein in dieser Hütte zurücklassen, mitten im Wald, umgeben von wilden Tieren und Waldgeistern. 

„Keine Sorge“, versuchte Raban sie zu beruhigen, weil er ihre Angst sah. „Ich werde bis zum Abend zurück sein. Du kannst nicht mitkommen. Deine Füße sind wund und ich habe einen weiten Weg vor mir.“

Er hatte noch einen anderen Grund, die Kleine erst einmal hier zu lassen. Zunächst musste er erfahren, ob Krunoslaws Dorf nicht auch überfallen worden war, bevor er das Mädchen hinbrachte. Vielleicht wusste der Dorfälteste Näheres über die Geschehnisse im Heimatdorf des Mädchens, denn weit konnte es ja nicht entfernt sein.

„Verlasse nicht das Haus. Hier bist du sicher“, sagte er bestimmt. „Ruh dich aus, dann kannst du morgen Abend wieder hüpfen wie ein junges Reh.“

Es sollte aufmunternd klingen, aber das Mädchen senkte den Kopf und begann wieder, mit den Tränen zu kämpfen.

Raban seufzte. Er hatte keine Ahnung, wie man mit einem Kind umging. Er ging auf sie zu, wollte sie tröstend in die Arme nehmen. Als er aber ihren erschreckten Gesichtsausdruck sah, senkte er die Arme sofort wieder und zuckte hilflos mit den Schultern.

„Du kannst in meiner Bettstatt schlafen“, brummte er, „ich habe leider keine andere Schlafstatt. Bin nicht auf Gäste eingestellt.“

Das Mädchen senkte beschämt den Kopf.

„Ich werde es mir auf dem Bärenfell gemütlich machen.“ Der Hausherr nahm das dicke Fell von der Wand. Eine Staubwolke wirbelte auf, als er es ausschüttelte. Ungerührt breitete er das Fell in einer Ecke aus und setzte sich darauf.

Dann schien ihm noch etwas einzufallen. Er stand auf, hob den Deckel der schweren Truhe an und wühlte darin herum.

Danija reckte neugierig den Hals und trat einen Schritt näher. Doch bevor sie einen Blick in das Innere der Truhe erhaschen konnte, zog Raban eine Decke heraus und ließ den Deckel polternd zufallen. Dann sah er sie einen Augenblick mit zusammengezogenen Brauen an.

Erschrocken wich sie zurück. Warum schaute er so böse? Hatte sie etwas falsch gemacht?

Aber sie hatte sich wohl getäuscht, denn der Hausherr hielt ihr die Decke hin. „Hier, die wird dich warmhalten.“

Die Decke war aus dicker Wolle gewebt, Danija nahm sie dankbar an. Sie war viel wärmer als die Decke auf Rabans Bettstatt, die er sich jetzt selbst nahm, um sich damit zuzudecken.

Es behagte Raban gar nicht, Verantwortung für ein kleines Mädchen übernehmen zu müssen. Aber es war ja nur für kurze Zeit. Krunoslaw würde ihm sicher helfen. Vielleicht kannte jemand im Dorf das Mädchen.

Eine Weile war Danija noch wach und lauschte den schnarchenden Geräuschen Rabans, während das Feuer niederbrannte und es immer dunkler im Raum wurde. Von draußen drangen die Geräusche des Waldes herein. Ein Käuzchen rief und ein kleines Tier tat seinen letzten, langgezogenen Schrei, als es Opfer eines nächtlichen Jägers wurde. Danija rollte sich noch fester in ihre Decke ein.
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Stunden verbrachte Sophie vor dem polierten Messingspiegel, während sie Kombinationen ihres neuen Kleides mit den verschiedensten Tüchern und Schleifen ausprobierte. Die Gäste ihres Vaters waren fast alle eingetroffen. Morgen sollte eine große Jagd stattfinden, das erlegte Wildbret würde die Festtafel zum Osterfest schmücken.

Doch am heutigen Abend gab ihr Vater ihr zu Ehren ein Fest. Vielleicht hatte er in diesem Jahr auch so viele Gäste eingeladen, weil er hoffte, unter den jungen Adligen einen künftigen Bräutigam für sie zu finden. Heute war ihr vierzehnter Geburtstag, in diesem Alter waren nicht wenige adlige Mädchen bereits verheiratet.

Doch Sophie konnte sich noch immer nicht vorstellen, ihr Elternhaus für immer zu verlassen. Manchmal sah sie ihn in ihren Träumen, ihren edlen Traumprinzen, der sie liebte und sie mit auf sein Schloss nahm. Immer öfter nahm dieser Traumprinz die Gesichtszüge Arnos von Barner an.

Doch wenn sie aufwachte, lachte sie über sich selbst und beschloss wieder einmal, die Zeit auf ihrem kleinen Rittergut zu genießen, solange ihr Vater es ihr noch erlaubte. 

Aber heute war ihr Tag, sie wollte die Schönste auf dem Fest sein. Seit Wochen hatte sie ihrem Vater in den Ohren gelegen, bis er sie endlich mit in die Siedlung Rozstoc nahm, wo Bauern, Handwerker und Händler ihre Ware feilboten. Hier durfte sie sich Stoffe für ein neues Kleid aussuchen. Der blaue Samt war sündhaft teuer, doch Ritter Gerfried konnte seiner Tochter nichts abschlagen. Ihre strahlenden Augen entschädigten ihn für die Ausgaben. Sophies Zofe Tine nähte ihr ein wunderschönes Kleid daraus, das ihre Figur betonte.

Lange konnte sie sich nicht für einen passenden Haarschmuck entscheiden. Schließlich fiel ihre Wahl auf ein schlichtes, blaues Band, das sie in ihre golden schimmernden Haare flocht, weil es zu dem blauen Kleid passte. Das Kleid war nach der neuesten Mode geschnitten mit langen, breit auslaufenden Ärmeln. Durch die Schlitze an der Außenseite lugte ihr blütenweißes Unterkleid aus feinstem Leinen hervor.

Aus Schmuck hatte sie sich noch nie viel gemacht. Deshalb trug sie nur eine einfache, aber hübsche silberne Kette mit einem in Silber eingefassten geschliffenen Rubin. Sie liebte diesen Stein, den ihr Vater ihr zum zwölften Geburtstag geschenkt hatte.

Kritisch betrachtete sie ihr Spiegelbild. Der fast mannshohe Messingspiegel stellte einen unerhörten Luxus dar, wenn er auch die Farben ein wenig verfälschte. Ohne sichtbaren Erfolg zupfte das junge Mädchen an ihrem Kleid und ihrer Frisur herum, bis sie es schließlich aufgab. Sie probierte einige Grimassen, die sie von Gertrud abgeguckt hatte, einer Magd, die jedem jungen Kerl schöne Augen machte. Gerade versuchte sie sich an einem koketten Augenaufschlag, als von draußen Lärm durch ihr Fenster drang.

Aufgrund der vielen Gäste herrschte auf dem sonst so ruhigen Rittergut ungewöhnlich rege Geschäftigkeit.

Wieder kündeten die Hörner neue Gäste an, für die längst nicht mehr genug Platz auf dem Rittergut war, so dass nur die hohen Gäste im Wohnhaus unterkamen. Die Soldaten und Bediensteten hatten auf der Wiese vor dem Hof ihre Zelte aufgeschlagen, wo unweit von ihnen ihre Rösser und Lasttiere grasten. In dem eilig wieder hergestellten Stallgebäude des Ritterguts Kölzow war gerade mal genug Platz für die kostbaren Schlachtrösser der Ritter.

Neugierig trat Sophie an das schmale Fenster, stellte sich auf die Zehenspitzen und reckte den Hals, um besser sehen zu können. Sie blinzelte gegen die Sonne und kniff die Augen zusammen. Jetzt erkannte sie das Wappen, einen geharnischten Arm mit einer Fackel auf blauem Grund. Augenblicklich schlug ihr Herz höher. Neben Gottfried von Barner ritt sein prächtig gekleidetes Eheweib, dahinter seine beiden Töchter.

Doch Sophie hatte nur Augen für den stattlichen jungen Mann, der halb hinter seinem Vater folgte. Gleichzeitig mit seinem Vater saß er ab und half seinen Schwestern abzusitzen.

Sophies Vater begrüßte auch diese Gäste herzlich, bevor er sie in die Halle des Hauses begleitete. Gottfried von Barner stammte aus Bayern, wie viele andere Adlige auch war er im Gefolge Heinrich des Löwen während der Wendenkreuzzüge nach Norddeutschland gekommen.

Zusammen mit seinem Bruder siedelte auch Roberts und Sophies Großvater vor vielen Jahren Bauern aus dem Westen auf seinen Ländereien an. Sie rodeten das Land, bestellten es und gründeten Dörfer. Das dünn besiedelte Land war fruchtbar und bot vielen Familien aus deutschen Landen eine neue Existenz.

Nach einem letzten kritischen Blick in den Messingspiegel stürmte Sophie zur Tür hinaus auf die innen verlaufende Galerie, von der aus sie die große Halle überblicken konnte. Unter ihr füllten sich langsam die Stühle und Sitzbänke an der großen Tafel. Scharrende, klappernde Geräusche übertönten das Stimmengewirr, das zu ihr heraufdrang.

Dann entdeckte sie ihn. Einen Schritt hinter seinem Vater betrat der junge Arno den Raum, wo er sich aufmerksam umschaute. Als sein Blick nach oben wanderte, wich Sophie unwillkürlich einen kleinen Schritt von der Brüstung zurück. Sie fühlte sich wie ein ertapptes Kind, als er ihr zulächelte. Um ihre Verlegenheit zu überspielen, reckte sie das Kinn, warf die Haare zurück und drehte sich abrupt um.

Dabei übersah sie Ludwig, der in diesem Moment zusammen mit ihrem Bruder Robert aus der anderen Richtung kam. Sie lief regelrecht in ihn hinein.

„Hej, hej, nicht so stürmisch, Jungfer“, rief dieser und legte ihr den linken Arm um die Hüfte, als müsse er sie festhalten, während sich seine Rechte wie zufällig an ihren Busen verirrte.

Gleichermaßen erschrocken wie wütend riss sie sich los und verpasste dem frechen Kerl eine schallende Ohrfeige. Wofür hielt der Kerl sich? Doch dieser dachte nicht daran, sich das gefallen zu lassen. Nun wurde er erst recht zudringlich. Wütend packte er ihre Handgelenke, drückte ihr mit einer schnellen Bewegung schmerzhaft die Arme hinter ihren Rücken und zog sich zu sich heran.

„Das wirst du bereuen, Weibsbild“, zischte er. Seine Augen funkelten böse. „Das kostet dich einen Kuss.“ Er beugte sich zu ihr hinunter, um seine Drohung in die Tat umzusetzen.

Jetzt verlor Sophie gänzlich die Beherrschung. „Ich bin nicht eine deiner Mägde!“, schrie sie ihn an und stieß ihn heftig von sich. Der Jüngling taumelte rückwärts, stieß sich schmerzhaft den Kopf an einem Pfeiler. Um ein Haar wäre er die Wendeltreppe zur Halle hinuntergestürzt. Die Köpfe der Gäste in Saal drehten sich kurz nach oben.

Sophie verschwand in ihrem Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu.

Als Ludwig sich wieder gefangen hatte und sich umdrehte, stand Robert breitbeinig vor ihm, um ihm den Weg zum Zimmer seiner Schwester zu versperren.

„Hast du dir weh getan?“, fragte er hämisch.

„Ganz schön zickig, deine Schwester“, murmelte der andere, während er sich an die schmerzende Stirn fasste.

Robert kochte vor Wut. Er konnte sich nur mühsam beherrschen. Am liebsten hätte er dem aufdringlichen Kerl das arrogante Grinsen aus dem Gesicht geschlagen, auch wenn dieser älter war als er selbst. Aber sein Vater hätte eine Prügelei vor seinen Gästen nicht geduldet. Er warf einen kurzen Seitenblick über die Brüstung in den großen Saal, der sich immer mehr mit Menschen füllte.

„Nun schau nicht so böse, das war doch nur Spaß“, wiegelte Ludwig ab. Er legte dem Jüngeren beschwichtigend die linke Hand auf die Schulter. Robert versteifte sich und verkniff sich lieber jegliche Bemerkung.

Völlig überraschend zog Ludwig ihn an der Schulter ruckartig an sich heran und rammte ihm gleichzeitig seine Rechte mit voller Wucht in die Magengrube.

Falls jemand im Saal zufällig nach oben blickte, konnte er nur die Oberkörper der Jungen sehen. Ludwig sah nach unten und stolzierte lächelnd davon, während Robert sich schmerzverkrümmt am Boden wälzte und nach Luft schnappte. Kurz war ihm schwarz vor Augen geworden. Tränen der Wut rannen ihm über das Gesicht.

Er brauchte eine Weile, um wieder zu sich zu kommen. Ludwig saß inzwischen unten neben seinem Vater und tat, als wäre nichts geschehen.

Ein paar Mal holte Robert tief Luft, dann rappelte er sich wieder auf. Zunächst musste er den Vorfall auf sich beruhen lassen, doch das würde er Ludwig niemals vergessen. Er hatte nicht nur seine Schwester unsittlich berührt, sondern ihn heimtückisch angegriffen. Das würde er ihm heimzahlen, wenn auch nicht sofort.    

Aus Sophies Kammer hörte er ein schepperndes Geräusch, das durch die dicke Eichentür drang. Er horchte an der Tür, klopfte kurz an und trat in die Kammer. 

Die metallene Waschschale lag mitten im Zimmer, Sophie stand mit hochrotem Kopf neben dem umgeworfenen Stuhl und schaute ihn wütend an.

„Was willst du?“, blaffte sie ihn an.

Wenn Sophie wütend war, konnte sie zur Furie werden.

„Geht es dir gut?“, fragte er vorsichtig.

„Du bist mir ein toller angehender Ritter. Stehst einfach nur so da und tust gar nichts. Gehört es nicht zu den ritterlichen Tugenden, den Schwachen zu helfen?“, warf sie ihm vor.

„Das ist richtig“, antwortete Robert betont ruhig. „Aber warum sollte ich ihm helfen, wo er doch selbst angefangen hat?“

Im nächsten Moment sprang er zur Seite, um dem Schuh seiner Schwester auszuweichen, der an ihm vorbei aus dem Fenster segelte. Dem Schuh folgte der tönerne Wasserkrug, der ihn auf seiner Flucht nur knapp verfehlte, durch die offenstehende Tür segelte und mit einem lauten Knall an der Brüstung der Galerie zerschellte. Die Scherben regneten auf die erschrocken von ihren Sitzbänken aufspringenden Gäste in der Halle herab. Ein paar der Damen kreischten kurz auf, während die Männer mit finsteren Blicken nach oben sahen.

Robert beugte sich über die Brüstung nach unten in die empörten Gesichter.

„Ich bitte die Ungeschicklichkeit unserer Magd zu entschuldigen“, brachte er wenig glaubwürdig hervor. Da niemand zu Schaden gekommen war, beruhigten die Gäste sich schnell wieder, einige lachten sogar.

Sophies Wut war schlagartig verflogen. „Ist jemand verletzt?“, fragte sie ängstlich.

„Nein“, beruhigte sie Robert. „Nur der Stolz des frechen Kerls, der dir eine Beule zu verdanken hat. Zuerst zertrampelst du ihm das Gemächt, dann schlägst du ihm fast den Schädel ein. Bin gespannt, was als Nächstes kommt.“

Die Geschwister kicherten wie alberne, kleine Kinder. Dabei fasste Robert sich mehrmals an den Leib, der noch immer schmerzte. Sophie bemerkte das zum Glück nicht.

„Junger Herr“, meldete sich plötzlich hinter ihnen die Stimme einer Magd, „Der Herr schickt mich. Ihr und Eure Schwester werden an der Tafel erwartet.“

Robert führte seine Schwester an die Stirnseite der Tafel, wo ihre Familie saß. Sophie hielt den Blick gesenkt und wagte nicht, jemanden anzusehen.

Während des Mahls wurde die Stimmung in der großen Halle immer ausgelassener, die Ritter, ihre Gattinnen und Angehörigen sprachen den köstlichen Speisen, vor allem aber dem guten Wein zu, während Musikanten für Stimmung sorgten.

Endlich wagte Sophie es, sich umzusehen. Sie entdeckte Ludwig neben Ewald von Vosse, mit dem er sich angeregt unterhielt. Ewald war etwa im selben Alter wie Ludwig, sie hatte ihn zuletzt als Kind gesehen. Schon damals hatte sie ihn als verwöhnt und eingebildet empfunden. Kein Wunder, dass die beiden sich verstanden.

Schadenfroh sah sie die bläuliche Beule an Ludwigs Stirn, die mächtig angewachsen war und sich langsam bläulich verfärbte. Missmutig stocherte Ludwig in seinem Essen herum. Ab und zu warf er ihr einen wütenden Blick zu, den sie jedes Mal mit einem provokanten Lächeln quittierte.

Wie zufällig schaute Sophie zu Arno hinüber und ihre Blicke trafen sich. Lange sahen die beiden sich in die Augen, bis sie leicht errötend den Kopf senkte. Als sie noch einmal aufsah, war Arno in ein Gespräch mit seinem Vater vertieft und schien sie nicht mehr zu beachten. Doch sie bemerkte, wie er immer wieder zu ihr herübersah. Heimlich warf sie ihm ein paar kokette Augenaufschläge zu.

Dieser stattliche junge Mann mit dem kantigen Gesicht war keine Schönheit, aber wenn er lächelte, fand sie ihn unwiderstehlich.

*

Am nächsten Morgen war Sophie schon früh wach, denn sie konnte die gemeinsame Jagd, an der auch die Damen teilnehmen sollten, kaum erwarten. Wenn sie es geschickt anstellte, ergab sich vielleicht eine Gelegenheit, mit Arno allein zu sprechen. In der letzten Nacht hatte sie von ihm geträumt und sich den wildesten Phantasien hingegeben.

Gerade hatte sie mit Hilfe einer Magd ihr dunkelgrünes, eng anliegendes Jagdkleid angelegt und sich in die Stiefel gezwängt, als es klopfte und eine andere Magd ihr ausrichtete, der Herr erwarte sie in seinem Zimmer.

Sophie erschrak. Wenn ihr Vater sie noch vor dem Ausflug sehen wollte, konnte dies nichts Gutes bedeuten. Sofort bekam sie weiche Knie, als sie an den gestrigen Vorfall dachte, machte sich aber trotzdem sofort auf den Weg.

Ängstlich betrat Sophie den Raum. Ihr Vater stand breitbeinig mit auf dem Rücken verschränkten Händen neben dem Tisch und sah sie streng an. Auf dem Tisch neben ihm stand ihr Schuh. Sophie senkte schuldbewusst den Kopf, während sie artig knickste.

„Du hast mich rufen lassen, Vater?“

„Was hast du mir hierzu zu sagen?“, fragte Gerfried von der Lühe mit zusammengezogenen Brauen und wies auf den Schuh.

„Das, ja also, das war so…, wir, also ich…“, begann Sophie zu stottern.

„Hat es meiner sonst so redseligen Tochter die Sprache verschlagen?“ 

Sophie schluckte und errötete. Dann brach der Zorn über Ludwig von Weisin sich Bahn. Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus. Ihr Vater unterbrach sie nicht ein einziges Mal. Sophie ereiferte sich immer mehr über den Rüpel, der ihrer Meinung nach keinerlei Manieren hatte. Ihren Bruder erwähnte sie jedoch mit keiner Silbe. Es reichte, wenn sie Ärger bekam.

„Fertig?“, fragte ihr Vater, als sie eine Pause machte, um Luft zu holen.

Sie senkte wieder den Blick, aber diesmal, weil Ihr Vater den Trotz in ihren Augen nicht sehen sollte. 

„Gut“, Herr Gerfried von der Lühe straffte sich zu seiner ganzen Größe. „Meine Tochter hat also in meinem Hause den Sohn meines Gastes verprügelt, zudem beinahe einen Wachmann mit ihrem Schuh erschlagen. Wenn ich mich nicht sehr irre, bist du auch für den Scherbenregen verantwortlich, der nicht nur meine Gäste erschreckt, sondern auch einige Speisen ruiniert hat. Ich bin nur froh, dass kein Wasser mehr im Krug war, sonst hättest du auch noch einen Wasserfall zu verantworten.“

Sophie wagte es, zwischen ihren Haaren nach oben zu schauen, um das Gesicht ihres Vaters zu sehen. Hatte er eben etwa einen Scherz gemacht?

„Aber dieser unverschämte Kerl hat…“, begehrte sie auf.

„Eine Dame aus dem Hause von der Lühe verliert niemals die Contenance“, unterbrach sie ihr Vater streng. „Wenn ein Edelmann sie beleidigt, hebt sie das Haupt und wendet sich ab.“

„Pah, Edelmann…“, brach es aus ihr heraus. Doch die nächsten Worte blieben ihr im Halse stecken, als sie den finsteren Blick ihres Vaters sah. Aus Scham wagte sie es nicht, ihrem Vater von der unsittlichen Annäherung des Rüpels zu erzählen. Wie sie ihren Vater kannte, hätte er den frechen Kerl in dem Fall eigenhändig aus seinem Haus geworfen. Dies hätte ungeahnte Konsequenzen nach sich ziehen können.

Sophie war klug genug zu wissen, wie wichtig in diesen unruhigen Zeiten feste Bündnisse zwischen den Rittern Mecklenburgs waren. Schnell konnte aus einem kleinen Streit eine Fehde zwischen den Rittergeschlechtern entstehen, die niemandem nutzte.

„Wie soll es denn jemals ein Ritter wagen, dich zu freien, wenn du schon jetzt die Knappen verprügelst?“, rügte Gerfried von der Lühe sie.

Sophie biss sich auf die Lippe, um nicht etwas Unbedachtes zu erwidern. Sie hatte ja bereits einen mutigen Jüngling im Auge. Doch das durfte ihr Vater erst recht nicht wissen. Schließlich wusste noch nicht einmal der Betreffende selbst davon. Aber das konnte sich heute ändern.

„Du wirst als alte Jungfer sterben, wenn du dich weiterhin so unbeherrscht benimmst“, prophezeite Gerfried von der Lühe.

‚Einen so eingebildeten Ritter will ich auch gar nicht haben‘, hätte sie am liebsten entgegnet, doch sie wollte ihren Vater nicht noch mehr erzürnen. Ergeben wartete sie auf die unausweichliche Strafe.

Ihr Vater ließ sich Zeit. Er wusste natürlich, was für ein Nichtsnutz der Spross seines Freundes Gerold von Weisin war. Trotzdem konnte er es nicht auf sich beruhen lassen, wenn der Sohn seines Gastes von seiner Tochter angegriffen wird.

„Unser Kaplan wird dir ein paar zusätzliche Lektionen in Benehmen geben“, beschied er. „Und ich will dein Versprechen, dich zukünftig wie eine Dame aus meinem Hause zu benehmen.“

„Ja, Vater“, brachte sie hervor. Das war alles? Sie hatte mit Hausarrest oder ähnlichem gerechnet. Er verlangte nicht einmal, sich zu entschuldigen. Das hätte sie allerdings auch niemals getan.

Als sie nach ihrem Schuh griff, den ihr Vater ihr reichte, hielt er ihre Hand einen Augenblick fest und sah ihr in die Augen. „Ich will keine Klagen mehr hören, hast du mich verstanden?“, fragte er streng.

„Ja, Vater“, hauchte sie. Dabei sah sie ihn mit jenem bewährten Blick an, der ihren Vater immer weich werden ließ. Auch dieses Mal verfehlte ihr reuiger Augenaufschlag nicht seine Wirkung. Die Gesichtszüge Gerfrieds von der Lühe entspannten sich. Er räusperte sich.

„Du kannst jetzt gehen. Aber enttäusche mich nicht“, sagte er merklich weicher.

Sophie knickste noch einmal gekonnt und wandte sich um. Als sie in diesem Moment einen leichten Klaps auf ihrem Po spürte, kicherte sie erleichtert. Ihr Vater war ihr also nicht wirklich böse.

An der Tür angekommen drehte sie sich noch einmal um und reckte die Nase in die Höhe. „So etwas tut ein Ritter nicht, Herr Vater“, rügte sie schnippisch und huschte aus dem Raum.

Gerfried von der Lühe stand noch lange da und schaute versonnen auf die geschlossene Tür. Er hatte eine prächtige Tochter, doch er musste strenger mit ihr sein. Wieder einmal hatte sie ihn um den Finger gewickelt.
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Mitten in der Nacht erwachte Raban von einem ungewohnten Geräusch. Er schälte sich aus seinen Decken und schlurfte zur Herdstelle. Das Feuer war erloschen, aber unter der heißen Asche war noch Glut, an der er einen Kienspan entzünden konnte.

Unschlüssig schaute er zur Schlafstelle des fremden Mädchens hinüber, das herzzerreißend schluchzte. Schließlich ging er zu ihr. Vorsichtig berührte er sie an der Schulter und murmelte ein paar beruhigende Worte. Da sie sich nicht beruhigte, legte er unbeholfen einen Arm um sie.

Wie ein kleines Kätzchen schmiegte die Kleine sich an ihn. Plötzlich durchströmte ihn ein längst vergessenes Glücksgefühl. Es war lange her, dass er einen Menschen im Arm gehalten hatte. Es war, als hielte er sein eigenes Kind in den Armen, das seine junge Frau vor vielen Jahren unter dem Herzen trug, bevor man sie erschlug. Es hatte niemals das Licht der Welt erblicken dürfen.

Das Mädchen schlief wieder ein. So vorsichtig er konnte, befreite er sich aus ihren Armen, die ihn umschlungen hielten. Die Kleine rollte sich zusammen, und er deckte sie behutsam zu, bevor er sich wieder auf sein Lager legte.

Als Danija erwachte, machte sich Raban gerade am Herd zu schaffen. Er schürte das Feuer, machte sich aber nicht die Mühe, ein Morgenmahl zu bereiten.

„Schlaf ruhig noch ein wenig“, sagte er, als er bemerkte, dass sie wach war. „Ich breche jetzt auf.“

Raban wandte sich zu ihr um. Als er ihre großen Augen sah, konnte er in ihnen wie in einem Buch lesen. „Lass mich nicht allein“, schienen sie zu sagen. Es brach ihm schier das Herz.

„Es ist doch nur für einen Tag“, sagte er beruhigend.

Sein Blick fiel auf ihre Hand, die ein Amulett umklammerte, welches sie an einer Lederschnur um den Hals trug.

„Darf ich das mal sehen?“, fragte er.

Einen Moment zögerte sie. Doch dann hielt sie es ihm hin.

„Eine sehr schöne Arbeit“, stellte er ehrlich erstaunt fest und drehte das kupferne Medaillon hin und her.

„Wenn ich mich nicht irre, stellt es einen slawischen Gott dar.“

Das Mädchen nickte lächelnd.

„Das ist sicher ein mächtiger Gott, er wird dich beschützen, solange ich fort bin. Er hat vier Köpfe, die alles sehen und denen nichts entgeht, er wird dich vor allem Unheil bewahren.“

Raban machte eine Bewegung, als wolle er sie zum Abschied umarmen, ließ es jedoch sein und wandte sich ab. Wieder unverständliche Worte vor sich hin murmelnd nahm er einen kurzen Speer von der Wand und verließ ohne Abschiedswort die Hütte.

Der Riegel fiel ins Schloss. Es wurde still in der Hütte. Nun war sie allein. Widersprüchliche Gefühle kämpften in ihr. Sollte sie lieber verschwinden, bevor der düster aussehende Mann wieder zurückkam? Aber wohin? Sie wusste nicht, wo sie war. Hier war es warm und sie hatte zu essen. Außerdem hatte Raban recht. Mit ihren verletzten Füßen würde sie ohnehin nicht weit kommen.

Hatte er sie in der letzten Nacht getröstet und im Arm gehalten, oder war das nur ein Traum gewesen? Sie wusste es nicht genau.

Raban war ein komischer Kauz, aber er war ein guter Mensch, das wusste sie. Sie hatte es in dem Moment gespürt, als er sie das erste Mal ansah. Danija wusste nicht, warum das so war, doch sie konnte es einfach spüren, ob ein Mensch gut oder schlecht war. Das konnte sie schon immer. Die alte Marzenna hatte ihr einmal erzählt, dass es eine ganz besondere Gabe war, die in alter Zeit alle Menschen besaßen, ebenso wie viele Tiere. Aber im Laufe der Zeit ging diese Gabe den meisten Menschen verloren.

Raban hatte versprochen, sie nach Hause zu bringen. Wider besseren Wissens hoffte sie, einen ihrer Verwandten, einen ihrer Freunde oder wenigstens einen Nachbarn lebend anzutreffen. Mit diesen Gedanken und dem Amulett in ihrer Hand schlief sie ein.

Als sie erwachte, war das Feuer schon wieder fast heruntergebrannt. Wie lange hatte sie geschlafen?

Es war so still, dass Danija nichts als ihren eigenen Atem hörte. Sie wollte wieder einschlafen, aber die schrecklichen Erlebnisse ließen sie nicht los. Sie fürchtete sich allein in der Dunkelheit.

Schließlich stand sie auf, um zum Herd zu gehen und das Feuer anzufachen. Sobald ihre Füße den Boden berührten, zog sie scharf die Luft ein. Ihre verbundenen Füße schmerzten noch immer, aber sie taten nicht mehr so weh wie noch vor wenigen Stunden. Die Heilsalbe tat ihre Wirkung.

Sie biss die Zähne zusammen und humpelte zunächst zu einem der beiden Fenster, um den Fensterladen zu öffnen. Ein Lichtstrahl bahnte sich seinen Weg in die Hütte. Als sie auch den zweiten Fensterladen geöffnet hatte, war es schon bedeutend heller im Raum.

Dann ging sie zum Herd, legte ein paar Scheite nach und genoss die Wärme, die sich kurz darauf ausbreitete.

Plötzlich begannen die Fensterläden zu klappern und ein Windstoß wirbelte ein paar Blätter herein. Kurz darauf prasselte Regen auf das Dach. Der Regen wurde immer stärker, das Prasseln wurde zu einem andauernden Rauschen.

Da sie Durst verspürte, trank Danija den Rest des Würzweins. Kalt und ohne den Honig schmeckte er ihr nicht, aber Honig war wertvoll und sie wagte nicht, sich ohne zu fragen von dem Vorrat ihres Gastgebers zu bedienen. Wasser konnte sie nirgends entdecken. Also nahm sie den leeren Lederbehälter und humpelte zur Tür.

Draußen pfiff ihr der Wind in die Kleider, das Vordach hielt den Regen nur notdürftig ab. Schnell schöpfte sie das Wasser, um sich so schnell wie möglich wieder in die Hütte zurückzuziehen. 

Nachdem sie getrunken hatte, verspürte sie Hunger. Raban wollte erst am Abend zurück sein. Bis dahin musste sie etwas essen. Im Kessel war noch Suppe vom gestrigen Abend, die sie sich aufwärmen konnte.

Obwohl er ihr noch immer etwas unheimlich war, hoffte sie doch, Raban würde bald wiederkommen. Da kam ihr ein schrecklicher Gedanke. Was, wenn ihm in der Wildnis etwas zugestoßen war? Wenn er nicht zurückkam? Dann war sie ganz allein. Doch sie verwarf den Gedanken sofort wieder. Raban war Jäger, er kannte sich im Wald aus und wusste sich zu helfen. Ganz sicher kam er zurück.

Der Regen ließ nach und hörte schließlich ganz auf. Das Mädchen humpelte wieder zur Tür, schob den Riegel zurück und öffnete vorsichtig. Die Sonne war hervorgekommen, Vögel zwitscherten und die Blätter der Bäume rauschten, als wollten sie ihr etwas zuflüstern.

Sie blinzelte in das helle Sonnenlicht. Es war ein friedliches Bild, das sich ihr bot. Die mit Blumen gesprenkelte Wiese glitzerte vom Regen und die Bäume am Waldrand strahlten in verschiedenen Grüntönen.

Tief atmete das Mädchen die vom Regen gereinigte Luft ein. Sie überlegte, ob sie ihre Füße von den Stoffstreifen befreien sollte, um barfuß über die feuchte Wiese zu laufen, aber dann tat sie es doch nicht. Raban hatte ihr aufgetragen, das Haus nicht zu verlassen. Noch waren ihre Verletzungen an den Füßen nicht verheilt.

Danija ging in die Hütte zurück und zog von innen den Riegel vor. Sie musterte ihre Umgebung. Zunächst zogen die Schüsseln, Tiegel und Krüge auf dem Regal neben dem Herd ihre Aufmerksamkeit auf sich. Sie musste sich recken, um an die Vorratsbehälter heranzukommen. Neugierig inspizierte sie jeden einzelnen Krug, hob die Deckel der Tiegel an und schaute hinein. Besonders der Honigtopf hatte es ihr angetan. Raban würde es sicher nicht merken, wenn sie ein wenig kostete. Sie steckte zwei Finger hinein, die sie genüsslich ableckte. Es schmeckte herrlich. Bevor sie sich versah, hatte sie einen beachtlichen Teil aufgeschleckt. Erschrocken schloss sie den Topf und stellte ihn wieder an seinen Platz zurück.

Dann widmete sie sich den anderen Behältern, fand getrocknete Beeren, Nüsse und zerriebene Kräuter. Sie erkannte Pfefferminze, Kamille und andere Kräuter. Aber auch merkwürdige Salben und Tinkturen fand sie, deren Bestimmung sich ihr nicht erschloss.

Sorgsam achtete sie darauf, alles wieder genauso zurückzustellen, wie sie es vorgefunden hatte. Raban sollte ihre Neugierde nicht bemerken.

Ihre Füße begannen wieder zu schmerzen. Sie wollte sich gerade wieder setzen, als sie einen Spalt in der Wand entdeckte, der von einem riesigen Fell fast vollständig verdeckt wurde. War dort hinter dem Fell eine Tür?

Sofort waren ihre Füße vergessen. Sie ging hinüber zu der Wand. Als sie das Fell zur Seite schob, kam tatsächlich eine niedrige Tür zum Vorschein. Bevor sie nach dem Riegel griff, warf sie noch einen ängstlichen Blick zur Eingangstür.

Jeden Moment konnte Raban zurückkommen. Was würde er sagen, wenn sie ohne seine Erlaubnis in seinem Haus herumschnüffelte?

Aber die Neugier war stärker. Außerdem hatte Raban nicht Wort gehalten, denn er wollte vor dem Abend längst zurück sein und nun dunkelte es bereits. Außerdem hatte sie schon wieder mächtigen Hunger. Der Rest Suppe am Morgen war heute ihre einzige Mahlzeit gewesen. Vielleicht befand sich hinter der Tür eine kleine Vorratskammer. Entschlossen hob sie den Riegel an und öffnete die Tür. Sie schwang knarzend nach innen auf und sie konnte zunächst nur einige nach unten führende Stufen erkennen, die sich in der Dunkelheit verloren.

Vom Herd holte sie sich einen Kienspan und kletterte humpelnd die Stiege hinunter, die in einem unter dem Haus liegenden, niedrigen Raum endete. Sie biss die Zähne zusammen, denn ihre Füße schmerzten inzwischen immer heftiger.

Neugierig sah sich das Mädchen um und riss erstaunt die Augen auf. Es handelte sich tatsächlich um eine Vorratskammer, allerdings lagerten hier so viele Nahrungsmittel, als wolle Raban eine Großfamilie über den Winter bringen. Säcke mit Getreide, Bohnen und anderen Nahrungsmitteln stapelten sich auf dem Lehmboden.

Mit großen Augen betrachtete sie die unter den dicken Holzbohlen des darüber liegenden Wohnraums verstauten Schätze. Verschiedene Krüge reihten sich in Regalen aneinander und sogar ein paar kleine Fässer standen in einer Ecke, die sicher Met enthielten, den bei ihrem Volk so beliebten Honigwein.

Danija machte große Augen, als sie auf der anderen Seite Schinken und geräucherte Würste entdeckte, die von der Decke hingen und verführerisch dufteten. Doch sie traute sich nicht, einfach eines der Würstchen zu verspeisen. Genießerisch roch sie an einem der Schinken, von dem sichtlich schon einige Stücke abgeschnitten worden waren. Es konnte doch nicht auffallen, wenn sie etwas davon aß. Doch sie entdeckte nirgendwo ein Messer.

Ihre Füße, die sie angesichts der Köstlichkeiten beinahe vergessen hätte, schmerzten jetzt so sehr, dass sie sich auf eines der Fässer setzte, um sie zu entlasten.

Aus einer Kiste, in der Äpfel und Birnen vor sich hin reiften, griff sie sich eine der Früchte und biss hinein. Der Apfel war etwas säuerlich, schmeckte ihr aber trotzdem vorzüglich. Noch einmal sah sie sich in dem Raum um, die Vielzahl der Köstlichkeiten war erstaunlich.

Aus ihrem Dorf kannte sie Vorratsgruben, die in die Erde gegraben und mit einer Luke verschlossen wurden, um die Lebensmittel möglichst kühl zu halten. Aber diese Gruben waren meistens viel kleiner und so niedrig, dass man darin kaum stehen konnte. Solch einen großen Vorratsraum hatte sie noch nie gesehen.

Spontan beschloss sie, für sich und Raban einen Getreidebrei zu kochen. Dann konnte er ihr nicht böse sein, denn sicher hatte er Hunger, wenn er nach Hause kam.

Sofort machte sie sich an die Arbeit und bald köchelte der Brei im Kessel über dem Herd, während er einen Duft verbreitete, der ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Da Raban noch immer nicht aufgetaucht war, hängte sie den Kessel etwas höher. So blieb der Brei warm, ohne weiter zu kochen.

Nun konnte sie nur warten. Sie setzte sich an den Tisch und ihr Blick fiel auf die große Truhe an der Wand. Außer dieser Truhe hatte sie alles im Haus inspiziert. Bisher hatte sie nicht gewagt, die Truhe zu öffnen, denn sie erinnerte sich an den finsteren Blick Rabans, als sie hineinsehen wollte.

Aber nun zog die Truhe sie magisch an. Schließlich hielt sie es nicht mehr auf ihrem Stuhl. Warum sollte sie nicht einen Blick riskieren? Raban musste es ja nicht erfahren.

Der Deckel war schwer. Das Mädchen musste seine ganze Kraft aufwenden, um ihn anzuheben. Als sie es endlich schaffte, ihn hochzuklappen, blickte sie neugierig in das Innere der Truhe. Zunächst sah sie nur einige Kleidungsstücke und eine wollene Decke. Sie schob diese beiseite und erstarrte, als sie die darunter liegenden Gegenstände erkannte. Ihre Augen weiteten sich und ihr Mund öffnete sich zu einem lautlosen Schrei.
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Auf dem Hof war die Jagdgesellschaft bereits versammelt. Die Hundemeute zerrte laut bellend an den Leinen, einige Pferde tänzelten aufgeregt, die Ritter und Damen hatten sich herausgeputzt, auf ihren Gesichtern spiegelte sich freudige Erwartung.

Ritter Gerfried von der Lühe trat aus dem Haus, bestieg sein Ross und sah in die Runde. „Möge das Jagdglück uns hold sein“, rief er, womit er den Befehl zum Aufbruch gab.

Es war ein herrlicher Morgen, die Sonne schien und es war fast windstill. Langsam näherte sich die Jagdgesellschaft dem nahegelegenen Wald. Die Männer ritten vorne, während die Damen sich im Hintergrund hielten.

Die Treiber hatten längst Stellung bezogen. Jetzt rückten sie mit lauten Rufen und mit Knüppeln an die Bäume schlagend vor, um das Wild aufzuschrecken und in Richtung der Jäger zu treiben.

Ein kapitaler Hirsch trat aus dem Wald hervor und verharrte beim Anblick der bunten Gesellschaft. Ein Stück weiter liefen Wildschweine panisch aus dem Wald. Der Lärm der Treiber kam immer dichter. Sie näherten sich langsam dem Waldrand, wobei sie dabei alles Wild vor sich hertrieben. Immer mehr Tiere verließen den schützenden Wald und flohen auf die Wiese.

Die Hunde wurden von der Leine gelassen, der Hirsch floh über die Wiese und einige der Jäger nahmen die Verfolgung auf, während die anderen die Wildschweine verfolgten.

Die Damen beteiligten sich nicht an der Hatz, sondern folgten den Rittern und Jagdhelfern in einiger Entfernung. 

Sophie folgte der Gruppe, in der sich Arno befand. Sie gab ihrem Zelter die Sporen, um den Anschluss nicht zu verlieren.

Arno ritt einen ausdauernden, aber nicht sehr schnellen Kaltblüter, der schon bald mit den schnelleren Pferden der übrigen Jagdgesellschaft nicht mehr mithielt.

Sophie wusste nicht, ob es Arnos Absicht war, hinter den anderen zurückzubleiben. Aber sie beschloss, die Gelegenheit zu nutzen. Rasch schloss sie mit ihrer zierlichen Stute auf und galoppierte lachend an dem jungen Mann vorbei, woraufhin der seinem Ross die Sporen gab, um es zu Höchstleistungen anzutreiben. Langsam holte er auf.

Anders als die meisten Damen ritt Sophie nicht im Damensitz, sondern breitbeinig wie ein Mann. Ihre Rockschöße waren hochgebunden, damit sie sie nicht behinderten. Es störte sie nicht, dass man dadurch oberhalb der Stiefel ihre nur mit dünnen Strümpfen bedeckten Beine sah. 

Übermütig löste sie ihr Haarband und ließ ihre Haare im Wind flattern. Arno folgte ihr, wie sie es erwartet und gehofft hatte. Sie erreichte den Wald, wo sie etwas das Tempo drosselte, damit der junge Mann ihr mit seinem schweren Ross folgen konnte, das eher für den Kampf als für die Jagd taugte.

Ihr Herz schlug höher, als sie hinter sich das Stampfen von Hufen hörte. Sie gab ihrer Stute wieder die Sporen.

Wie beabsichtigt, entfernte sie sich langsam immer weiter von der Jagdgesellschaft. Irgendwann hörte sie keine Geräusche mehr hinter sich. Sie beschloss, zu warten. Der Boden war vom nächtlichen Regen aufgeweicht und Arno würde es nicht schwerfallen, den deutlichen Spuren ihres Pferdes zu folgen.

Auf einer kleinen Lichtung hielt sie an, sprang vom Pferd und lauschte in den Wald hinein. Eine Weile nahm sie nur das Rauschen des Windes in den Baumwipfeln, das Gezwitscher der Vögel und fernes Hundegebell wahr. Doch dann raschelte es im Gebüsch, Zweige knackten, das Schnaufen eines Pferdes war zu vernehmen. Ihr Herz schlug höher.

Dann hatte der Reiter die Lichtung erreicht und blieb stehen. Sophies Herzschlag setzte einen Augenblick aus.

„Na wen haben wir denn da?“, rief der junge Mann triumphierend und sprang vom Pferd. „Das Jagdglück ist mir hold, ich habe ein prächtiges junges Reh gestellt.“

Sophie stand wie erstarrt, denn vor ihr stand nicht wie erwartet Arno, sondern Ludwig von Weisin, der sie fies angrinste, während er sie ungeniert von oben bis unten musterte.

Gehetzt sah sie sich um, konnte aber niemanden sonst entdecken. Ihre Stute war für eine schnelle Flucht zu weit entfernt. Friedlich graste sie in einiger Entfernung vor sich hin.

„Was willst du?“, rief sie extra laut, in der Hoffnung, Arno oder jemand anderer würde sie hören. Doch das weit entfernte Kläffen der Hundemeute verriet ihr, dass die Jagdgesellschaft viel zu weit entfernt war.

„Jagen“, antwortete Ludwig gelassen, „was sonst?“

„Dann such dir einen Hasen“, erwiderte Sophie.

„Ich habe das Wild bereits gefunden.“

„Willst du dir eine zweite Beule holen?“, fragte Sophie herausfordernd und schaute auf die lädierte Stirn des Rüpels, auf der deutlich ein grünblauer Fleck prangte. Sie wusste natürlich, wie aussichtslos ihre Lage war, wenn der Kerl ihr tatsächlich etwas antun wollte. Doch das würde er sicher nicht wagen. Jahrelang hatte er am Hofe ihres Vaters gelebt, wo er von ihm zum Knappen ausgebildet wurde. Er wollte ihr sicher nur Angst machen. Doch diesen Triumph wollte sie ihm nicht gönnen.

„Niemand macht einen Ludwig von Weisin lächerlich“, presste der Knappe zwischen den Zähnen hervor, „schon gar nicht ein Weib ohne Anstand und Manieren.“

Bei diesen Worten schaute er auf ihre Beine, die unter dem noch immer hochgesteckten Rock hervorschauten.

Schnell löste Sophie die hochgebundenen Rockzipfel, um ihre dürftig bekleideten Beine zu bedecken.

„Du sprichst von Manieren?“, brauste sie auf. „Ich hätte meinem Vater erzählen sollen, was vorgefallen ist, dann hätte er dir Manieren beigebracht!“

„Ha, das würde er nicht wagen. Mein Vater ist…“

„Ein Ehrenmann, im Gegensatz zu dir“, schnitt sie ihm das Wort ab. „Und jetzt verschwinde und lass mich in Ruhe, bevor ich die ganze Jagdgesellschaft zusammen schreie.“

„Hier wird dich niemand hören“, entgegnete Ludwig seelenruhig. „Ich will nur ein wenig Spaß mit dir, danach lasse ich dich in Ruhe. Auf diese Gelegenheit warte ich schon sehr lange.“

Ungläubig riss Sophie die Augen auf. Hatte sie sich verhört?

„Dein Vater wird dir das Fell gerben, nachdem mein Vater mit dir fertig ist“, schrie sie ihn an und wich einen Schritt zurück. Ihre Hand griff nach dem Messer, welches sie ständig unsichtbar in ihren Rockfalten trug.

„Niemand wird es erfahren“, sagte Ludwig im Brustton der Überzeugung. „Ich habe ein paar Vertraute, die bezeugen werden, dass ich während der gesamten Jagd stets mit ihnen geritten bin.“

Mit einem überlegenen Lächeln trat er dichter an sie heran. Sophie wich nach hinten aus, bis sie mit dem Rücken an einem dicken Baumstamm stand.

„Es kam mir wirklich sehr gelegen, dass du dich von der Gesellschaft abgesetzt hast.“

Verzweifelt versuchte Sophie, ihn wie schon einmal zu überrumpeln und riss ihr rechtes Knie hoch. Doch dieses Mal war er schneller.

„Glaubst du etwa, das klappt ein zweites Mal?“, lachte er höhnisch. Der Knappe stand jetzt so dicht vor ihr, dass sie seinen Atem im Gesicht spüren konnte. Sie glaubte, einen Hauch Wein zu riechen.

„Du hast getrunken“, stellte sie fest.

„Oh, entschuldige“, säuselte er. „Ich vergaß, dir etwas anzubieten, wie unaufmerksam von mir.“

Er nestelte einen Weinschlauch von seinem Gürtel und reichte ihn ihr. „Willst du einen Schluck? Vielleicht wirst du dann ja etwas entspannter. Du entkommst mir ohnehin nicht.“

Sophie nahm einen kräftigen Schluck, um ihre Angst in den Griff zu bekommen. Sie sah es an seinen Augen, dass sie keine Chance hatte, ihn umzustimmen. Deshalb änderte sie ihre Taktik.

„Ein guter Tropfen“, lobte sie.

„Das will ich meinen.“

„Du bist ein starker, gut aussehender Mann“, säuselte sie. „Wenn du gestern Abend nicht gar so stürmisch gewesen wärst, wer weiß…?“

Ludwig lachte laut auf. „Habe ich mich doch nicht in dir getäuscht. Ich wusste es. Die Weiber, die sich am meisten sträuben, sind die heißesten.“

In seiner Arroganz wurde er nicht misstrauisch, sondern lächelte sie siegesgewiss an.

Sophie setzte den Weinschlauch ab.

„Schnüre dein Kleid auf“, forderte er, „oder soll ich dir helfen?“ Er leckte sich über die Lippen und musterte sie anzüglich, während er bereits seinen Gürtel aufschnallte und ihn achtlos zu Boden gleiten ließ.

Ein Vogel flog ganz in der Nähe auf. Unwillkürlich schaute Ludwig in die Richtung, aus der das flatternde Geräusch kam.

Auf diesen Moment der Unachtsamkeit hatte sie gelauert. Sie nahm den Schlauch und schlug ihn mit dem Metallverschluss an Ludwigs verletzte Stirn, während sie gleichzeitig mit der rechten Hand das Messer in seinen Schenkel rammte. Sofort riss sie die kurze, aber spitze Waffe wieder heraus.

Wie ein getretener Hund jaulte Ludwig auf. Er versuchte, nach ihr zu greifen, erwischte sie am Ärmel, doch sie riss sich los und hetzte zu ihrem Pferd, das erschreckt den Kopf hochwarf, aber nicht ausbrach.

Aus den Augenwinkeln sah sie Ludwig zu seinem Ross hinken. Doch sie war schneller. Im Vorbeireiten schlug sie die flache Hand auf das Hinterteil von Ludwigs Tier, das erschreckt in den Wald galoppierte.

Sophie gab ihrer Stute die Sporen und achtete nicht auf das wütende Gebrüll Ludwigs. Dieses Mal drosselte sie das Tempo nicht, sondern ritt so schnell es das Unterholz zuließ davon.

Der Wald lichtete sich und ihre Stute flog über die Wiese. In der Ferne hörte sie die Jagdhunde. Erleichtert atmete sie auf. Sophie änderte die Richtung und galoppierte in Richtung der Jagdgesellschaft.

Plötzlich hörte sie hinter sich Hufgetrappel und sah sich kurz um. Ein einzelner Reiter verfolgte sie, er kam stetig näher. Verzweifelt versuchte sie, das Letzte aus ihrem abgehetzten Tier herauszuholen. Doch die Stute wurde kaum schneller. Schaum flog ihr vom Maul und sie keuchte schwer atmend. Wenn sie das Tier nicht zuschanden reiten wollte, musste sie das Tempo zurücknehmen.

Ihr Verfolger holte auf, ritt neben sie und griff in die Zügel. Sophie sprang vom Pferd, um zu Fuß zu entkommen. Doch schon nach wenigen Schritten wurde sie von hinten gepackt.

„Sophie, was ist geschehen?“, rief eine aufgewühlte Stimme, die nicht Ludwig gehörte.

Unendlich erleichtert drehte sie sich um und sah sich Arno gegenüber, der sie erschrocken anstarrte. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie sie aussehen musste. So wollte sie ihrem Traumprinzen eigentlich nicht begegnen, mit abgerissenem Ärmel, zerzausten Haaren und tränenverschmiertem Gesicht. Trotzdem war sie unendlich erleichtert, seine starken Arme zu spüren, die sie so vorsichtig hielten, als wäre sie zerbrechlich. Ohne es zu wollen, sank sie an seine Brust und begann bitterlich zu weinen.

Im provisorischen Lager der Jagdgesellschaft, das man mitten auf der großen Wiese aufgeschlagen hatte, herrschte bereits freudige Erwartung. Die Jagd war beendet. Das erlegte Wild lag in einer Reihe am Boden. Die Jagdhelfer waren dabei, es fachgerecht zu zerteilen, während die ersten Stücke sich bereits auf Spießen über mehreren Lagerfeuern drehten und schon einen betörenden Duft verbreiteten.

Um die drei noch nicht eingetroffenen jungen Leute machte sich zunächst niemand große Sorgen. Während eines Jagdausflugs kam es nicht selten vor, dass sich jemand verlief oder im Jagdeifer weiter entfernte als gewollt. Nur das sich eine junge Dame bei ihnen befand, gab Anlass zu allerlei Spekulationen.

Gerfried von der Lühe sandte schließlich einige der Jäger mit Hunden aus. Ihre Jagdhörner drangen bis in den entferntesten Winkel vor, so dass die Verirrten sie auf jeden Fall hören mussten.

Robert, den ein ungutes Gefühl beschlich, beteiligte sich an der Suche. Da auch Ludwig von Weisin noch nicht eingetroffen war, machte er sich Sorgen um seine Schwester, denn diesem Kerl traute er nicht über den Weg. Ihm war der Blick nicht entgangen, mit dem er Sophie beim Aufbruch gemustert hatte.    

Als die Hunde eines der ausgesandten Jägers anschlugen, gab er seinem Pferd die Sporen.

Das hohe Bellen und Winseln verhieß nichts Gutes. Dort musste etwas passiert sein. Ein Hornsignal bestätigte seine Schlimmsten Befürchtungen, denn zwei kurze, gefolgt von einem langen Ton bedeutete: Jäger verletzt.

Zwei Männer kamen ihm mit einer Trage entgegen. Robert erkannte Ludwig, der laut fluchte und eine Hand auf seinen Oberschenkel presste. Blut sickerte darunter hervor.

„Was ist passiert?“, fragte er ihn.

Der Knappe sah auf und musterte ihn feindselig. „Frag deine Schwester“, zischte er. „Das Weib ist nicht ganz bei Sinnen. Sie hat sich auf mich gestürzt, als ich sie allein im Wald fand und sie zurückbringen wollte.“

„Hat sie dich schon wieder verprügelt?“, fragte Robert, der sich ein Grinsen nicht verkneifen konnte. Dann sah er sich suchend um. „Und wo ist sie?“

„Was weiß ich, ist weggeritten.“

„Du hast sie allein im Wald zurückgelassen?“

„Eher sie mich, ich konnte ihr nicht folgen“, er zeigte auf sein blutendes Bein, „das Weibsstück hat…“

„Pass auf, was du sagst“, brauste Robert auf. Doch er wollte keine Zeit mit Streitereien verlieren. Er folgte den deutlichen Spuren zurück zu der Stelle, an der die Jäger den Verletzten gefunden hatten. Eine deutliche Blutspur führte zu einer kleinen Lichtung, auf der erkennbar zwei Pferde gestanden und gegrast hatten.

Viel mehr konnte er mit seiner geringen Erfahrung nicht erkennen. Er beschloss, zum Lager zurückzukehren, denn selbst wenn Sophie in die falsche Richtung geritten war, würde sie jetzt die Hörner hören und bald auftauchen. Vielleicht war Arno von Barner bei ihr, der ja ebenfalls noch vermisst wurde. Der Gedanke beruhigte ihn, denn Arno war ein ehrenhafter junger Mann.

Schon von Weitem bemerkte Robert, dass im Lager helle Aufregung herrschte. Beim Näherkommen entdeckte er erleichtert Sophies Stute, die ziemlich abgehetzt schien.

Doch als er seine Schwester sah, erschrak er. Der abgerissene Ärmel sowie das leichenblasse, verheulte Gesicht ließen das Schlimmste befürchten. Vater war bei ihr und hatte ihr die Hand auf die Schulter gelegt, während er mit ihr sprach.

Zwei Knappen waren gerade dabei, den aufgebrachten Arno festzuhalten, um ihn daran zu hindern, sich auf Ludwig zu stürzen. Dieser behauptete noch immer, von Sophie grundlos angegriffen worden zu sein, als er sie zufällig im Wald fand und sie zurückbringen wollte. Er stand von der Trage auf und trat humpelnd vor Sophies Vater.

„Vielleicht bin ich zu schnell auf sie zugelaufen“, räumte er ein, „tut mir leid, Jungfer Sophie, wenn ich Euch erschreckt haben sollte, aber ich wollte Euch doch nichts tun“, sagte er zerknirscht und schaute sie mit Unschuldsmiene an.

Sophie starrte ihn an. „Das ist doch…er hat mich…er wollte…“, stammelte sie und brach ab. Sie konnte kaum glauben, wie dreist Ludwig die Tatsachen verdrehte. Tränen des Zorns und der Hilflosigkeit traten ihr in die Augen.

„Nun ja“, sagte Ludwigs Vater Gerold von Weisin, „wenn du die Jungfer erschreckt hast, mein Junge, bist du selbst schuld an deiner Verletzung.“

Gerfried von der Lühe trat auf seinen Schützling Ludwig zu. „Sag die Wahrheit, Junge. Bist du meiner Tochter zu nahegetreten?“

Ludwig wurde knallrot. „Es ist nicht, wie Ihr denkt. Eure Tochter hat - nun ja, sie hat mich ermuntert, aber ich…“

„Ermuntert?“, Ritter Gerfried lief rot an.

„Du Schwein! Du wolltest mir Gewalt antun!“, schrie Sophie außer sich. Sie wollte sich auf ihn stürzen, doch Robert hielt sie zurück.

„Sie ist ziemlich unbeherrscht, wie Ihr seht“, verteidigte Ludwig sich.

Im selben Moment traf ihn eine schallende Ohrfeige des Ritters. Der Kopf des jungen Knappen flog zur Seite, bevor er zu Boden stürzte.

„Wenn das stimmt, gibt es keine Entschuldigung für dein Verhalten“, stellte Ludwigs Vater fest und sah seinen Sohn drohend an.

„Aber so glaub mir doch, Vater. Ich wollte ihr nichts tun. Ich wollte sie nur erschrecken“, stammelte Ludwig mit anschwellender Lippe.

„Ich glaube, ich muss mich für meinen Sohn entschuldigen.“

„Nein“, entgegnete Ritter Gerfried dem Vater Ludwigs. „Es ist meine Schuld. Ich habe Eurem Sohn das Kämpfen beigebracht. Ich hätte ihm vorher Manieren beibringen sollen.“

„Das werde ich nachholen“, entgegnete Gerold von Weisin zerknirscht. Er kannte seinen Sohn und wusste, dass dieser jedem Weiberrock nachstellte. In seiner Jugend war er selbst nicht anders gewesen.

Doch hier handelte es sich um ein Edelfräulein, noch dazu die Tochter eines befreundeten Ritters. Das konnte er nicht dulden. Er warf noch einen Blick auf Sophie. Dieses Mädchen war wirklich außergewöhnlich schön, besonders in ihrem Zorn. Wer konnte es einem jungen Mann verdenken, wenn er angesichts dieses Weibes den Kopf verlor?

Auch wenn Ludwig eine andere Version von den Geschehnissen im Wald erzählte als Sophie, glaubten die Anwesenden eher dem Mädchen, vielleicht sogar Ludwigs Vater. Doch es gab keine Zeugen und da Sophie nichts passiert war, ließ man die Sache schließlich auf sich beruhen. Niemandem war an einem Skandal gelegen, der womöglich eine Fehde nach sich zog. 

Noch am selben Abend machte sich der Herr von Weisin mit seinem kleinen Gefolge und seinem verletzten Sohn auf den Heimweg. Die Verabschiedung fiel eher kühl aus. Doch Gerold von Weisin versäumte nicht, sich bei seinem Gastgeber für die Ausbildung seines Sohnes zu bedanken. Beide Ritter bedauerten den leidlichen Vorfall während der Jagd.

Nicht nur Sophie und Robert atmeten erleichtert auf, als die kleine Gesellschaft den Hof verließ. Dabei entging Robert nicht der hasserfüllte Blick, den Ludwig seiner Schwester zuwarf, bevor er aus dem Tor ritt.
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In Ermangelung eines Gotteshauses fand die Osterandacht am folgenden Morgen auf dem Rittergut in der kleinen Familienkapelle innerhalb des Gutes statt. Nur die Familie des Gastgebers sowie die geladenen Ritter mit ihren Ehefrauen fanden Platz, während sich alle anderen vor der offenen Tür drängelten.

Robert, der neben seinem Vater kniete, war mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt, die sich nicht um die Auferstehung des Herrn drehten, sondern um das Ereignis während der Jagd. Sophie war einfach zu unvernünftig. Er musste ihr unbedingt einschärfen, nicht mehr allein in der Gegend umher zu schweifen.

Ein Seitenblick auf Sophie zeigte ihm, dass auch sie nicht bei der Sache war. Immer wieder warfen sie und Arno von Barner sich verstohlene Blicke zu.

Robert rollte mit den Augen. Seine Schwester war verliebt, das war nicht zu übersehen. Wenigstens schien ihr Galan ein anständiger Kerl zu sein. Er hatte sie nach ihrem unschönen Erlebnis auf dem Jagdausflug heil zurückgebracht und wenn man ihn nicht zurückgehalten hätte, wäre es Ludwig von Weisin schlecht ergangen. Wut stieg in ihm hoch, als er an den Rüpel dachte, der sich für unwiderstehlich hielt und der seine Schwester belästigt und beleidigt hatte.

Wäre der Widerling nicht verletzt gewesen, hätte er ihn zum Kampf gefordert.

Nach der Andacht, die Robert endlos erschien, wurde ein üppiges Mittagsmahl aufgetischt. Viele der Gäste reisten bereits an diesem Nachmittag ab. Robert musste erst in drei Tagen aufbrechen, um seine Knappenausbildung am Hof des Uritzers fortzusetzen. Aber daran wollte er vorerst nicht denken. Gern wäre er noch ein paar Tage auf dem väterlichen Rittergut geblieben. Mit seinem Schicksal hadernd saß er in seiner Kammer. Er schreckte auf, als sich seine Tür öffnete und Sophie hereinschlüpfte.

„Kann ich mit dir reden?“, fragte sie.

Ihre Stimme klang etwas unsicher, was gar nicht zu dem normalerweise eher vorlauten als schüchternen Mädchen passte.

„Setz dich“, antwortete er und sah sie erwartungsvoll an.

Sophie setzte sich auf einen Schemel, sagte aber zunächst gar nichts. Geduldig wartete Robert ab, bis sie sich gesammelt hatte.

„Was hältst du von ihm?“, platze es plötzlich aus ihr heraus.

„Ludwig ist ein Mistkerl…“

„Ach, der doch nicht. Ich rede von Arno“, entgegnete sie entrüstet, als hätte er das wissen müssen. „Wie findest du ihn?“

Was sie selbst von dem Jüngling hielt, war unschwer zu erraten. Allein der Ausdruck ihrer Augen sagte mehr als tausend Worte. Robert fühlte sich geschmeichelt, von seiner Schwester in dieser intimen Angelegenheit nach seiner Meinung gefragt zu werden, aber auch etwas überfordert. Das Thema war heikel, er kannte sich denkbar wenig in diesen Dingen aus.

Deshalb zuckte er zunächst mit den Schultern. „Arno von Barner ist der Erbe eines nicht unbeträchtlichen Vermögens…“, erwiderte er schließlich vorsichtig. Wenn er jetzt etwas Falsches sagte, musste er wieder mit unberechenbaren Wutausbrüchen und Wurfgeschossen rechnen. Zum Glück stand kein Geschirr auf dem Tisch, der Wasserkrug war außer Sophies Reichweite.

„Das habe ich nicht gefragt“, brauste Sophie auf, „als wenn es darauf ankäme.“

„Ich denke, er ist ein guter Kerl“, beschwichtigte Robert.

„Guter Kerl?“

„Wenn du ihn liebst, ist er es sicher wert.“

Sophie riss die Augen auf. „Ihn lieben?“

„Etwa nicht?“

„Doch, aber - also, ich glaube schon…“, beschämt senkte sie den Blick. „Ist das so offensichtlich?“

„Für mich schon, denn ich kenne dich. Aber ich denke, du hast dir den Richtigen ausgesucht.“

Sophie strahlte ihren Bruder an, als hätte er ihr gerade eine goldene Kette geschenkt.

„Ich glaube, er ist ein anständiger Kerl, dem die ritterlichen Tugenden etwas bedeuten“, legte er nach.

„Ja“, seufzte sie und dachte daran, wie Arno sie nach dem Vorfall während der Jagd beschützend in die Arme genommen hatte und wie er sich auf Ludwig stürzen wollte.

„Ich könnte ihn mir als Schwager gut vorstellen“, sagte Robert, „aber sollte er dich verletzen, bekommt er es mit mir zu tun.“

„Aber woher soll ich denn wissen, ob er mich mag?“, fragte sie resigniert.

„Frag ihn doch. Soviel ich weiß, reisen die Barners erst morgen ab. Du hast also noch einen Tag Zeit.“

„Das traue ich mich nicht. Was, wenn er dann sagt: ‚wie kommst du denn darauf?‘ oder so ähnlich oder wenn er mich einfach auslacht? Ich würde vor Scham im Boden versinken.“

„Wäre ja auch nicht so schlimm, dann gibst du vielleicht endlich Ruhe…“

Sophie boxte ihn in die Seite. „Du bist manchmal so ein Stoffel.“

„Hör mal, Sophie“, sagte Robert versöhnlich. „Wenn ihm wirklich etwas an dir liegt, dann wird er es dir schon sagen.“

„Und wenn er sich nicht traut?“

„Ermutige ihn doch.“

Sophie schaute ihren Bruder an, als hätte er ihr etwas Unmoralisches vorgeschlagen. „Wie meinst du das denn?“

„Stell dich nicht so an, du bist ein Weib, setze deine weiblichen Reize ein, schwing mit den Hüften, mach ihm schöne Augen und so…“

„Das hat Hanna auch gesagt. Ich soll ihm schöne Augen machen - aber wie das geht, hat sie nicht gesagt.“

„Naja, Hannas Augen sind ja auch schon ganz schön faltig…“

Sophie kicherte.

„Anna sagt, wenn er mich mag, bekommt er weiche Knie, sobald er mich sieht. Wenn er mich anspricht und dabei zu selbstbewusst auftritt, meint er es nicht ernst, sondern spielt mir nur etwas vor.“

„Na wenn du schon alles weißt, warum fragst du mich dann noch?“

„Stimmt das denn?“

„Wird schon was dran sein.“ Robert zuckte mit den Schultern. „Ich habe bisher noch nie weiche Knie bekommen, wenn ich ein Mädchen sah, das mir gefiel - höchstens einen harten…aua!“

Robert hatte sich wieder einen Knuff in die Rippen eingefangen.

„Ich gönne dir alles Glück der Welt, Sophie“, sagte er ernst. „Wenn du willst, arrangiere ich ein zufälliges Treffen.“

„Das würdest du tun?“

„Ich könnte ihn unter einem Vorwand in den Stall locken, damit ihr euch ungestört unterhalten könnt“, bot er an, „die Stallburschen schicke ich vorher weg.“

„Du bist der beste Bruder der Welt.“ Sophie umarmte ihn stürmisch, als hätte er gerade die Heirat mit ihrem Traumprinzen organisiert. Dann rauschte sie wieder hinaus und hinterließ einen verblüfften Robert.

Seine Schwester war glücklich, er freute sich für sie. Er hoffte nur, Arno von Barner würde ebenso empfinden. Ob daraus eine ernsthafte Beziehung wurde, stand auf einem anderen Blatt. Wer wusste schon, was Vater für seine Tochter plante. Schließlich hing das auch noch von Arnos Vater ab. Eine Liebeshochzeit war in ihren Kreisen so selten wie ein vierblättriges Kleeblatt.

Aber darüber wollte er jetzt nicht nachdenken. Er ging hinüber zum frisch reparierten Stall, wo er den Stallburschen einschärfte, sich für eine Zeitlang nicht blicken zu lassen. Ohne Fragen zu stellen, legten die beiden Söhne des Stallmeisters ihre Heugabeln beiseite und verschwanden.

Als er den Stall verließ, schlenderte Sophie bereits auf ihn zu. Dabei schwang sie die Hüften etwas übertrieben. Er musste lachen.

„Was?“, fragte sie ihn, als sie ihn erreichte.

„Pass auf, dass du dir die Gelenke nicht auskugelst“, gab er zurück und wich geschickt einem weiteren Seitenhieb ihrer zierlichen Faust aus.

Jetzt musste er nur noch Arno finden. Robert brauchte nicht lange zu suchen. Als er die Halle im Wohnhaus betrat, kam ihm der junge Knappe schon entgegen. Die beiden nickten sich grüßend zu.

„Du solltest mal nach deinem Ross schauen“, sagte Robert beiläufig, „ich glaube, das Eisen am linken Hinterlauf ist locker.“

„Tatsächlich?“, fragte Arno und sah ihn skeptisch an.

„Ganz sicher“, bekräftigte Robert und zwinkerte dem jungen Mann zu. Verblüfft schaute dieser ihm nach, wandte sich dann aber in Richtung Stall.

Roberts Neugier trieb ihn zurück auf den Hof. Er folgte Arno in sicherem Abstand, näherte sich der angelehnten Stalltür und lugte vorsichtig hindurch. Dabei redete er sich ein, nur sicher gehen zu wollen, dass der Knappe Sophie nicht zu nahe trat, wenn er ihr allein begegnete.

Im Stall war es dunkler als auf dem Hof, so dass er kaum etwas erkennen konnte. Auch Arno bemerkte Sophie nicht sofort, sondern ging zur Box seines Kaltblüters.

Es raschelte.

„Sophie?“, hörte er Arno ausrufen. Es klang freudig überrascht.

„Ach du bist es, Arno“, tat sie arglos. „Ich wollte nur noch einmal nach meiner Stute sehen. Ich habe ihr heute sehr viel zugemutet.“

„Ja, ich…“, setzte Arno an und schien den Faden zu verlieren, „…ich, äh, wollte auch nach meinem Ross sehen. Robert sagt, ein Huf wäre lose.“

„Soso, sagt er das? Dann solltest du mal nachschauen.“

„Scheint alles in Ordnung zu sein“, stellte er nach kurzer Zeit fest.

„Umso besser“, bemerkte Sophie.

Wieder entstand eine kleine Pause. Doch bevor die Stille peinlich wurde, ergriff sie die Initiative. „Ich wollte mich noch bei dir bedanken.“

„Wofür?“

„Dafür, dass du für mich da warst und mich zurückgebracht hast und so...“ 

„Sophie - äh ich meine - ich wollte…“ Er brach ab, suchte nach Worten. „Ich hätte dich nicht aus den Augen lassen sollen, aber du warst einfach zu schnell für meinen Argus. Er ist nicht mehr der Jüngste.“

„Das - äh - war ziemlich dumm von mir“, erwiderte Sophie schuldbewusst und biss sich auf die Lippen.

Wieder entstand eine kleine Pause. Arno wusste nicht, was er sagen sollte. Er tat, als müsse er etwas aus der Mähne seines Tieres entfernen.

Hinter Arnos Rücken machte Robert Grimassen. Er amüsierte sich köstlich. Sophies Augen verengten sich zu Schlitzen und sprühten Funken. Sie machte eine energische, wedelnde Handbewegung in seine Richtung.

Prustend wandte er sich ab. Es war besser, wenn er sich jetzt zurückzog, bevor Sophie noch auf die Idee kam, mit Pferdeäpfeln nach ihm zu werfen.

„Sophie, ich - also - ich meine - wenn du willst…“

Arno war tatsächlich nicht nur ins Stottern geraten, sondern lief jetzt rot an. Sophie musste sich ein Kichern verkneifen. Doch wenn sie jetzt loslachte, würde er das sicher falsch verstehen und zutiefst beleidigt sein. Also sah sie Arno so ernst an, wie es ihr möglich war und nickte ihm aufmunternd zu. „Ja?“

„Also, ich wollte dich fragen, ob - also, ob wir - ob du vielleicht heute Abend mit mir ausreiten…“, er brach ab, weil er sah, dass Sophie sich nur schwer die aufsteigende Heiterkeit verkneifen konnte. Der Knappe senkte enttäuscht den Kopf und wollte sich abwenden.

Sophie hätte sich ohrfeigen mögen. „Aber natürlich“, sprudelte es aus ihr heraus, „ich würde sehr gern mit dir ausreiten. Treffen wir uns nach dem Abendmahl hier im Hof?“

„Wirklich?“, fragte er skeptisch.

„Ja, Arno, sehr gern sogar“, sagte Sophie. Sie senkte züchtig den Blick, bevor sie ihm einen kecken Augenaufschlag zuwarf. „Aber dieses Mal reite ich nicht davon.“

Der junge Mann strahlte wie ein beschenktes Kind. „Dann bis - äh - heute Abend“, brachte er heraus.

„Bis heute Abend“, erwiderte sie, reckte sich kurz und gab dem verdutzten Jüngling einen flüchtigen Kuss auf die Lippen. Dann verschwand sie wieselflink aus dem Stall.

Robert sah sie über den Hof laufen. Ihr Gesicht strahlte und er begann langsam, sich Sorgen um seine Schwester zu machen. Er kannte Sophie. Wenn sie sich etwas in den Kopf setzte, pfiff sie auf alle Etikette und konnte stur wie ein Ochse sein. Das hatte sie von ihrem Vater. Hoffentlich ging das gut.

Kurz darauf verließ auch Arno den Stall. Der junge Knappe grinste dümmlich vor sich hin und stolzierte hoch aufgerichtet davon wie ein Geck.

Robert konnte nur mit dem Kopf schütteln. Es war immer wieder erschreckend, wie ein Weiberrock aus einem Mann einen Narren machen konnte. Das würde er wohl nie begreifen.
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Danija wollte gerade die Truhe wieder schließen, als die Tür der Hütte geräuschvoll aufflog. Erschrocken fuhr das Mädchen herum, ihr Herzschlag setzte einen Augenblick aus.

Breitbeinig stand Raban in der Tür. Mit einem Blick erfasste er die Situation. Er stieß einen Fluch aus und stapfte mit großen Schritten auf das vor Schreck erstarrte Mädchen zu. Mit einem lauten Knall schlug er die Truhe zu.

Danija erwachte aus ihrer Starre. So schnell sie konnte rannte sie auf die noch immer offen stehende Tür zu. Vor Angst spürte sie keine Schmerzen in ihren wunden Füßen. Hinter sich hörte sie die Schritte Rabans, doch sie schaute sich nicht um und rannte einfach über die feuchte Wiese in den Wald hinein.

Es dämmerte schon. Die einbrechende Dunkelheit half ihr, sich im dichten Unterholz zu verbergen. Raban stapfte an ihr vorbei. Als sie ihn nicht mehr hörte, rannte sie in die entgegengesetzte Richtung davon. 

Erst als sie sicher war, nicht mehr verfolgt zu werden, gönnte sie sich eine kleine Pause. Ihr Herz raste und sie keuchte vom schnellen Lauf. Ihre Füße, die sie in ihrer Angst völlig ignoriert hatte, schmerzten jetzt umso heftiger. Der Verband vom rechten Fuß hatte sich gelockert und die Wunde blutete wieder.

Zu allem Überfluss begann es jetzt auch noch zu regnen. Verzweifelt suchte das Mädchen unter einem Baum Unterschlupf. Das dichte Blätterdach hielt den Regen ab, doch mit der einbrechenden Nacht wurde es empfindlich kalt. Sie kauerte sich zusammen und schlang die Arme um die angezogenen Beine, um sich etwas zu wärmen.

Völlig verzweifelt haderte sie mit ihrem Schicksal. Nach ihrer Flucht hatte sie geglaubt, bei einem guten Menschen untergekommen zu sein. Doch sie hatte sich geirrt. Die Götter waren ungerecht. Unwillkürlich umklammerte sie das Amulett an ihrem Hals. Warum ließ Svantevit sie im Stich?

Trotz Schmerzen und Kälte schlief sie vor Erschöpfung ein. Doch irgendwann in der Nacht weckte sie ein unheimliches Geräusch. Es war das Geheul von Wölfen, die ganz in der Nähe zu sein schienen.

Danija wollte sich aufraffen, aber ihr rechter Fuß versagte ihr den Dienst. Wimmernd sank sie wieder in sich zusammen. Zitternd vor Angst und vor Kälte hockte sie an ihrem Baum und starrte in die Dunkelheit. Schließlich nickte sie wieder ein und fiel in einen unruhigen Schlaf.

Von entsetzlichem Durst geplagt erwachte das Mädchen erneut und wunderte sich darüber, wie hoch die Sonne bereits stand. Sie musste lange geschlafen haben. Jetzt, im hellen Licht der Sonne, sah der Wald nicht mehr so unheimlich aus wie in der Nacht. Wenn ihre Sinne sie nicht täuschten, hörte sie sogar Wasser plätschern. Ganz in der Nähe musste sich ein Bach befinden. Vielleicht war es derselbe Bach, der an der Hütte vorbeifloss.

Auf allen Vieren kroch sie auf das Geräusch zu, bis sie endlich das Bachbett erreichte. Gierig trank sie ein paar Schlucke und fühlte sich gleich etwas besser.

Die Wölfe hatten sie nicht gefressen. Ihr Vater hatte recht behalten, das Amulett des Svantevit beschützte sie. Bei dem Gedanken an ihre Eltern liefen ihr wieder Tränen über die Wangen.

Trost suchend griff sie wieder nach dem kupfernen Amulett, holte es hervor und betrachtete es eine Weile. Hatte Svantevit auch sie verlassen, wie er die Lagerbewohner im Stich ließ, als die Soldaten kamen? Das konnte sie nicht glauben. Schließlich hatte er ihr zur Flucht verholfen. Sie musste nur zuversichtlich sein, dann würde er ihr auch weiterhin helfen. Stumm hielt sie Zwiesprache mit dem Gott, wie sie es von ihrem Vater lernte. 

Ihr Blick fiel auf einen Ast, der nicht weit von ihr auf dem Waldboden lag und der ihr als Krücke dienen konnte. Mit großer Kraftanstrengung schaffte sie es, aufzustehen und zu dem Ast zu humpeln. Da sie nicht wusste, wohin sie gehen sollte, folgte sie einfach dem Bach, der sich durch den dichten Wald schlängelte. Die langen Grashalme überwucherten ihn teilweise, so dass er kaum zu sehen war. Noch bevor die Sonne im Zenit stand, verließen sie die Kräfte. Jetzt schmerzte auch wieder der linke Fuß, während der rechte immer mehr anschwoll. Erschöpft ließ sie sich auf den Waldboden sinken.

Wieder trank sie das köstliche Nass und kühlte auch ihre Füße im klaren Wasser. Das milderte ein wenig den Schmerz, doch jetzt machte sich langsam ihr Magen bemerkbar, der nach Nahrung verlangte.

Immer weiter folgte Danija dem Bach. So musste sie wenigstens nicht verdursten. Irgendwann würde sie sicher auf eine Siedlung oder ein Dorf stoßen, denn Menschen siedelten sich immer dort an, wo es Wasser gab. An diese Hoffnung klammerte sie sich.

Am Abend suchte sie sich wieder eine möglichst geschützte Stelle unter einem Baum und kauerte sich fröstelnd zusammen. Die nächtlichen Geräusche des Waldes ließen sie lange nicht einschlafen. Ihrem feinen Gehör entging nicht das kleinste Rascheln im Gehölz. Ein Käuzchen rief, in der Ferne heulte wieder ein Wolf, dem ein anderer antwortete. Doch die Tiere waren weit entfernt.

Bald siegte ihre Erschöpfung und sie schlief endlich ein. Mitten in der Nacht schreckte sie hoch und sah sich gehetzt um. Ihr war plötzlich schrecklich heiß. Am liebsten hätte sie ihr Kleid ausgezogen und sich in den Bach gelegt, um sich abzukühlen. Doch sie fühlte sich so schwach, dass sie sich kaum rühren konnte. Ihr rechter Fuß schmerzte höllisch und pochte.

Nach einiger Zeit begann sie so schrecklich zu frieren, dass sie zitterte und ihre Zähne klapperten. Sie wusste nicht, ob sie träumte oder wachte, als sie vor sich eine weibliche Gestalt auftauchen sah. Obwohl sie nur die Umrisse erkennen konnte, wusste sie doch, wie außergewöhnlich schön die Frau war, deren Haar im Wind wehte.

„Mutter?“, flüsterte sie heiser. Ihr Mund war so trocken, als wäre sie am Verdursten. Die Frauengestalt kam auf sie zugeschwebt und jetzt konnte sie die Gesichtszüge erkennen. Es war nicht ihre Mutter, aber sie war ihr sehr ähnlich. Eine Vila, schoss es dem Mädchen durch den Kopf. Sie hatte schon viel über diese Fabelwesen gehört, aber noch nie eine gesehen. Ihr Vater hatte ihr manchmal von seiner Vila erzählt, die ihm schon mehrmals begegnet war. Danija wollte nach der Vila greifen, doch sie konnte sich nicht bewegen.

Langsam löste sich die Erscheinung auf. Zurück blieb ein kleiner Vogel, der immer größer wurde, bis er sich schließlich in einen großen Raben verwandelte. Er kam auf sie zu, setzte sich genau vor sie, legte den Kopf schief und musterte sie aufmerksam aus seinen kleinen Knopfaugen.

Plötzlich breitete er seine Flügel aus, die immer größer wurden und sie schließlich umschlangen. Merkwürdiger Weise spürte sie keine Angst. Der Rabe hob sie empor in die Luft, dann trug er sie davon. Doch sie fürchtete sich nicht vor ihm, sondern fühlte sich seltsam geborgen in seinen Schwingen. Wohlige Wärme umgab sie, dann wurde es dunkel um sie. Sie konnte nichts mehr sehen, fühlte auch keinen Schmerz mehr und fiel in einen traumlosen Schlaf.

Danija wusste nicht, wie lange sie geschlafen hatte und wo sie sich befand. Langsam kamen ihre Sinne zurück. Sie erinnerte sich an den Raben, der sie mitgenommen hatte und versuchte, die Augen zu öffnen.

„Da bist du ja endlich wieder“, hörte sie eine dunkle Stimme und sah sich verwirrt um. Sie brauchte eine Weile, bis ihre Augen sich an das schwache Licht einer einzelnen Kerze gewöhnt hatten, die zwei Schritte von ihr entfernt auf einem Tisch stand.

Danija wusste nicht, wo sie war, doch als ihr jemand eine Schale an die Lippen hielt, trank sie gierig die bitter schmeckende Flüssigkeit.

„Ich dachte schon, ich hätte dich verloren.“

Jetzt erkannte sie die Stimme und schrak zusammen.

„Keine Angst, Mädchen“, brummte Raban, „ich tu dir doch nichts.“

Danija wich bis in die hinterste Ecke der Bettstatt zurück und starrte den zotteligen Mann ängstlich an. Raban rückte mit seinem Schemel ein Stück zurück. Dabei murmelte er etwas Unverständliches in seinen dichten Bart, wie es seine Art war.

„Hör zu“, sagte er beruhigend, „was du dort in der Kiste gesehen hast, also, ich meine…“

Raban brach ab und suchte nach Worten. „Es ist nicht so, wie du denkst, ich habe schon vor langer Zeit - ach, was soll‘s.“ Mit diesen Worten packte er die braune Kutte und warf sie entschlossen in das Herdfeuer. Das Zingulum folgte. 

Eine Weile starrte Raban stumm in die Flammen und sah zu, wie die Flammen das Mönchsgewand gierig verschlangen.

„Ich weiß selbst nicht, warum ich das aufgehoben habe“, sagte er leise, wie zu sich selbst. „Es stammt aus einem früheren Leben, einem Leben, mit dem ich lange abgeschlossen habe. Es hat keine Bedeutung mehr für mich.“

Das Mädchen sah ihn stumm an. Doch jetzt zeigte es keine Angst mehr, wie er beruhigt feststellte. 

„Du bist keine Christin, nicht wahr?“, fragte er, ohne eine Antwort zu erwarten.

Sie schüttelte den Kopf.

„Natürlich nicht. Eine Christin würde wohl kaum das Antlitz einer slawischen Gottheit mit sich herumtragen. Krunoslaw meinte, es müsse sich um Svantevit handeln, der Gott mit den vier Gesichtern, als ich ihm von deinem Amulett erzählte. Aber er kannte dich nicht. Niemand in seinem Dorf wusste etwas von einem kleinen, entlaufenen Mädchen und niemand hatte von einem Überfall auf ein Dorf in der Nähe gehört. Svantevit ist der Hauptgott der Ranen, soviel ich weiß. Kommst du von der Insel Rujana?“

Sie gab keine Antwort und sah ihn nur ängstlich an.

„Bist du vielleicht mit Händlern gereist, die von Wegelagerern überfallen wurden?“

Langsam schüttelte sie den Kopf.

„Ist ja auch egal“, sagte Raban. „Jedenfalls bist du hier in Sicherheit. Auch ich würde mich nicht mehr als Christ bezeichnen. Ich habe meinen Glauben an Gott schon vor langer Zeit verloren. Es spricht vieles dafür, dass es viele Götter gibt, die sich nicht immer miteinander vertragen. Das würde jedenfalls vieles erklären.“

Erleichtert bemerkte er, dass sie sich langsam entspannte. „Trink noch einen Schluck, das senkt das Fieber.“ Er hielt ihr wieder die Schale hin und sie trank gehorsam.

„Die Christen sagen: Gottes Wege sind unergründlich, wenn sie keinen Sinn in dem sehen können, was geschieht“, sprach er einfach weiter, um ihr Vertrauen zu gewinnen. „Dabei gibt es vielleicht eine viel einfachere Erklärung: Die Götter sind sich nicht einig, die einen wollen dies, die anderen das und wir Menschen sind ihren Launen ausgeliefert. Aber wie auch immer. Jedenfalls brauchst du keine Angst vor mir zu haben. Werde erst einmal wieder gesund, dann sehen wir weiter.“

Danija wollte ihm nur allzu gern glauben, denn wenn er ihr etwas antun wollte, hätte er das längst getan.

„Du musst dich jetzt ausruhen“, sagte Raban fürsorglich, was bei diesem stämmigen, zotteligen Mann beinahe komisch klang. „Und du musst viel trinken. Als ich dich fand, hattest du hohes Fieber und warst unterkühlt. Das war vor drei Tagen. Doch jetzt wirst du wieder ganz gesund, das verspreche ich dir. Die Entzündung in deinem rechten Fuß geht bereits zurück.“

Danija nickte und trank noch einmal aus der Schale. Ihr Fuß war dick verbunden. Die Wunde pochte, doch die Schmerzen waren zu ertragen.

„Versprich mir, dass du nie wieder davonläufst“, sagte Raban und strich ihr mit seiner riesigen Pranke vorsichtig über den Kopf. „Und jetzt schlaf dich schön gesund, Danuschka.“

Danuschka, so hatte sie manchmal ihre Mutter genannt. Das Mädchen fasste Vertrauen zu dem vierschrötigen Mann, denn sie spürte, dass er ein guter Mann war und sich unter seiner rauen Schale ein weicher Kern befand. Sie kam gar nicht auf die Idee, sich darüber zu wundern, woher er ihren Namen kannte.

Plötzlich verstand sie selbst nicht mehr so recht, warum sie fortgelaufen war. Dann fiel es ihr wieder ein: Das verhasste Priestergewand war es gewesen, was sie so verstört und geängstigt hatte. Doch dieses war jetzt verbrannt, alles war gut, sie musste keine Angst mehr haben.

Ein wohliges Gefühl der Geborgenheit überkam das Mädchen, denn in diesem Haus war sie willkommen. Sie streckte sich wieder unter der dicken Decke aus. Die wohlige Wärme tat ihr gut und machte sie schläfrig. Raban ist doch ein guter Mann, dachte sie, dann schlief sie ein.

Im Traum wurde das Mädchen von dämonenähnlichen Wesen verfolgt, doch dann tauchte ein Rabe auf und vertrieb die bösen Geister. Der Rabe wuchs, wurde immer größer und nahm eine menschliche Gestalt an. Als sie die Augen aufschlug, saß Raban vor ihr. Er war auf seinem Schemel zusammengesunken und schnarchte vor sich hin.

Dieses Geräusch erinnerte sie an ihren Vater und sie fühlte sich so geborgen, wie sie es bisher nur in ihrer elterlichen Hütte erfahren hatte. Sie befand sich in einem stabilen Heim, das jedem Wetter standhielt, bei einem starken Mann, der sich um sie kümmerte, als wäre sie seine eigene Tochter und sie musste weder Hunger noch Durst leiden.

Bei allem Unglück, das ihr widerfahren war, musste sie sich dennoch glücklich schätzen, ausgerechnet hier gelandet zu sein. Die Götter hatten sie geleitet. Sie umfasste das Amulett ihres Vaters und dankte Svantevit im Stillen, ihr den rechten Weg gewiesen zu haben.

Vorsichtig schob sie die Decke zur Seite und versuchte aufzustehen. Es ging gut, obwohl sie sich ziemlich schwach fühlte. Ihr dick verbundener Fuß schmerzte kaum noch, wie sie erfreut feststellte. Doch sie konnte ihn noch nicht voll belasten und stütze sich am Tisch ab, um humpelnd zum Herd zu gelangen.

Es musste mitten der Nacht sein. Danija legte einige Scheite nach, um das Herdfeuer wieder anzufachen. Dann spähte sie in den Kessel über dem Herd. Die Suppe darin war kalt. Da sie aber großen Hunger verspürte, fischte sie sich trotzdem ein paar helle Fleischstückchen heraus, die wundervoll schmeckten.

„Lässt du mir noch etwas übrig?“, tönte plötzlich die tiefe Stimme Rabans hinter ihr und das Mädchen fuhr erschrocken herum.

„Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken. Du kannst essen, so viel du willst“, beschwichtigte der Hausherr und stand von seinem Schemel auf. „Ich glaube, warm schmeckt das Rebhuhn besser.“

Danija senkte beschämt den Blick.

„Hör zu, Danija, du musst dich für nichts schämen. Da du offenbar dein Heim verloren hast, bist du jetzt hier zu Hause - wenn du das willst - und alles was mir gehört, gehört auch dir. Du heißt doch Danija?“

Sie nickte.

„Du hattest diesen Fetzen Pergament in deinem Beutel, auf dem dieser Name stand“, erklärte er und holte das von Sophie beschriebene Pergamentstück hervor, welches sie fast schon vergessen hatte.

Als sie ihn erstaunt ansah, fuhr er fort: „Du wunderst dich, dass ich lesen kann? Das ist das Gute an meiner unrühmlichen Vergangenheit. Hast du das geschrieben? Kannst du etwa lesen und schreiben?“

Das Mädchen schüttelte mit dem Kopf.

„Das hätte mich auch sehr gewundert. Möchtest du es vielleicht lernen?“

Danija sah ihn mit großen Augen an. Machte Raban einen Scherz mit ihr? Sie sollte lernen, diese magischen Zeichen zu deuten und wohlmöglich selbst zu malen? Nicht einmal ihr Vater konnte lesen und der war der klügste Mensch, den sie kannte. Er hatte ihr einmal davon erzählt, dass die christlichen Mönche die Kunst des Schreibens verstanden, indem sie Worte als magische Zeichen, die man Schrift nannte, auf Pergament oder Leder aufzeichneten. Jeder Schriftkundige konnte diese Zeichen deuten und sie wieder zu Worten formen, das nannte man dann lesen.

Raban sah nicht so aus, als würde er scherzen. „Wenn du willst, zeige ich es dir. Es ist nicht so schwer, wie man glaubt, wenn man es nicht kann“, sagte er. „Ich habe es schon als Kind im Kloster gelernt.“

Noch immer blickte das Mädchen skeptisch. Doch ihre Neugierde war geweckt.

„Aber jetzt ist die Suppe heiß“, beendete Raban das Thema vorläufig. „Wir schlagen uns erst einmal die Bäuche voll. Ich werde heute wohl nicht auf die Jagd gehen, wir haben genügend Vorräte und es regnet schon wieder - ein scheußliches Wetter.“

Raban wollte das Mädchen jetzt nicht allein lassen, wo sie sich gerade einigermaßen erholt hatte. Er machte sich am Herd zu schaffen. Aus Krunoslaws Dorf hatte er neben anderen nützlichen Dingen auch mehrere Schalen, Teller und Becher mitgebracht. Er füllte zwei Teller mit der dampfenden Suppe, die er auf den Tisch stellte. Danija setzte sich zu ihm, obwohl sie sich sehr schwach fühlte.

Drei lange Tage und Nächte glühte ihr schmächtiger Körper im Fieber. Er hatte an ihrem Bett gesessen, ihr die Stirn gekühlt und Tee eingeflößt. Jetzt fühlte er sich unendlich erleichtert, aber auch völlig erschöpft. Nach dem Essen und einem Becher Met sackte sein schwerer Kopf auf den Tisch.

Seine Glieder schmerzten, als Raban erwachte. Erstaunt stellte er fest, dass sein Kopf auf einem weichen Kaninchenfell lag. Im Herd prasselte ein lustiges Feuer und die benutzten Holzteller standen wieder sauber auf dem Regal. Das Mädchen Danija saß ihm gegenüber und lächelte ihn an. 

Ein längst verloren geglaubtes Gefühl durchströmte den hartgesottenen Mann. Er spürte eine tiefe Zuneigung zu diesem Kind, das er doch gar nicht kannte. Sah er in ihr die Tochter, die er nie haben durfte? Sie wäre jetzt etwa in ihrem Alter gewesen. Doch Gott hatte sie zu sich genommen, zusammen mit der geliebten Frau, in dessen Leib sie heranwuchs. Oder wäre es ein Sohn geworden?

Es spielte keine Rolle mehr. Er hatte seine große Liebe verloren, bevor er sich zu ihr bekennen und sie zur Ehefrau nehmen konnte. Doch das war lange her. Es gehörte zu einem anderen Leben.

Um die Kleine nicht zu erschrecken, unterdrückte er den Drang, sie einfach in den Arm zu nehmen und an sich zu drücken.

Verstohlen rieb er sich eine Träne aus dem Augenwinkel und schalt sich einen gefühlsduseligen Weichling. Aus Gewohnheit brummelte er wieder einige Worte in seiner Heimatsprache vor sich hin. „…hast du sie mir geschickt?“, fragte er kaum verständlich, „…mich zu quälen, Gott, damit ich nicht vergessen…oder meinem Leben wieder einen Sinn…egal…werde sie…eigene Tochter…mein Leben für sie geben…“

Plötzlich stutzte er, als ihm auffiel, dass Danija ihn aufmerksam und mit gerunzelter Stirn beobachtete.

„Entschuldige, das ist so eine Angewohnheit von mir“, sagte er. „Ich halte manchmal Zwiesprache mit…äh…mir selbst.“

Er war völlig überrumpelt, als das Mädchen aufstand, zu ihm humpelte und ihre dünnen Arme um ihn schlang. Dann begann sie zu weinen. Raban streichelte ihr mit seiner Pranke vorsichtig über die Haare.

„Hast du…verstehst du etwa meine Sprache?“, fragte er dann auf deutsch.

Sie nickte an seiner Brust.

„Du kennst die deutsche Sprache?“, vergewisserte er sich noch einmal ungläubig.

Wieder nickte sie.

„Dann weißt du auch, dass ich Zwiesprache mit Gott halte, nicht mit mir selbst?“

Erneut ein Nicken.

„Das ist vielleicht schwer zu verstehen, denn ich habe den Glauben an Gott verloren. Trotzdem spreche ich mit ihm. Er hat mir alles genommen, was mir lieb und teuer war. Aber er hat auch dich zu mir geführt - oder vielleicht waren das auch deine Götter - wer weiß das schon?“

Er sah das Mädchen an, das ihn noch immer mit großen Augen musterte. „Langweile ich dich?“

Entschieden schüttelte sie den Kopf.

„Unsere Unterhaltung ist leider ein wenig einseitig, das ist sehr schade“, sagte Raban bedauernd. Dann kam ihm plötzlich eine Idee. „Wenn du schreiben lernst, können wir uns sogar verständigen. Willst du das?“

Danija nickte, zuckte aber gleichzeitig mit den Schultern. Sie konnte sich nicht recht vorstellen, wie das gehen sollte. Aber sie war neugierig geworden. Wenn christliche Mönche das konnten, warum sollte sie das nicht auch lernen können? Sie dachte an die vornehme Dame in dem Rittergut. Auch sie konnte schreiben. Ihr verdankte sie, dass Raban ihren Namen kannte.

Von diesem Tag an lernte Danija jeden Tag einen Buchstaben, den sie so lange immer wieder schrieb, bis Raban zufrieden war. Sie nutzte dazu ein Stück Kohle und mangels Pergaments musste der Tisch herhalten.

Praktischerweise konnte man den Tisch leicht wieder reinigen und neu beschreiben. Danija war unendlich stolz, als sie durch Aneinanderreihung verschiedener Buchstaben ihr erstes Wort schreiben konnte. „Danija“, stand auf dem Tisch. Sie verglich ihr Werk mit den Zeichen auf dem Pergamentfetzen und stellte fest, wie ungelenk ihre Handschrift wirkte im Gegensatz zu den von der Dame Sophie gezeichneten Buchstaben.

Es brauchte wohl eine Menge Übung, so schön schreiben zu können. Doch jetzt konnte sie die Buchstaben auf dem Pergament tatsächlich deuten. Sie konnte ihren Namen lesen. Sie hatte eine neue Welt entdeckt und lernte jetzt noch eifriger als zuvor.

Raban war mehr als zufrieden mit seiner Schülerin. Immer, wenn er von der Jagd zurückkam, war der Tisch und manchmal auch der Schemel vollkommen mit Schriftzeichen und bald auch schon mit Wörtern bedeckt.

Danija war überglücklich, wenn Raban ihre geschriebenen Wörter entziffern konnte. Jeden Abend verbrachten die beiden damit, das Geschriebene zu korrigieren und zu üben. Erst dann nahmen sie zusammen das Abendmahl ein.

Nach ein paar Wochen war Danija so weit, sich mittels ihrer neuen Kunst mitteilen zu können. Manchmal fand Raban am Abend eine schriftliche Frage vor, die er dann beantwortete. So begannen die beiden miteinander zu kommunizieren.

Irgendwann ging Danija dazu über, die Buchstaben mit den Händen zu formen, so dass sie sich auch ohne zu Schreiben mitteilen konnte. Raban war begeistert und tat es ihr nach. Stundenlang unterhielten sie sich auf diese Weise, wodurch sie sich immer mehr kennenlernten.

So erfuhr Raban, woher das Mädchen kam. Er hatte von den Geächteten im Moor gehört, auch von ihrem Untergang. Doch bisher hatte er das für ein Gerücht gehalten.

Danija erfuhr ihrerseits von Rabans wechselhaftem Leben. Er war ein Ritter, bevor er ins Kloster ging. Doch dann fand er seine große Liebe, eine Frau, die er nie heiraten durfte, da er ein Mönch und sie eine Nonne war. Sie wollten fliehen, aber man verfolgte sie unbarmherzig, bis man sie schließlich stellte. Sie wurde erschlagen, als sie sich wehrte. In diesem Moment wurde er wieder zum Kämpfer. Er entriss dem Anführer sein Schwert und metzelte gnadenlos die Verfolger nieder, die mit dieser Gegenwehr seitens eines Mönches nicht rechneten. Den Anführer köpfte er mit dessen eigenem Schwert. Dann ging er in die Wälder und wurde zu Raban, dem Raben.

Danija verstand nicht, warum er fliehen musste. Warum sollte ein christlicher Mönch nicht heiraten? Den slawischen Priestern war das nicht verboten.

Manchmal war Raban mehrere Tage unterwegs. Er besuchte einige Dörfer und tauschte Felle gegen Nahrungsmittel, die er in einem großen Sack oder in einer selbst gebauten Rutsche in die Wildnis bis zu seiner Hütte schleppte. Diese Nahrungsmittel mussten dann oft Monate lang reichen.

Danija gewöhnte sich daran, allein zu sein und nutzte die Zeit, um die Gegend zu erkunden. Viele Stunden verbrachte sie im dichten Wald, sammelte Beeren, Kräuter oder Pilze und lauschte den Stimmen der Tiere. Der Wald war ihr vertraut und sie fühlte sich bald heimisch. Auch hier war das Gelände teilweise sumpfig, aber nicht so tückisch wie in der Gegend, in der sie aufgewachsen war.

Wie sie es immer getan hatte, brachte sie auch hier den Wald- und Moorgeistern kleine Opfergaben. Stets gab sie ihnen einen Teil der gesammelten Waldfrüchte.

Je öfter sie sich im Wald aufhielt, desto bewusster wurde ihr, wie ihr Gehör sich schärfte. Bald konnte sie auch weit entfernte Geräusche unterscheiden und den entsprechenden Waldtieren zuordnen.

Irgendwann bastelte Raban ihr eine Schleuder und lehrte sie, damit umzugehen. Es war einfach, einen Stein einzulegen und die Lederbänder immer schneller über dem Kopf zu drehen.

Die Kunst bestand darin, im richtigen Moment loszulassen und den Stein nach vorn schnellen zu lassen. Auch war es wichtig, möglichst runde, gleich große Steine zu finden.

Doch das Mädchen war hartnäckig und nach anfänglichen Schwierigkeiten stellte sie sich immer geschickter an.

Raban war voll des Lobes, als sie ihm eines Tages ein selbst erlegtes Eichhörnchen präsentierte.
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Der Junge kauerte mit angezogenen Knien auf dem Hügel unweit des Dorfes und brütete vor sich hin. Hierher zog er sich oft zurück, wenn er nachdenken wollte oder wenn er sich wie heute, ungerecht behandelt fühlte.

Die Sonne stand schon tief und bald würde die Dämmerung hereinbrechen. Langsam wurde es kühl, Schneeflocken tanzten vom Himmel und Robert begann zu frösteln. Aber noch war er nicht bereit, sich auf den Rückweg zu machen.

Sein Vater hatte kein Recht, ihn so zu demütigen. Vor den Augen seiner Geschwister hatte er ihn gemaßregelt und ihn sogar geohrfeigt. Doch das wäre alles nicht so schlimm gewesen, wenn sein Bruder Heinrich nicht hinterher zu ihm gekommen wäre, um ihn zu trösten. Er hatte sich vor dem Jüngeren geschämt, für den er immer der große Held war, dem Heinrich nacheiferte.

Er hatte doch nur der herrischen Großmagd des Ritterguts einen Streich spielen wollen. Hanna kommandierte die Mägde herum wie ein militärischer Ausbilder die ihm anvertrauten Knappen. Dabei ließ sie sich von niemandem etwas sagen, außer natürlich vom Herrn des Guts. Kaum war sein Vater in der Nähe, verwandelte sich der Feuer spuckende Drachen in ein schnurrendes Kätzchen.

Doch ihn, den jungen Herrn, hatte sie aus der Küche getrieben, als sie ihn dabei erwischte, ein paar Leckereien zu stibitzen. Die gutmütige Köchin ließ dem immer hungrigen Jungen gern mal eine kleine Portion zwischendurch zukommen, doch Hanna dufte das nicht wissen.

Aber diese Schmach, von der Großmagd hinausgejagt worden zu sein, konnte er sich nicht gefallen lassen. Bei seinem Vater durfte er sich natürlich nicht beschweren, denn der hätte ihn nur ausgelacht.

Deshalb wollte er der Magd Hanna einen Denkzettel verpassen, der sie ein wenig Demut lehren sollte.  

Sein Vater hatte ihn kindisch genannt und einen unreifen Knaben gescholten. Dabei war er bereits sechzehn Jahre alt und zudem größer und stärker als die meisten seiner Altersgenossen.

Das Schlimmste jedoch war, dass er seinem Vater insgeheim recht geben musste. Der Streich war wirklich kindisch und eines Knappen nicht würdig. Aber es fiel ihm schwer, sich selbst diese Tatsache einzugestehen.

Am frühen Morgen war er in die Kammer der Magd geschlichen, die sie als Großmagd für sich allein hatte. Er holte ihr volles Nachtgeschirr unter dem Bett hervor, nahm vorsorglich auch den Waschkrug mit und stellte den Fäkalieneimer ohne Deckel oben auf die angelehnte Tür.

Dann war er auf den Hof gegangen, um sie mit strenger Stimme laut zu rufen. Natürlich war die Magd sofort erschrocken aus dem Bett gesprungen, hatte sich nur schnell ihren Umhang über das Hemd geworfen und war hastig hinausgeeilt.

Wie von Robert beabsichtigt entleerte sich der Eimer über ihren Kopf und Hanna kam triefend nass und schmutzig ins Freie. Schlaftrunken wie sie war, wusste sie im ersten Moment gar nicht, wie ihr geschah. Dann machte sie den Fehler, laut zu fluchen. Dies lockte einige Knechte und Mägde auf den Hof hinaus, um zu sehen, was geschehen war.

Da sich in Hannas Kammer kein Wasserkrug befand, musste sie wohl oder übel über den ganzen Hof zum Brunnen laufen, um sich von den Fäkalien zu reinigen.

Obwohl es wegen der frühen Stunde nur wenige Augenzeugen gab, ging die Geschichte wie ein Lauffeuer von Mund zu Mund, wobei sie immer mehr aufgebauscht und ausgeschmückt wurde.

Nun saß der junge Knappe hier mit schmerzender Wange und haderte mit seinem Schicksal. Dabei hatte er sich auf dieses Weihnachtsfest gefreut, an dem die Familie endlich einmal wieder zusammen war. Besonders hatte er sich auf seine Schwester Sophie gefreut, die mit ihren vierzehn Jahren bereits im heiratsfähigen Alter war. Doch bisher war es ihrem Vater nicht gelungen, einen angemessenen Bräutigam für sie zu finden.

Plötzlich erregte Hufgetrappel seine Aufmerksamkeit. Robert erhob sich und spähte zwischen den Bäumen hindurch zum Dorf. Von hier aus konnte er in alle Himmelsrichtungen schauen, ohne selbst gesehen zu werden.

Von Westen aus näherte sich ein kleiner Reitertrupp. Die Reiter kamen langsam näher und schienen es nicht eilig zu haben. Sie folgten dem Weg um den Hügel herum, der zum Rittergut seines Vaters führte.

Robert kniff die Augen zusammen, um das Wappen auf der flatternden Fahne zu erkennen. War das der Herr von Bassewitz? Nein, da war kein springender Keiler zu sehen, sondern ein geharnischter Arm mit einer Fackel. Es war der Herr von Barner mit seinem Gefolge.

So schnell er konnte, rannte der junge Knappe an der anderen Seite den Hang hinab und schnitt den Reitern den Weg zum Gut ab, die gemächlich um den Hügel herum ritten.

Als der Junge völlig außer Atem auf dem Hof des Guts ankam, hatten die Wachen die Ankömmlinge bereits bemerkt und Meldung beim Hausherrn gemacht, der gerade aus dem Haus trat und beinahe von Robert umgerannt wurde.

Missbilligend musterte Gerfried von der Lühe die beschmutzten Beinlinge, die lehmigen Stiefel und das am Saum aufgerissene Hemd seines Sohnes, mit dem dieser beim schnellen Lauf an einem Busch hängen geblieben war.

„Zieh dir saubere Kleider an und warte in der Halle“, befahl er, „wir erwarten Gäste.“

Dann schritt er den Ankömmlingen entgegen, gefolgt von seiner Gemahlin, welche ein Tablett mit einem Willkommenstrunk balancierte. Sophie folgte in angemessenem Abstand.

Im Vorbeigehen zwinkerte diese ihm zu und Robert lächelte. Er liebte seine Schwester, die ihm, obwohl sie jünger war, manchmal beinahe die Mutter ersetzte. Als Kind war er einmal an einem Fieber erkrankt. Nächtelang hatte sie an seinem Bett gesessen, ihm die Stirn gekühlt und ihm vorgesungen.

Zu seiner Stiefmutter, die sein Vater erst vor wenigen Jahren heiratete, hatte er ein distanziertes Verhältnis. Sie war oft unpässlich und mehr mit sich selbst beschäftigt. Mit den Kindern beschäftigte sie sich kaum, ihre Betreuung und Erziehung überließ sie lieber den Zofen.

In seinen besten Kleidern wartete Robert geduldig an der Tür und beobachtete das geschäftige Treiben auf dem Hof, während draußen bereits die Gäste in den Hof ritten. Sein Vater hatte ihm aufgetragen, in der Halle zu warten. Ab und zu zupfte er an seinem viel zu steifen Hemd herum. In seinem gesteppten Gambeson, den er im Training trug, fühlte er sich weitaus besser.

Robert grüßte den Gast, der jetzt zusammen mit seinem Vater die Halle betrat, mit einem artigen Diener, den dieser mit einem angedeuteten Nicken erwiderte.

„Bist kräftiger geworden, Robert. Unser guter Ekkehard scheint dich richtig ranzunehmen“, sagte er und trat auf ihn zu. Er schlug dem Jungen jovial seine behandschuhte Pranke so schwer auf die Schulter, dass dieser fast in die Knie ging, „wie ich hörte, machst du große Fortschritte in deiner Ausbildung.“

Stolz reckte Robert die Brust. „Wenn Ihr erlaubt, zeige ich euch gern, was ich gelernt habe“, erwiderte er etwas unbescheiden und war sich sicher, Ritter Gottfried von Barner von seinen Fähigkeiten überzeugen zu können. Insgeheim hoffte er auf einen Übungswaffengang mit Arno von Barner, um die Ritter zu beeindrucken. Dabei ging er davon aus, den drei Jahre älteren, aber wesentlich schmaler gebauten Knappen schlagen zu können.

Doch Ritter Gottfried lächelte nur milde und ging nicht darauf ein.

Am Abend trafen weitere Gäste ein. Unter ihnen Ritter Gerold von Weisin mit seiner Gattin, seinem Sohn Ludwig und seiner Tochter Cecilia.

Nur ein paar Monate waren vergangen seit dem Vorfall während der Jagd. Robert versuchte, Ludwig zu ignorieren. Dieser würdigte ihn ebenfalls keines Blickes. Dafür musterte er Sophie so ungeniert, dass sie errötete und sich schließlich abwandte.

Robert sah, wie sie die kleinen Fäuste ballte und nahm sich vor, die nächsten Tage auf seine kleine Schwester aufzupassen. 

Auch diese Gäste begrüßte der Hausherr und hieß sie herzlich willkommen auf seinem Gut.

Inzwischen war es Abend geworden und die Mägde deckten die Tafel für das gemeinsame Mahl. In Windeseile war die große Halle für einen Besuch hergerichtet. Robert staunte immer wieder, in welch kurzer Zeit das Gesinde es schaffte, sämtliches altes Stroh zu entfernen, neues auszustreuen, die an den Wänden stehenden Bänke und riesigen Tischplatten aufzubocken und mit den verschiedensten Köstlichkeiten aus der Küche zu decken, welche die dicke Köchin mit ihren Helferinnen in kürzester Zeit hervorzauberte.

Mindestens ein Dutzend Mägde wuselten unter der strengen Aufsicht der Wirtschafterin Hannah in der Halle herum.

Mit heimlicher Genugtuung bemerkte Robert, wie einige Mägde in unbeobachteten Momenten hinter Hannas Rücken miteinander tuschelten und kicherten. Der Streich würde so bald nicht vergessen sein und ihr noch lange anhängen.

Gerade als Hanna die letzten Anweisungen gegeben und das Gesinde bis auf zwei Mägde zur Bedienung der Gäste hinausgescheucht hatte, betrat Gerfried von der Lühe zusammen mit seinen Gästen und deren Gefolge die große Halle, in der sich die aneinandergereihten Tischplatten bereits unter den aufgetragenen Köstlichkeiten bogen.

Nicht nur die geladenen Gäste und die Familie des Gastgebers, sondern auch der gesamte Haushalt versammelte sich an der großen Tafel in der Halle.

Der Hausherr nahm an der Stirnseite der langen Tafel Platz, rechts neben ihm seine blasse Gemahlin, links der Herr von Barner sowie der Herr von Weisin mit ihren Gemahlinnen. Robert saß mit seinen Geschwistern rechts oben, Arno von Barner mit seinen Schwestern, die Geschwister Ludwig und Cecilia von Weisin ihm gegenüber an der linken Seite.

Ritter Gottfrieds Männer platzierten sich weiter unten, dann kamen die Waffenknechte und schließlich ganz unten das Gesinde.

Der Hausherr hieß noch einmal die Gäste willkommen, machte seiner Ehefrau sowie den Gattinnen Ritter Gottfrieds und Ritter Gerolds ein Kompliment. Dann eröffnete er die Tafel.

Robert legte seiner Tischdame Sophie vor, so wie es die Ritter bei ihren Gattinnen taten. Arno von Barner übernahm diese ehrenvolle Aufgabe bei Cecilia von Weisin, die ihn unübersehbar anhimmelte.

Ein Seitenblick zu Sophie ließ Robert schmunzeln.

„Wenn Blicke töten könnten, wäre es um die arme Cecilie geschehen“, raunte er seiner Schwester zu. Prompt kassierte er dafür einen Tritt an die Wade.

Es war der Tag vor Christi Geburt und alle waren in Feststimmung. Die Hausherrin hatte auftischen lassen, was die herrschaftliche Küche hergab. Besonders das Gesinde genoss die seltene Auswahl an Speisen und Getränken. Doch die Bediensteten waren auch die ersten, die sich zurückzogen. Wie jedes Jahr zu Weihnachten wechselte das Gesinde sich an den Festtagen ab, damit sie wenigstens einen Weihnachtstag im Kreise von Verwandten im nahen Dorf verbringen konnten.

Es war schon spät, als die Hausherrin sich entschuldigte und die Damen sich ihr anschlossen, um sich zur Ruhe zu begeben.

Nun waren die Ritter und ihre Söhne unter sich. Die Gespräche wurden ernster.  

Roberts Vater machte ein nachdenkliches Gesicht, nachdem Ritter Gerold von Weisin die Probleme mit den aufsässigen Wenden ansprach, die immer wieder in ihr Land einfielen, raubten, plünderten und so schnell sie gekommen waren, wieder verschwanden.

Robert spitzte die Ohren und versuchte, sich kein Wort entgehen zu lassen.

„Es ist noch nicht lange her, als Herzog Heinrich der Löwe zusammen mit dem Dänenkönig Waldemar mit einer großen Heeresmacht gegen die Ranen zog und diese widerspenstigen Insulaner endgültig unterwarf. Doch es ist ein kriegerisches Volk, ihr eigener Fürst hat sie nicht im Griff.“

„Aber der König der Ranen und sein Bruder sind zum Christentum übergetreten, die Tempel sind zerstört und die heidnischen Priester wurden zum Teufel gejagt“, warf Ritter Gottfried von Barner ein.

„Der wird seine Freude an ihnen haben“, gab Ritter Ludwig zum Besten, der sich unbedingt mit einbringen wollte. Doch er war der Einzige, der über seinen Witz lachte.

Robert und Arno tauschten einen Blick.

„Wir haben die Obodriten, die Zirzipanen, die Redarier, Pommern und wie die Stämme der Wenden sich auch immer nennen mögen, schon lange christianisiert, zuletzt auch die Ranen“, sagte Bernhard von Negendank, der Kaplan des Gutes, „aber es braucht seine Zeit, bis die Heiden die frohe Botschaft verstehen, die wir ihnen gebracht haben. Sie werden zu Gott finden, davon bin ich überzeugt.“

„Bis dahin werden sie uns noch viel Ärger machen“, behauptete Herr von Weisin.

„Wenn wir sie lassen“, warf Ritter Gerfried ein.

„Weiter im Osten siedeln unzählige Stämme und Völker, die noch nie etwas von unserem Heiland gehört haben. Die christlichen Missionare haben noch eine ganze Menge zu tun, bis sie alle Heiden bekehrt haben…“, bemerkte Herr von Barner.

„Das ist ihre heilige Pflicht“, ergänzte Ludwig wichtigtuerisch.

„Oh ja“, gab Roberts Vater ihm recht, „und die Fürsten sind unersättlich in ihrer Gier, wenn es darum geht, sich neue Gebiete einzuverleiben.“

„Und neue Vasallen zu gewinnen, die sie für sich kämpfen lassen können, so wie Fürst Pribislaw mit seinen Obodriten, der noch vor wenigen Jahren ein erbitterter Feind Herzog Heinrichs war, bevor er ihm den Lehnseid leistete und ihm half, die Ranen zu unterwerfen“, ergänzte Gottfried von Barner und grinste aufgesetzt diabolisch. „Natürlich alles mit dem Segen der Kirche und zum Ruhme des Allmächtigen.“

Der Kaplan verschluckte sich an einem Bissen und musste husten.

„Aber ist es nicht unsere heilige Pflicht…?“, fragte Ludwig wichtigtuerisch.

„… diese Menschen zu bekehren? Glaubst du, es ist unsere gottgewollte Mission, all diese Menschen zu bekehren? Ob sie dies wollen, oder nicht?“ Gerfried von der Lühe lachte freudlos. „Genauso ist es. Andernfalls gäbe es dieses friedliche, christliche Rittergut doch gar nicht. Dann wären hier noch immer undurchdringliche Wälder, in denen die gottlosen Wilden hausen. Ist es nicht so, Hochwürden?“

„Ganz genau“, bestätigte Bruder Bernhard.

Skeptisch musterte Robert die Ritter. Ihn irritierte der zynische Unterton. Für ihn waren sein Vater und die anderen Ritter, die mit Heinrich dem Löwen dieses Land christianisiert hatten, Helden.

Sie holten neue Siedler ins Land, die mit ihrer Hände Arbeit die Wälder rodeten und das Land urbar machten. Neben dem hölzernen Fluchtturm der Wenden erbaute sein Großvater dieses massive Hallenhaus und errichtete ein stattliches Rittergut. Alle Übergriffe der Heiden hatten sie abgewehrt und die unverbesserlichen Wilden, die sich nicht bekehren lassen wollten, immer weiter nach Osten getrieben.

Die Ritter hatten bereits einige Becher Wein geleert, während Robert sich an Dünnbier hielt. Langsam wurde er müde. Dennoch genoss er die seltene Abwechslung und lauschte weiterhin den Worten der Männer.

Diese schwelgten jetzt in ruhmreichen Erinnerungen, denn sowohl Roberts Vater wie auch Gottfried von Barner waren beim Kreuzzug Heinrichs des Löwen gegen die Ranen dabei gewesen.

„Heinrich der Löwe überlässt nichts dem Zufall. Er hat den Feldzug gegen die Ranen akribisch geplant und sich mit König Waldemar von Dänemark abgesprochen, der sie zusammen mit seinen Verbündeten, den Herzögen von Pommern, von Norden aus angriff, während Herzog Heinrich mit den Obodriten gleichzeitig von Süden her in ihr Land einfiel. So wurden die Ranen in die Zange genommen und hatten keine Zeit, ein Heer aufzustellen. In ihren Fluchtburgen hielten sie nicht lange stand und mussten sich schließlich ergeben.“

„Und sicher hatten die Sieger die Ländereien bereits unter sich aufgeteilt“, vermutete Gerold von Weisin.

„Das versteht sich von selbst. Schließlich will man sich nicht nach erfolgreichem Feldzug…“

„Raubzug!“, verbesserte Ritter Gerfried seinen Kampfgefährten.

„…gegenseitig in die Haare kriegen“, beendete Ritter Gerold ungerührt seinen Satz.

„Allerdings hielt der Dänenkönig nicht Wort und prellte Herzog Heinrich um seinen Anteil.“

„Weshalb dieser den Obodriten erlaubte, wie in alten Zeiten die dänischen Küsten zu plündern…“

Irgendwann begannen die Gespräche der Ritter ihn zu langweilen und Robert sackte der Kopf vor Müdigkeit auf die Tischplatte. Die Stirn auf seinem Unterarm gebettet schlief er schließlich ein.

Mit schwerem Kopf erwachte Robert am folgenden Morgen. Er wusste nicht mehr, wie er in seine Kammer und sein Bett gekommen war. Er hatte einen trockenen Mund und gönnte sich erst einmal einen tiefen Schluck aus dem Waschkrug, bevor er sich den Rest über den Kopf goss.

Das frische Wasser weckte seine Lebensgeister. Er trat ans Fenster und sah auf den Hof hinab. Dort herrschte wie immer bereits reges Treiben. Die Großmagd Hanna scheuchte die Mägde umher, Knechte brachten die Pferde auf die Weide vor dem Rittergut, wo sie unter der Aufsicht der Stallburschen grasen konnten und genügend Auslauf hatten.

Etwas beschämt ging der junge Knappe in die Halle herunter, um mit seiner Familie und den Gästen das Frühstück einzunehmen. Es war ihm peinlich, am Vorabend offenbar etwas zu viel getrunken zu haben.

Doch die Ritter schienen nichts Anstößiges daran zu finden und begrüßten ihn mit einem freundlichen Nicken. Nur Ludwig übersah ihn absichtlich und erwiderte seinen Gruß nicht.

Erleichtert setzte Robert sich an den Tisch und löffelte seinen Brei.

Nach dem Frühstück hätte er sich gern noch ein wenig Ruhe gegönnt, doch seine Schwester nahm ihn sofort in Beschlag.

„Wie findest du ihn?“

„Wen?“, fragte Robert dümmlich.

„Arno natürlich“, antwortete Sophie genervt.

„Hätte ja sein können, du meinst den stolzen Ritter Ludwig“, erwiderte er und wich geschickt einem Tritt aus, der ihn am Schienbein treffen sollte.

„Was soll ich dazu sagen?“, fragte er. „Auf der Jagd hat er sich sehr ritterlich benommen. Er ist ein anständiger Kerl.“

Sophie strahlte und Robert konnte es nicht lassen, sie ein wenig aufzuziehen.

„Allerdings auch ein bisschen einfältig, wenn du mich fragst“, ergänzte er.

„Einfältig?“, Sophies Stimme wurde gefährlich hoch und verstärkte seine Kopfschmerzen augenblicklich.

„Kreisch doch nicht so“, stöhnte er. „Ich meine ja nur, weil er deine Blicke nicht zu bemerken scheint. Nur ein Trottel kann übersehen, wie du ihn anhimmelst.“

„Damals im Stall, da dachte ich, er mag mich…“, setzte Sophie an.

„Das ist doch noch gar nicht so lange her. Danach bist du sogar mit ihm ausgeritten.“

„Ja, aber ich glaube, ich habe mich ziemlich dumm benommen. Wir saßen damals lange am Bach zusammen und haben uns unterhalten. Dann wollte er mich küssen…“ Sie brach ab.

Robert sagte nichts und ließ ihr Zeit.

„Ich wollte es ja auch, aber plötzlich habe ich Angst bekommen. Ich habe ihn weggestoßen. Fast wäre er in den Bach gefallen.“

„Wenn du jeden Mann verprügelst, der dir zu nahe kommt, wirst du eine alte Jungfer bleiben“, zog Robert sie auf, um sie ein wenig aufzumuntern.

Dieses Mal traf ihn ihre kleine Faust in die Seite.

Dann wurde sie wieder ernst. „Du sprichst schon wie Vater. Aber ich wollte das doch gar nicht. Er hat mich so seltsam angesehen und ist traurig weggeritten.“

Nun kämpfte sie mit den Tränen. „Seitdem meidet er mich. Was soll ich denn machen? Sage mir, wie ich ihn auf mich aufmerksam machen kann, natürlich unauffällig. Du bist doch ein Mann - naja, ein halber jedenfalls.“

Robert hätte seiner Schwester gern geholfen, doch er wusste es auch nicht und zuckte nur mit den Schultern. Ein arrangiertes Treffen im Stall kam dieses Mal wohl nicht infrage.

Sophie seufzte.

„Ich glaube, ich brauche noch ein wenig Ruhe“, entschuldigte sich Robert und ging auf seine Kammer.

„Aber vergiss die Weihnachtsandacht nicht“, rief Sophie ihm noch nach. Als wenn er das Glockenläuten überhören könnte.

Doch bis dahin war noch Zeit. Robert stellte sich an das offene Fenster und genoss den kühlen Wind. Sein Blick fiel wieder in den Wirtschaftshof und er sah die junge Magd Gesa mit einem Wassereimer über den Hof gehen. Während sie ihn am Brunnen füllte, sah sie plötzlich nach oben und ihre Blicke trafen sich.

Robert kam eine Idee. Die junge Magd wurde von den Knechten und Wachleuten geradezu umschwärmt. Wenn man den Gerüchten glauben konnte, hatte sie schon so manchem Kerl den Kopf verdreht. Er winkte ihr. Die Magd sah erstaunt zum Fenster hoch. Als er noch einmal winkte, deutete sie einen Knicks an, ließ den Eimer stehen und verschwand in Richtung Haus aus seinem Blickfeld. Kurz darauf klopfte es zaghaft und Gesa trat ein.

„Ihr habt einen Wunsch, junger Herr?“, fragte sie und knickste wieder.

„Ja, äh…“, plötzlich war Robert etwas verlegen.

Doch bevor die Stille peinlich werden konnte, riss er sich zusammen und fragte sie direkt. „Was tust du, wenn du einem Manne gefallen willst?“

Die Magd sah ihn mit großen Augen an.

„Nun ja, ich meine…, also du bist doch ein hübsches Mädchen, du musst doch wissen…, ich meine natürlich nur, also gesetzt den Fall, das…“ Er musste erst einmal Luft holen.

„Also, wie kannst du einen Mann dazu bringen, sich für dich zu interessieren?“

Gesa lächelte und schenkte ihm einen Augenaufschlag, der ihn verwirrte. Plötzlich nahm sie ihre Haube ab, schüttelte sich kurz und ihre kastanienbraunen Haare fielen ihr über die Schulter. Sie griff sich in die Haare, wobei sie sich reckte, was ihre sehr weibliche Figur vorteilhaft zur Geltung brachte.

Oh ja, das ist ein guter Trick, dachte er. Doch plötzlich wurde ihm heiß. Zum ersten Mal bemerkte er, wie hübsch Gesa war. Sie hatte sehr weibliche Formen, einen üppigen Busen, eine schmale Taille und breite Hüften.

„Bitte verstehe mich nicht falsch…“, jetzt stotterte er fast und ärgerte sich über seine Unbeholfenheit.

„Ich glaube, junger Herr, ich habe Euch recht gut verstanden“, sagte die junge Magd.

„Ich möchte nur wissen“, setzte er wieder an, „also falls du einem Manne gefallen willst, äh…“ Plötzlich traute er seinen Augen nicht. „Was machst du da?“

Gesa war dabei, die Schnüre ihres Kleides zu lösen, ließ es achtlos hinabgleiten und stand plötzlich nur noch im Hemd vor ihm.

„Gesa, was…“, weiter kam er nicht, denn als sie nun auch noch das Hemd hob und sich über den Kopf zog, stockte ihm der Atem. Sophie und sein eigentliches Anliegen waren augenblicklich vergessen.

Als die Glocken zur Andacht riefen, schrak Robert hoch. Es war, als würde er aus einem Traum erwachen. Gesa schlüpfte aus seinem Bett, zog sich erstaunlich geschwind an, warf ihm noch einen koketten Blick zu und verschwand aus seinem Zimmer.

Der junge Knappe brauchte wesentlich mehr Zeit, um sich in Bruche, Hemd, Beinkleider und den Überwurf zu kleiden.

Sophie erwartete ihn schon vor ihrem Zimmer und trieb ihn zur Eile. „Was hast du denn mit Gesa gemacht, sie war knallrot im Gesicht, als sie vorhin an mir vorbeihuschte“, fragte sie und Robert merkte, wie er ebenfalls errötete.

„Gemacht? Was soll ich denn mit ihr…?“

„Schon gut, Brüderchen“, zog sie ihn auf, „ich will es gar nicht wissen.“ Dabei zwinkerte sie ihm schelmisch zu.

„Natürlich willst du das, Heuchlerin“, entgegnete er. „Damit du endlich Ruhe gibst, sage ich es dir. Ich habe von ihr wissen wollen, was ein Weib tut, wenn sie einem Mann gefallen will.“

„Aha?“

„Ich wollte nur einen Rat von ihr, um dir zu helfen. Das kann man ja nicht mit ansehen, wie du Arno anschmachtest.“

Sophies Augen funkelten gefährlich, doch ihrem Tritt konnte er rechtzeitig ausweichen.

„Und? Was hat sie dir gesagt?“, fragte sie dann doch neugierig.

„Naja, also…“, setze Robert an und suchte nach Worten, „…gesagt hat sie eigentlich nicht viel.“

„Wie? Sie muss doch was gesagt haben.“

„Sie hat eher - äh - also sie hat nichts gesagt, sondern gehandelt. Aber ich glaube nicht, dass sich diese Methode für eine Dame deines Standes schickt…“

Mit großen Augen sah Sophie ihn an. Dann machte sich ein breites Grinsen auf ihrem Gesicht breit. „Ach, großer Bruder, welche Bürden nimmst du doch auf dich, nur um mir zu helfen“, zog sie ihn auf.

Robert fühlte sich ertappt. „Weihnachten ist das Fest der Liebe“, sagte er leichthin.

Beide Geschwister mussten lachen.

Während der Andacht bemühte sich Robert, angesichts der monotonen Stimme Bernhards von Negendank nicht einzuschlafen. Wie immer ermahnte der Kaplan die Anwesenden, gottgefällig und ohne Sünde zu leben. Dann erzählte er wie jedes Jahr von der Geburt Christi, den drei Königen und dem Stern von Bethlehem.

Als Robert endlich mit den anderen die enge Kapelle verlassen konnte, ging er zufällig neben Shandor. Der alte Mann mit wendischen Wurzeln hatte sich als loyaler und zuverlässiger Waffenknecht seines Vaters erwiesen und bildete die jungen Waffenknechte aus.

„Sag mal, Shandor“, sprach der junge Knappe den alten Kämpfer an, „vor der Christianisierung, also ich meine bevor wir in dieses Land kamen, habt ihr Obodriten da auch schon Weihnachten oder Ostern gefeiert?“

„Wir wussten nichts von Christi Geburt und auch nicht von seinem Märtyrertod und der Auferstehung, doch auch bei uns gab es ein großes Fest zur Wintersonnenwende. Auch die Sommersonnenwende feierten wir und im Frühjahr fand das Fest der Fruchtbarkeit statt. Dies war das wichtigste Ereignis des Jahres. Aus allen umliegenden Dörfern kamen die Menschen zusammen. Es wurden große Feuer angezündet, drei Tage lang gegessen, getrunken, gesungen, getanzt und geliebt.“

„Geliebt?“

„Ja. Das war das Wichtigste an diesem Fest. Die jungen Mädchen und Frauen liefen davon, die jungen Männer jagten sie. Wer ein Mädchen erwischte, dem gehörte sie für eine Nacht - allerdings nur, wenn sie einwilligte. Ein Weib zu etwas zu zwingen galt als schweres Verbrechen.“

„Verstehe. Deshalb nennst du es das Fest der Fruchtbarkeit.“ Robert lachte. „Das ist aber ziemlich unmoralisch, oder?“

„Nicht in unseren Augen. Wir hatten andere Moralvorstellungen als die Christen. Ist es nicht die höchste Aufgabe eines jeden Lebewesens, für Nachwuchs zu sorgen und somit seinen Fortbestand zu sichern?“

„Es ist wichtig, einen Sohn zu zeugen, aber natürlich einen ehelichen Sohn, keinen Bastard, um den Fortbestand der Familie zu sichern“, hielt Robert dagegen. „Was du schilderst, ist eine zügellose Orgie und moralisch verwerflich - aber es hat einen gewissen Reiz.“

„Nun, das ist lange her“, lenkte Shandor ein. „Aber auch bei uns Obodriten wurde Fremdgehen während der Ehe streng bestraft. Doch dieses Fest war eine jährliche Ausnahme. Drei Tage lang gab es keine Tabus.“

Kaum hatte Robert das Haus betreten, als Sophie ihm schon mit einem Kräutertrunk entgegenkam. „Das hilft gegen deine Kopfschmerzen“, behauptete sie.

„Die hatte ich fast schon vergessen“, erwiderte Robert, trank aber gehorsam den bitter schmeckenden Saft.

Dann erzählte er seiner großen Schwester von seinem Gespräch mit Shandor. Aber wenn er Empörung erwartet hatte, wurde er von Sophie überrascht.

„Dieser Brauch ist auf jeden Fall gut gegen die Folgen von Inzucht“, sagte sie trocken.

Robert hob die Brauen.

„Viele Gelehrte und Kleriker sind der Meinung, dass verwandtschaftliche Beziehungen nicht gut für den Nachwuchs sind“, erklärte sie, „das weiß ich von Johann.“ Bei der Erwähnung ihres ermordeten Bruders hielt Sophie kurz inne. Sie seufzte kurz, bevor sie weitersprach. „Deshalb darf auch niemand ohne Erlaubnis der Kirche seine eigene Verwandte heiraten, eine Cousine zum Beispiel.“

„Du meinst, auf diese Weise kam ab und zu frisches Blut in die Dörfer der Heiden?“

„Ja, es waren meist kleine Dörfer. Es war gut, wenn sich Paare aus verschiedenen Dörfern zusammentaten.“

„Stell dir mal vor, wir hätten diesen Brauch von den Heiden übernommen und würden das Osterfest so begehen wie sie früher“, sinnierte Robert.

„Das würde dir wohl gefallen“, neckte ihn Sophie.

„Nach diesen drei tollen Tagen hätte der Kaplan viel zu tun, allen die Beichte abzunehmen.“

Beide mussten lachen.

„Kein Mann könnte mehr ausschließen, einen Bastard seines Nachbarn groß zu ziehen“, gab Sophie zu bedenken. „Und was passiert, wenn unverheiratete Mädchen Nachwuchs bekommen?“

Robert zuckte mit den Schultern. „Frag Shandor.“
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Besorgt sah Dragoslaw auf seinen langjährigen Freund, der schon seit mehreren Stunden vor dem grob geschnitzten Baumstamm mit den vier Gesichtern kniete und die Welt um sich herum vergessen zu haben schien.

Vor drei Jahren kamen sie auf ihrer Flucht vor den Schergen des Bischofs von Zwerin in das kleine slawische Dorf unweit der Reknicza, welches nach der Christianisierung den Namen Redderstorp trug. Sie waren sehr freundlich aufgenommen worden, was vor allem an Volodimeris Tätowierungen auf den Händen lag, die ihn als slawischen Priester auswiesen.

Dragoslaw war schon bei ihrer Ankunft sofort von der Wehrhaftigkeit der ehemaligen slawischen Fluchtburg beeindruckt. Die massive Palisadenwand auf dem Ringwall konnte durchaus einer Belagerung standhalten und hatte in der Vergangenheit nicht nur einmal den Bauern des Umlandes Schutz vor den Überfällen der kriegerischen Nachbarstämme geboten. Von dem hölzernen Aussichtsturm über dem Tor konnte man das Land weit überblicken.

Deshalb beschlossen er, Volodimeri und Goran, sich hier niederzulassen. Die Dorfbewohner freuten sich über den Zuwachs an Männern im besten Alter, an denen es im Dorf infolge der zurückliegenden Aufstände gegen die Christen mangelte.

Die Menschen im Dorf hatten sich schon vor langer Zeit taufen lassen, konnten sich jedoch bis heute nicht mit dem christlichen Glauben identifizieren. Sie fühlten sich entwurzelt und ihrer uralten Götterwelt beraubt.

Heinrich von Bützow, der von Fürst Heinrich Borwin von Mecklenburg mit diesem Landstrich belehnt worden war, ließ sie in Ruhe, so lange sie friedlich blieben und ihre Abgaben leisteten.

Sie hätten es schlimmer treffen können. In einigen Gegenden wurden ihre Landsleute regelrecht drangsaliert, manchmal sogar unter einem Vorwand aus ihren Dörfern vertrieben, um neuen Siedlern aus dem Westen Platz zu machen.    

Die in einer fremden Sprache abgehaltenen Predigten des christlichen Pfarrers ließen sie brav alle paar Wochen über sich ergehen, machten das Kreuzzeichen, wenn man es von ihnen erwartete und sprachen das obligatorische „Amen“ mit.

Die Ankunft eines Priesters ihres alten Glaubens deuteten sie als Zeichen der Götter. Sie hatten sich, wenn auch nicht freiwillig, von ihnen abgewandt und viele fürchteten deren Rache. Doch nun war ein Mann in ihrer Mitte, der mit den Göttern sprechen konnte und Verständnis für ihre Lage zeigte.

„Ihr habt euch nicht aus freiem Willen von unseren Göttern abgewandt und den christlichen Gott anerkannt“, hatte er den Dorfbewohnern gesagt. „Es ist eure Pflicht, eure Kinder zu schützen. Ihr habt euch der Gewalt gebeugt. Doch aus euren Herzen habt ihr die Götter nicht verbannt, auch wenn ihr euch kaum noch traut, ihre Namen auszusprechen. Die Götter wissen das. Es ist kein Verrat, wenn man sich aus Vernunft einem überlegenen Feind beugt. Selbst eure Fürsten haben sich unterworfen, wer sollte euch also dafür verurteilen?“

Diese erste Rede ihres neuen Priesters hatte die Dörfler tief beeindruckt, bei vielen von ihnen die heimlichen Bedenken und Ängste zerstreut.  

Es störte sie nicht, dass Volodimeri ein Priester des Svantevit war und nicht des Radegast, den ihr Volk der Obodriten seit Generationen als ihren obersten Gott verehrte. Die Tempelburg des Svantevit war weit über die Landesgrenzen bekannt. Heimlich schnitzten sie Götterstatuen, die größte von ihnen mit vier Gesichtern, die sie auf einer kleinen Lichtung im nahen Wald aufstellten. Hier konnten sie ungestört unter der Anleitung ihres Priesters die alten Rituale abhalten und Tieropfer bringen.

So beruhigten sie ihr Gewissen, denn nun konnten sie den neuen christlichen Gott akzeptieren, ohne die alten Götter zu erzürnen und ohne auf den Rat eines slawischen Priesters verzichten zu müssen.

Während der seltenen Besuche des christlichen Pfarrers, dessen Ankunft man dank des Aussichtturmes rechtzeitig bemerkte, verschwand Volodimeri sicherheitshalber im Wald. Es war anzunehmen, dass Bischof Berno ihn immer noch suchen ließ. Vor einem Jahr waren drei Soldaten in das Dorf gekommen und befragten die Leute nach einem Mann mit auffälligen Tätowierungen.      

Dragoslaw hatte mit seiner charismatischen Art sofort die jungen Männer des Dorfes für sich eingenommen, die er regelmäßig im Umgang mit Waffen unterwies. Dies war natürlich verboten, doch die älteren Männer erinnerte das an ihre Jugend, in der sie nicht nur Bauern, sondern im Bedarfsfall auch Krieger waren. Damals hatte jeder Mann Waffen in seinem Haushalt, was unter der christlichen Herrschaft streng verboten war.

Doch jetzt holte so manch ein alter Kämpe begeistert seine versteckten Schilde, Schwerter, Streitäxte und Bögen aus Verstecken hervor und übergab sie den jüngeren, die von ihrer Existenz nur selten wussten. Die Waffen waren sorgfältig in ölige Tücher eingelegt und wiesen kaum Rostflecken auf. Nach dem Aufpolieren sahen sie aus wie neu.

Unter der Hand wurde über einen bevorstehenden Aufstand getuschelt, ausgehend von den östlichen Völkern. Wenn die pommerschen Stämme zusammen mit den Ranen einen Aufstand gegen die Fremdherrschaft unternahmen, wollten sie nicht tatenlos zusehen, sondern sich aktiv beteiligen. Darauf bereiteten sie sich vor.

In der Vergangenheit waren solche Aufstände immer blutig niedergeschlagen worden, doch momentan war die politische Lage so günstig wie nie zuvor seit der Christianisierung, die verhassten Besatzer aus ihrem Land zu vertreiben.

Fürst Pribislaw hatte mit seinem Tod ein Machtvakuum hinterlassen, denn sein Sohn Heinrich Borwin I. stritt sich mit seinem Neffen Nikolaus I. um die Vorherrschaft in Mecklenburg. Der mächtige Herzog Heinrich, den man den Löwen nannte, war beim Kaiser in Ungnade gefallen und ins Exil in die Normandie gegangen.

Das Land stand unter der Lehnsherrschaft des dänischen Königs Knut, der sich den Familienkrieg zu Nutze machte und beiden Kontrahenten den Lehnseid aufzwang.

Doch der dänische König hatte momentan andere Probleme, als sich um die mecklenburgischen Ländereien zu kümmern, denn Bogislaw von Pommern war in das Fürstentum Rujana eingedrungen, welches bereits seit fünfzehn Jahren unter seiner Lehnsherrschaft stand.

Volodimeri hatte sich verändert. Den Tod seiner Frau und den Verlust seiner noch immer verschollenen Tochter konnte er nie verwinden und er sann noch immer auf Rache. Sie suchten in allen umliegenden Dörfern nach Danija, aber niemand hatte ein Mädchen gesehen, das allein unterwegs war.

Dragoslaw glaubte nicht mehr daran, dass sie damals überlebte und irgendwo Unterschlupf fand.

Aber die Identität eines der beiden Ritter, der an dem Überfall vor drei Jahren beteiligt war, kannten sie. Sein Rittergut war allerdings stark befestigt und sie verfügten über zu wenig Männer, um einen Überfall zu wagen.

Vor einiger Zeit hatten sie einen der Wachleute im Rittergut als Verbindungsmann gewinnen können. Dieser würde sie informieren, wenn sich eine Gelegenheit bot, dem Ritter außerhalb seines Ritterguts aufzulauern. Doch so ein Überfall musste gut vorbereitet sein. Momentan waren die Männer des Dorfes noch nicht so weit, so eine Aktion erfolgreich durchzuführen.

Die jungen Männer wurden immer unruhiger und drangen darauf, sich endlich zu beweisen. Doch noch hielt Dragoslaw sie zurück. Ohne die Unterstützung der Götter war so ein Unternehmen zum Scheitern verurteilt.

Volodimeri verbrachte immer mehr Zeit an dem geheimen Ort mit der Statue des Svantevit. Er wurde immer schweigsamer. Doch die Götter schwiegen und wollten ihm kein Zeichen senden.

Am Abend saßen die beiden Freunde wie so oft bei einem Becher Met zusammen. Manchmal unterhielten sie sich angeregt, manchmal schwiegen sie einfach. Heute schmiedeten sie Pläne.

„Ich kann unsere Männer nicht mehr lange zurückhalten, Volo“, drängte Dragoslaw. „Wir sollten es so machen wie die Männer, die von Osten aus über den Grenzfluss kommen. Schnell zuschlagen, schnell wieder verschwinden.“

„Wie in alten Zeiten.“

„Richtig, aber dieses Mal ist unser Ziel nicht sehr weit entfernt“, gab Dragoslaw zu bedenken. „Früher haben wir niemals in der unmittelbaren Umgebung unserer Zuflucht im Moor zugeschlagen, um die Aufmerksamkeit nicht auf uns zu lenken.“

„Ja, das Rittergut ist keinen Tagesmarsch entfernt. Aber wenn wir auf dem Rückweg einen Umweg in Richtung Norden gehen und über den Grenzfluss verschwinden, werden sie uns nicht diesseits der Grenze suchen. Dann kommen wir auf Umwegen in unser Dorf zurück.“

Der alte Kämpe grinste. „Haben dir das die Götter eingeflüstert?“

„Schon möglich. Der Gedanke kam mir beim Meditieren. Falls es schneit, wird der Schnee unsere Spuren verwischen.“

„Endlich bist du wieder der Volo, den ich kenne.“ Der Schlag auf die Schulter zeigte Volodimeri die Erleichterung seines Freundes.

„Was sagt unser Verbindungsmann?“, fragte der Priester.

„Im Rittergut sind Gäste angekommen. Momentan befinden sich mehrere Ritter und viele Waffenknechte dort. Sie feiern zusammen das Weihnachtsfest zu Ehren Christi Geburt, eines der wichtigsten christlichen Feste.“

„Also ein denkbar schlechter Zeitpunkt für einen Überfall. Dann werden wir uns noch gedulden müssen.“

„Aber lange kann ich die Männer nicht mehr zurückhalten, Volo. Die Männer sind voller Tatendrang und wenn ich ehrlich bin, haben sie in der letzten Zeit große Fortschritte gemacht. Einige von ihnen können es durchaus mit einem ausgebildeten Waffenknecht aufnehmen.“

„Sie haben ja auch den besten Ausbilder, Drago. Sobald die anderen Ritter wieder abgereist sind, werden wir die nächste sich bietende Gelegenheit nutzen.“

„Sobald der edle Herr Ritter wieder einmal einen Besuch bei seinen Nachbarn macht, könnten wir ihm auf dem Rückweg auflauern“, schlug Dragoslaw vor.

„Wenn wir rechtzeitig davon erfahren“, sagte Volodimeri bedächtig. „Wir werden vielleicht ein paar Tage warten müssen, bis er sich auf den Heimweg macht, aber das ist den Aufwand wert.“

Keiner der beiden Freunde bemerkte den heimlichen Lauscher unterhalb des offenen Fensters. Dieser hatte genug gehört und verschwand lautlos in der Dunkelheit.

Kurz darauf traf er sich an der verabredeten Stelle mit seinen Freunden.

„Was haben sie besprochen?“, wollte Dajan wissen, ein großgewachsener, junger Mann. „Wann geht es endlich los?“

„Sie wollen noch warten. Im Rittergut befinden sich zurzeit viele Soldaten und mehrere Ritter.“

„Dann erledigen wir eben gleich mehrere Ritter“, warf Dajans jüngerer Bruder Bozna begeistert ein.

„Ja, je mehr, desto besser“, stimmte ein sommersprossiger Junge zu.

„Dragoslaw ist ein erfahrener Krieger, er wird schon wissen, was er tut“, gab ein anderer zu bedenken.    

„Kannst ja hierbleiben, wenn du Angst hast.

„Wer hat hier Angst?“

„Schon gut, dann kommst du also mit?“

„Natürlich komme ich mit euch, aber ein gutes Gefühl habe ich nicht dabei. Wir gehen ohne den Beistand der Götter.“

„Die Götter sind auf unserer Seite, wenn wir gegen die Christen kämpfen“, behauptete Dajan mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete.

„Unsere Eltern werden nicht gerade begeistert sein, wenn wir ohne ihr Wissen losziehen. Mein Alter wird mich bestrafen“, wagte einer der Halbwüchsigen einzuwerfen.

„Nicht, wenn wir als Helden zurückkehren“, entgegnete Dajan bestimmt.

„Wann brechen wir auf?“, fragte ein pickliger Junge mit leichten Segelohren.

„Heute um Mitternacht“, bestimmte Dajan. „Bevor die anderen am nächsten Morgen unser Verschwinden bemerken, sind wir schon weit weg. Seid ihr alle dabei?“ Er sah jedem der sieben Halbwüchsigen ins Gesicht und alle nickten ernst.

„Für Svantevit und alle Götter“, sagte Dajan feierlich und streckte eine Hand vor.

„Für Svantevit und alle Götter“, wiederholten alle Verschwörer im Chor, wobei sie ihre Hände übereinander legten.

Nun gab es kein Zurück mehr.

„Stellt euch doch nur mal vor, wir könnten mehrere Ritter auf einmal erledigen. Das wäre ein toller Streich, unsere Enkel werden noch davon erzählen und unsere Taten loben“, begeisterte sich Bozna.

„Falls wir überleben und Kinder zeugen können, die wiederum Kinder haben“, sagte der Sommersprossige.

„Dazu bräuchtest du erst einmal ein Weib. Welches Mädchen soll dich denn nehmen?“, gab Bozna zum Besten.

Alle mussten lachen, der sommersprossige Junge drohte mit der Faust, fiel dann aber auch mit ein.
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Wesentlich ausgeschlafener als am Vortag fühlte Robert sich am nächsten Morgen. Er war schon früh wach, wusch sich und kleidete sich an. 

Plötzlich hörte er einen Schrei. Irritiert trat er ans Fenster und schaute in den Wirtschaftshof hinaus. Wieder erklang ein schriller Schrei einer Magd zu ihm herauf.

Wachsoldaten rannten über den Hof, das Tor wurde eilig geschlossen, Befehle wurden gebrüllt.

„Was geht hier vor?“, hörte er seinen Vater rufen, der auf den Hof hinausgetreten war.

„Herr!“, schrie einer der Wachsoldaten, der dem Hausherrn am Nächsten stand. Er stürzte auf ihn zu und warf sich gegen den Ritter, der den Halt verlor und zusammen mit dem Soldaten zu Boden stürzte. Keinen Moment zu früh.

Ungläubig sah Robert etwas knapp an seinem Vater vorbeifliegen. War das etwa ein Pfeil gewesen?

Kurz darauf sah er einen Soldaten an der Mauer zu Boden gehen, ein Pfeil ragte aus seiner Brust.

„Zu mir!“, brüllte Roberts Vater und sammelte einige Waffenknechte um sich.

Das durfte doch nicht wahr sein. Wer schoss auf die Wachleute und sogar auf seinen Vater? Vor dem Tor konnte er keine Angreifer entdecken. Sie waren also bereits im Hof. Aber wer und wie viele? So schnell er konnte schnallte er sich sein Schwertgehenge um und stürmte aus dem Zimmer auf die Galerie hinaus.

Beinahe hätte er Heinrich umgerannt, der in diesem Moment ebenfalls aus seinem Zimmer trat.

„Was ist passiert?“

„Wir werden angegriffen!“ 

„Was?“ Heinrichs Stimme überschlug sich vor Schreck. „Von wem?“

Robert verlor keine Zeit.

„Geh in dein Zimmer und schließ dich ein!“, befahl er seinem Bruder, eilte die breite Treppe hinunter und durchquerte die große Halle im Erdgeschoss. Doch als er mit gezogenem Schwert und zu allem bereit auf den Hof hinausstürzte, war bereits alles vorbei.

Auf dem Hof lagen zwei erschlagene junge Männer, die Robert wegen ihrer Kleidung zunächst für Bauern hielt. Doch sie hielten Äxte und Messer in den Händen, einer von ihnen einen Bogen.

Sie waren angegriffen worden, von als Bauern verkleideten Räubern. Robert konnte es kaum glauben. Einige Gäste waren bereits am Vortag abgereist, nur Ritter Gottfried von Barner war mit seinen Waffenknechten noch anwesend. Mit ihrer Hilfe hatten die Wachen den Angriff schnell abgewehrt und die Angreifer unschädlich gemacht.

Robert lief zu seinem Vater, der laut fluchend mit gezogenem Schwert mitten auf dem Hof stand. Als er sich zu ihm umdrehte, erschrak er. Der Schaft eines Pfeiles ragte aus dem linken Oberarm des Ritters.

„Vater!“, rief er, „Ihr seid verletzt!“

„Was du nicht sagst, mein Sohn“, antwortete dieser finster.

Hanna kam schon herbeigeeilt, um sich die Wunde anzusehen. Doch Ritter Gerfried wies sie zurück.

„Später, das hat Zeit. Es ist nur ein Kratzer“, tat er die Verletzung ab.

„Ich muss den Pfeil entfernen und die Wunde säubern“, widersprach die kräuterkundige Hanna ihm resolut.

„Sie hat recht, Vater“, sagte Robert. So manch ein Kämpfer war infolge einer scheinbar harmlosen Verletzung an Wundbrand gestorben. Das wusste auch sein Vater. Er fügte sich schließlich brummelnd und folgte der Großmagd in die Küche, wo sie ihre Kräuter aufbewahrte.

„Durchsucht jedes Gebäude, jeden Winkel. Lasst keinen entkommen!“, rief Robert den Waffenknechten zu. Diese schwärmten aus, um das Rittergut nach weiteren Angreifern abzusuchen.

Andere standen auf dem Wehrgang und spähten in die Umgebung. Doch weit und breit war kein Gegner mehr zu sehen, nur Bauern, die mit ihren Wagen vorfuhren, um ihre Abgaben zu leisten. Irritiert standen sie vor dem geschlossenen Tor.

Zwei Soldaten hatten einen jungen Mann überwältigt und gefesselt. Sie behaupteten, dies wäre der Schütze gewesen, der ihren Herrn verletzt und beinahe getötet hätte.

Zornige Rufe schallten über den Hof.

„In den Kerker mit ihm!“

„Hängt ihn auf!“

Die aufgebrachten Knechte und Mägde drohten dem Gefangenen mit der Faust, während die Wächter ihn noch fester packten.

Robert steckte das Schwert ein. Mit einer Armbewegung hielt er einen der Wächter an. „Wo ist Sophie?“, fragte er, „ich kann sie nirgendwo sehen.“

„Sie ist nach der Morgenandacht zusammen mit dem jungen Herrn Arno von Barner ausgeritten und noch nicht wieder zurückgekehrt“, gab dieser Auskunft. „Herr Gottfried von Barner hat ihnen bereits ein paar Soldaten entgegengeschickt, für alle Fälle.“

Robert erschrak. Was, wenn nicht nur das Rittergut, sondern auch Sophie und Arno angegriffen worden sind und die Waffenknechte zu spät kamen? Das wollte er sich gar nicht ausmalen.

In diesem Moment öffnete sich das Tor und die beiden jungen Leute ritten hindurch, flankiert von vier Waffenknechten. Robert atmete erleichtert auf, denn sie schienen unverletzt zu sein.

„Was ist hier passiert?“, rief Arno schon von Weitem. Guntram, der Hauptmann der Wachen, gab ihm Auskunft.

Alle sahen zum Küchengebäude hinüber, aus dem in diesem Moment lautes Fluchen und dann ein unterdrückter Schmerzensschrei zu hören war.

„Vater wurde verletzt und wird gerade von Hanna behandelt“, erklärte Robert. „Es ist nur eine Fleischwunde, glaube ich“, ergänzte er schnell, als er die erschrockenen Gesichter der Gäste sah.

„Wenn Hanna ihn in ihren Fängen hat, möchte ich nicht in seiner Haut stecken“, sagte Sophie und alle lachten.

Kurz darauf verließ der Hausherr mit einem dicken Verband beinahe fluchtartig das Küchengebäude. Er war kreidebleich und hatte sichtlich Schmerzen. Doch der Pfeil war verschwunden.

„Dieses Weib hat mir den halben Arm aufgeschnitten“, schimpfte er, schien aber eher erleichtert als ärgerlich, den Pfeil los zu sein.

Die Ritter grinsten nur. Sie wussten, wie schmerzhaft die Entfernung eines Kriegspfeiles mit Widerhaken war, wenn dieser tief im Fleisch steckte.

Ritter Gerfried von der Lühe winkte seinen Sohn zu sich heran. 

„Das war nicht sehr klug von dir, auf den Hof hinaus zu stürmen, ohne zu wissen, was hier vorgeht“, rügte er ihn.

„Ich glaubte Euch in Gefahr, Vater“, rechtfertigte Robert sich. „Schließlich nicht zu unrecht.“ Er deutete auf den verletzten Arm des Ritters.

„Gerade deshalb. Umsicht ist ebenso wichtig wie Mut.“

Robert verzichtete auf eine Antwort. Was hätte er denn sonst tun sollen? 

„Komm mit in die Halle“, befahl sein Vater und Robert folgte ihm.

Die Wachmänner schleiften den erfolglosen Attentäter in die Halle und warfen ihn vor ihrem Herrn zu Boden.

Ritter Gerfried von der Lühe hatte auf einem der beiden Stühle mit den hohen, mit Schnitzereien verzierten Lehnen Platz genommen, auf dem er auch seine Mahlzeiten einnahm oder Audienzen gab. Sein Sohn stand aufrecht daneben, die Hand am Schwertgriff.

Auf der anderen Seite standen mit versteinerten Mienen Ritter Gottfried von Barner und sein Sohn Arno.

Der junge Attentäter war wie ein wendischer Bauer gekleidet, hatte aber einen Bogen dabei und trug einen Köcher mit Pfeilen auf dem Rücken. Früher wäre dies nichts Besonderes gewesen, doch seit der Christianisierung war es auch den wendischen Bauern verboten, Waffen zu tragen.

Oben auf der Galerie bemerkte Robert eine Bewegung und entdeckte Sophie, die hinter einem Pfeiler stand. Von dort aus beobachtete sie neugierig das Geschehen im Saal.

Mit offenem Mund hörten sie den Bericht Guntrams. Mit unterdrücktem Zorn schilderte der Hauptmann der Wachen das ungeheuerliche Vorkommnis.

Mehrere harmlos aussehende junge Burschen waren als Bauern verkleidet mit Wagen voller Gemüse zum Gut gekommen. In der Annahme, sie wollten ihre Abgaben leisten, ließen die Wachen sie durch. Doch kaum im Hof angekommen, holten sie Bögen und Äxte unter den Wagen hervor und griffen die Wachmänner an.

„Es ging alles so schnell, Herr“, berichtete Guntram. „Bevor wir uns versahen, lagen mehrere meiner Männer verletzt am Boden. Wir schlossen das Tor und stellten die Verbrecher im Hof. Zwei haben wir erschlagen, ein paar konnten über die Außenmauer entkommen. Diesen hier haben wir erwischt. Es ist derjenige, der auf Euch geschossen hat.“

„Haben wir Verluste?“, fragte Ritter Gerfried mit finsterem Blick.    

„Vier meiner Männer sind verletzt, Herr. Hinz ist tot. Ich fürchte, Arwin schafft es auch nicht.“

„Holt Shandor“, befahl der Hausherr und musterte finster den Gefangenen.

Kurz darauf erschien der gerufene Wachmann und verbeugte sich vor seinem Herrn.

„Ich will den Gefangenen verhören, du wirst übersetzen.“

„Jawohl, Herr.“

„Hast du etwas zu deiner Verteidigung zu sagen?“, fragte Ritter Gerfried den Gefangenen emotionslos. Dies war natürlich eine rein rhetorische Frage, denn der Überfall auf ein Rittergut und erst recht der Angriff auf die Person eines Ritters waren nicht entschuldbar.

Shandor übersetzte die Frage seines Herrn.

Der junge Mann richtete sich gerade auf und schaute den Ritter trotzig an.

„Antworte, wenn der Herr dich etwas fragt!“, brüllte einer der Wachmänner und schubste ihn von hinten. Der Gefangene stürzte zu Boden, wurde aber von dem Wachmann wieder hochgerissen. Trotzig sah er den Ritter an und senkte nicht den Blick.

Ritter Gerfried warf dem Wachmann einen missbilligenden Blick zu. Dann wandte er sich wieder dem Gefangenen zu, während Ritter Gottfried und die beiden Knappen stumm die Verhandlung verfolgten.

„Du bist in Mordabsicht auf meinen Hof gekommen und willst mir nicht sagen, warum?“, hakte der Hausherr nach. „Du scheinst sogar noch stolz darauf zu sein.“

Jetzt sprach der junge Mann endlich.

„Was sagt er?“, drängte Gerfried. „Übersetze jedes Wort.“

„Er sagt, also er hat gesagt“, Shandor zögerte kurz und räusperte sich. „Er sagte, er wäre stolz darauf, wenn er Euch getötet hätte.“

Die Soldaten zogen scharf die Luft ein, wagten aber nicht, noch einmal zuzuschlagen. Guntrams Faust zuckte, doch auch er beherrschte sich mühsam.

Selbst den hinter Ritter Gerfried stehenden Männern fiel es jetzt schwer, sich teilnahmslos im Hintergrund zu halten. Alle drei hatten ihre Hand auf den Schwertknauf gelegt und funkelten den Attentäter böse an. Robert konnte sich nur mühsam beherrschen.  

„Warum?“, fragte Ritter Gerfried äußerlich völlig ruhig, „du kennst mich doch gar nicht, jedenfalls habe ich dich noch nie gesehen.“

„Weil Ihr verantwortlich seid für zahlreiche Morde…“, übersetzte Shandor die Antwort des Gefangenen.

Das war zu viel für Guntram, der dem jungen Mann einen harten Schlag ins Gesicht verpasste. Dieser ging zu Boden, rappelte sich jedoch wieder auf.

Sophie hatte vor Schreck einen unterdrückten Schrei ausgestoßen und starrte ungläubig auf den fremden jungen Mann. Seine Anschuldigung war ungeheuerlich.

Ritter Gerfried hob die Hand. „Der Gefangene hat das Recht, sich zu verteidigen, auch wenn wir seine Meinung nicht teilen“, rügte er den Hauptmann halbherzig.

Der Gefangene wischte sich das Blut von der Lippe und hielt den Kopf jetzt gesenkt.

Robert merkte, wie auch sein Vater innerlich kochte. Doch äußerlich blieb dieser völlig ruhig.

„Das musst du mir erklären“, sagte der Hausherr beinahe gelassen, „du kommst zusammen mit ein paar Gesetzlosen auf meinen Hof, schießt auf meine Männer, schließlich auch auf mich und dann behauptest du, ich wäre ein Mörder?“

Es dauerte eine Weile, bis der Angeklagte wieder antwortete. Er wusste, dass sein Leben verwirkt war und er nichts mehr zu verlieren hatte.

„Ihr seid es, ihr Christen, die in unser Land eingedrungen sind“, sagt er. „Auch Ihr habt Blut an Euren Händen.“ Die Stimme des Übersetzers war immer leiser geworden.

Die Hand Guntrams zuckte wieder, aber dieses Mal beherrschte er sich.

Der Blick des Ritters verfinsterte sich immer mehr und Robert umklammerte krampfhaft den Schwertgriff und mahlte mit den Zähnen. Er wunderte sich über seinen Vater, der diese Anschuldigungen äußerlich ruhig anhörte, statt dem unverschämten Kerl das Maul zu stopfen. Doch sein Vater wusste sicher, was er tat. Die Barners machten Mienen, als würden sie sich am liebsten auf den Attentäter stürzen. Doch sie beherrschten sich und standen still wie Statuen. Also hielt auch Robert sich zurück und wartete, was weiter geschah.

„Ihr habt vor fünfzehn Jahren mit Euren Soldaten ein friedliches Dorf überfallen und alle getötet, Männer, Frauen und Kinder“, fuhr Shandor fort zu übersetzen.

Jetzt liefen Tränen über die Wangen des Gefangenen.

„Er sagt, seine Eltern wären dabei gewesen. Aber ein paar hätten überlebt, auch er mit seinem Großvater. Damals war er noch ein kleiner Junge.“

„Hat dein Großvater dir auch erzählt, dass es ein Dorf von Aufrührern war, von verstockten, ketzerischen Männern und Frauen, die ihre heidnischen Götzen anbeteten?“, entgegnete Gerfried von der Lühe zornig. Er erinnerte sich gut an dieses unrühmliche Ereignis, auf das er nicht stolz war. Das Massaker hatte nicht er, sondern der vom Bischof beauftragte Priester zu verantworten. Doch er war weit davon entfernt, sich vor diesem heimtückischen Attentäter zu rechtfertigen.

Robert jedoch sah ihn entsetzt an. Er warf einen Blick nach oben und sah Sophie erschreckt die Hand vor den Mund schlagen. Davon hatte ihr Vater ihnen nie etwas erzählt. Sie wussten nur von dem Räubernest im Moor, welches ihr Vater vor einigen Jahren zusammen mit Ekkehard von Uritz ausgehoben hatte.

Plötzlich flog die Tür auf und ein weiterer Wachmann kam herein, einen halbwüchsigen Jungen am Kragen haltend.

„Herr“, meldete er, „diesen Bengel haben wir erwischt, als er sich an der Rückseite der Küche zu schaffen machte. Er hat die Holzwand mit Pech beschmiert und angezündet. Zum Glück konnten wir das Feuer löschen, bevor die Holzwand richtig brannte.“

„Wie geht es den Verletzten?“, fragte der Hausherr.

„Arwin ist gestorben“, antwortete der Wachmann, „Tillo wird es überstehen, wenn er keinen Wundbrand bekommt.“

Alle hielten den Atem an. Der Blick Gerfrieds von der Lühe verfinsterte sich noch mehr und er zog die Brauen zusammen.

Beide Gefangenen hielten die Köpfe gesenkt und wagten nicht, sich zu bewegen.

„Sind noch mehr von euch Strolchen unterwegs?“, fragte der Ritter drohend.

„Wir haben den ganzen Hof und alle Gebäude durchsucht, Herr, haben aber keine weiteren Brandstifter entdecken können“, meldete der Wachmann.

„Ihr seid Brüder?“, fragte Gerfried, dem die Ähnlichkeit der beiden Attentäter aufgefallen war.

Der Jüngere nickte kaum merklich.

„Verstehst du unsere Sprache?“

Wieder nickte der Junge.

„Wie viele wart ihr?“, der Hausherr war aufgestanden, trat an den Jungen heran und packte ihn an der Schulter.

„N-nur wir b-beide“, stotterte der Junge eingeschüchtert.

„Zwei haben wir erschlagen. Mit euch beiden sind das schon vier. Also lüge mich nicht an. Wie viele sind geflohen? Wo kommt ihr her?“

„Ich weiß nicht, wir kommen nicht von hier, wir sind…“

Der junge Mann warf dem Jüngeren einen warnenden Blick zu und dieser schwieg augenblicklich.

„Dein Bruder hat heimtückisch gemordet, das kann nur mit dem Tode gesühnt werden“, sagte Ritter Gerfried zu dem Jungen. „Brandstiftung ist ebenfalls ein ernsthaftes Vergehen. Auch darauf steht die Todesstrafe. Es sei denn…“

Er brach ab, stellte sich breitbeinig vor den Jungen und sprach eindringlich weiter. „Es sei denn, du bist geständig. Sag uns, wer euch angestiftet hat. Das war doch sicher nicht deine Idee, oder?“

Der Junge schüttelte erwartungsgemäß den Kopf, antwortete aber nicht und schielte ängstlich zu dem älteren hinüber.

„Oder deine?“, fragte Ritter Gerfried jetzt den jungen Mann, doch dieser zeigte keine Regung und blieb noch immer stumm.

„Nun gut. Wenn ihr nicht reden wollt, ist das eure Sache“, sagte der Hausherr leichthin.

Der Ritter war äußerlich wieder völlig ruhig, doch Robert kannte seinen Vater und wusste, was in ihm vorging. Jeden Moment konnte einer seiner gefürchteten Ausbrüche folgen.

„Wer hat euch angestiftet?“, schrie der Ritter plötzlich und die Gefangenen zuckten unwillkürlich zusammen. Doch beide schwiegen beharrlich. Der Junge biss sich auf die Lippe, bis sie blutete. Tränen liefen über seine Wangen und er wagte nicht aufzusehen.

„Also gut, ihr wollt also nicht sprechen.“ Der Ritter schaute beiden Gefangenen nacheinander in die Augen. Der ältere erwiderte trotzig den Blick, der jüngere wagte nicht, ihn anzusehen.

„Bevor ich euch auspeitschen und danach hängen lasse, werde ich euch Gelegenheit geben, eure Entscheidung zu überdenken. Ich kenne jemanden, dessen Überredungskunst die meine bei Weitem übersteigt.“

Er wandte sich an einen der Wächter. „Bringt sie in den Kerker. Bring sie zum Sprechen, Guntram, und nimm Shandor mit.“

„Jawohl, Herr. Ihr werdet zufrieden sein.“ Guntram grinste die Gefangenen hämisch an. 

Der Junge riss die Augen auf und begann zu zittern, während der andere Gefangene noch immer keine Regung zeigte.

Am Abend erstattete Guntram Bericht. Wieder hatte Ritter Gerfried seinen Sohn hinzugezogen.

„Die beiden sind nicht aus der Gegend, Herr“, berichtete Guntram. „Der ältere ist verstockt und sagt kein Wort. Doch aus dem anderen habe ich einiges herausbekommen.

Die beiden kommen aus einem Dorf, das hinter dem Fluss im Osten liegt, wie der Junge sagt.“

„Hinter dem Fluss? Damit kann nur die Reknicza gemeint sein, der Grenzfluss. Dann waren die beiden mehrere Tage unterwegs. Es ist nicht das erste Mal, dass von dort Räuberbanden herüberkommen, um zu rauben und zu plündern. Bevor wir sie stellen können, sind sie schon wieder verschwunden.“

„Es ist ein feiges, hinterhältiges Pack“, stimmte Guntram seinem Herrn zu. „Kein Wunder, dass dort schon die Kinder aufgewiegelt werden.“

„Aber warum sind sie ausgerechnet auf unser Rittergut gekommen?“, fragte Robert, der sich nicht mehr zurückhalten konnte. „Es ist ein gutes Stück von ihrer Grenze entfernt. Bisher haben sie nur immer Dörfer in Grenznähe überfallen.“ Sofort erntete er einen missbilligenden Blick seines Vaters.

„Aus Rache“, antwortete Guntram. „Angeblich wollen sie das Dorf rächen, aus dem sie stammen. Der Jüngere war damals allerdings noch ein Säugling. Dieses Dorf, in dem sie jetzt wohnen, scheint ebenfalls ein Nest von Aufrührern zu sein.“

„Hört denn das niemals auf?“, stöhnte Gerfried von der Lühe. „Verleugnen sie Gott und beten heidnische Götter an?“

„Das konnte oder wollte mir der Junge nicht sagen. Vielleicht machen sie es heimlich, wäre ja nicht allzu ungewöhnlich, Herr.“

„Ich glaube, wir sollten diesem Räubernest mal einen Besuch abstatten. Findet der Junge den Weg zurück in sein Dorf ohne seinen großen Bruder?“

„Ja, Herr. Er glaubt schon. Aber…“

„Aber?“

„Das ist außerhalb unseres Fürstentums, Herr. Dort regiert…“

„Ich weiß, wer diese verstockten Wenden jenseits des Flusses regiert“, fiel der Ritter dem Soldaten barsch ins Wort. „Wir werden das Recht selbst in die Hand nehmen, denn sonst wird es niemand tun. Schließlich bin ich für die Sicherung der Grenzen verantwortlich. Diese feige Bande soll nicht denken, dass sie jenseits der Grenze sicher sind.

Der Junge soll uns hinführen. Dafür versprechen wir ihm und seinem Bruder die Freiheit. Andernfalls sterben sie beide. Seinen großen Bruder behalten wir als Unterpfand in unserem Gewahrsam.“

„Und wenn er uns in die Irre führt?“, gab Guntram zu bedenken.

„Du sagtest, es wären einige Kerle geflohen. Sie werden auf dem direkten Weg zurückkehren. In Hinrik haben wir einen ziemlich guten Spurensucher. Wenn der Junge uns an der Nase herumführen will, werden wir es merken.“

„Äh, aber - ich meine - der Junge ist im Moment ziemlich, also er wird wohl ein paar Tage brauchen, bis er reisefähig ist“, stammelte Guntram etwas verlegen.

„Das ist kein Problem. Du hast eine Woche. Ich muss Vorkehrungen treffen.“

Guntram atmete auf.

„Hinrik macht sich sofort mit zwei Männern auf den Weg, um die Geflohenen zu verfolgen, bevor die Spuren verwischen“, befahl Ritter Gerfried. „Aber sie sollen sich auf keinen Fall blicken lassen. Wir wollen nur wissen, aus welchem Dorf diese Teufelsbrut stammt. Allzu viele Orte kommen ja nicht infrage, das Land ist ziemlich dünn besiedelt.“

„Jawohl, Herr.“

Mit einer Handbewegung entließ der Hausherr Guntram, der in Ermangelung eines Scharfrichters auf dem Rittergut bei Bedarf auch die undankbare Aufgabe eines Folterknechts und Henkers übernahm. Mit einer tiefen Verbeugung entfernte er sich.

„Was wirst du jetzt tun, Vater?“, fragte Robert.

„Wir werden ein paar Tage brauchen, eine kleine, schlagkräftige Truppe zusammenzustellen. Wir wissen schließlich nicht, was uns erwartet. Falls wir auf Widerstand stoßen sollten, müssen wir gewappnet sein. Deshalb werde ich auch Unterstützung von unseren Nachbarn anfordern.“

„Sollten wir nicht auch Unterstützung von den dort zuständigen Lehnsherren…“

„Du musst noch viel lernen, mein Sohn“, schnitt Ritter Gerfried ihm das Wort ab. „Auf die Unterstützung der Obrigkeit können wir in diesem Fall nicht zählen. Das Land der Ranen, wie die dort lebenden Wenden sich nennen, ist erst vor fünfzehn Jahren christianisiert worden. Viele der dort lebenden Heiden hängen noch an ihren Götzen.

Nun ja, dort gibt es auch kaum christliche Siedler, die Einheimischen sind noch unter sich. Es wird noch ein paar Generationen dauern, bis die letzten Ketzer dort ausgemerzt sind. Ihr Fürst Jaromar I. ist der Bruder Tezlaws, des letzten Königs der Ranen. Er treibt die Christianisierung nicht mit dem nötigen Eifer voran. Es ist meine Aufgabe, die Grenzen zu sichern, nichts anderes werde ich tun.“

„Werdet Ihr nicht Ritter Pritbor informieren, dem die Ländereien jenseits der Reknicza anvertraut sind?“

Gerfried sah seinen Sohn erstaunt an.

„Das weiß ich von Bruder Bernhard“, gab dieser kleinlaut zu.

„Natürlich werde ich unseren Nachbarn Ritter Pritbor informieren“, antwortete sein Vater mit einem verschmitzten Lächeln. „Aber bevor meine Nachricht ihn erreicht, sind wir bereits wieder auf dem Heimweg. Er wird froh sein, wenn wir ihm die Arbeit abnehmen und ein wenig in seinem Gebiet aufräumen. Er hat andere Interessen als das Kämpfen: Weiber und gutes Essen. Beim Anblick seiner Leibesfülle bekommt jedes Schlachtross weiche Knie.“

Er schmunzelte und auch Robert musste grinsen.

Wieder hatte Sophie oben an der Brüstung gelauscht, was Robert nicht entgangen war. Nachdem sein Vater ihn entlassen hatte, ging er zu ihr hoch und die Geschwister verschwanden in ihrem Zimmer.

„Ich mag Guntram nicht“, sagte Sophie und verzog das Gesicht. „Es ist barbarisch, einen Menschen zu foltern. Aber er scheint es zu genießen.“

„Ich verabscheue diese unehrenhafte Methode der Wahrheitsfindung auch“, stimmte Robert ihr zu, „aber manchmal lässt es sich nun mal nicht vermeiden. Bei solchen Gelegenheiten sollten wir froh sein, jemanden wie Guntram zu haben.“

Er sah seine Schwester eindringlich an. „Wenn wir diesen aufrührerischen Wenden, die immer wieder Unfrieden stiften, nicht Einhalt gebieten, werden die Rebellen immer stärker. Denke an das Räubernest im Moor, das Vater zusammen mit Ekkehard von Uritz vor drei Jahren ausgehoben hat.

Auf unserem Land, direkt vor unserer Nase, haben sie jahrelang ihr Unwesen getrieben. Wir dürfen nicht zulassen, dass solche Verbrecher sich wieder breitmachen. Schließlich sind wir für die Menschen verantwortlich, die in unseren Dörfern wohnen und für die Sicherheit der durchziehenden Händler.“

„Ich weiß ja“, lenkte Sophie ein.

„Du musst dir keine Sorgen um mich machen“, wollte er sie beruhigen.

„Du hast ein Talent dafür, dich in Schwierigkeiten zu bringen. Ich mache mir Sorgen um deine Begleiter, die dich dann raushauen müssen“, gab sie zurück.

„Ein richtiger Kriegszug wäre mir lieber als eine Strafexpedition gegen ein paar aufsässige Bauern.“

„Die aber erstaunlich gut mit Pfeil und Bogen umgehen können“, warf Sophie ein. „Beinahe hätten sie Vater getötet.“

„Ja. Dafür werden sie bezahlen.“ Robert wandte sich zum Gehen.

„Pass auf dich auf“, sagte sie hinter ihm so leise, dass er es nicht mehr hörte.
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Schon von Weitem sah der Wächter auf dem Turm die Jungen kommen. Er hob sein Horn und blies ein Signal. Da es bereits dämmerte, waren die Dorfbewohner schon von den Feldern zurückgekehrt und kamen jetzt aus den Häusern hervor. Wie ein Lauffeuer verbreitete sich die Nachricht, die Jungen kämen zurück. Niemand wusste, wo die jungen Leute sich in den letzten Tagen herumgetrieben hatten.

Die jüngere Schwester von Dajan und Bozna hatte etwas aufgeschnappt, wusste aber nicht genau, was die Jungen vorhatten. Alle befürchteten eine große Dummheit. Ein ausgeschickter Suchtrupp musste aufgeben, nachdem einsetzender Schneefall die Spuren verwischte und kam unverrichteter Dinge zurück.

Erwartungsfroh und bangend liefen die Dorfbewohner zum Tor. Die Mütter hofften, ihre Söhne unversehrt in die Arme schließen zu können, bevor die Väter sie angemessen bestraften.

Mit hängenden Köpfen, erschöpft und schmutzig kamen drei der sieben ausgezogenen Jungen zurück. Dajan, Bozna, der dickliche Zvonko und der erst vierzehnjährige Branko fehlten.

Die Mütter der Vermissten begannen zu schreien und wehklagen.

„Wo sind die anderen?“, fragte Dragoslaw drohend, sobald die drei Heimkehrer das Tor erreichten.

Die Jungen schrumpften noch weiter in sich zusammen.

Endlich fasste der sommersprossige Vlada sich ein Herz. Er atmete tief ein, bevor er antwortete. „Es waren zu viele. Sie haben das Tor geschlossen und sich auf uns gestürzt. Nur wir drei konnten über die Mauer entkommen.“

„Dajan haben sie gefangen genommen, das habe ich gesehen“, ergänzte ein anderer, „was mit den anderen ist, weiß ich nicht.“

„Wir werden sie nicht im Stich lassen“, versuchte Dragoslaw die Mutter Dajans und Boznas sowie die anderen beiden Mütter der vermissten Jungen zu beruhigen. „Wenn sie gefangen sind, leben sie noch.“

„Wurdet ihr verfolgt?“, fragte Volodimeri.

„Nein. Wir haben einen großen Umweg gemacht, sind über die Reknicza geschwommen, dann ein Stück nach Osten gelaufen, bis wir an ein Dorf kamen. Dort waren viele Spuren, so dass man uns nicht mehr verfolgen kann.“

„Niemand hat uns gesehen“, versicherte der dritte der Heimkehrer. „Wir sind dann nach Süden gelaufen und schließlich wieder über den Grenzfluss zurück.“

Volodimeri nickte halbwegs beruhigt.

„Lass das versorgen“, sagte Dragoslaw angesichts der Schnittwunde eines der Jungen am Oberarm.

„Vlada, du kommst mit in mein Haus und wirst Bericht erstatten.“

Mit einem Blick auf Vladas Mutter, die Hände ringend dastand, fügte er hinzu: „Du wirst dich noch eine kleine Weile gedulden müssen, Mirsada. Nachher kannst du ihn verwöhnen. Doch zunächst möchte ich genau wissen, was geschehen ist.“

Die junge Witwe nickte ergeben.

Nach dem Bericht Vladas schmiedeten Dragoslaw, Volodimeri und der Dorfälteste sofort einen Plan, die gefangenen Jungen aus den Fängen der Ritter zu befreien, falls diese noch lebten. Die übereilte Tat der ungestümen Jungen zwangen sie zum sofortigen Handeln.

„Die Jungen wussten, worauf sie sich einlassen“, sagte der Dorfälteste hart. „Warum sollen wir jetzt riskieren, noch mehr Männer zu verlieren?“

„Was, wenn sie unter der Folter unser Dorf nennen?“, entgegnete Dragoslaw. „Dann werden wir sehr bald unerwünschten Besuch bekommen. Schon deshalb müssen wir unbedingt erfahren, ob sie noch leben und wenn ja, müssen wir sie befreien.“

„Wie sollen wir das anstellen? Nach dem Überfall werden sie besonders aufmerksam sein.“

„Es gibt immer Schwachstellen auf einem großen Hof. Die müssen wir herausfinden und nutzen. Unser Verbindungsmann wird uns helfen.“

„Vielleicht ist das ein Zeichen der Götter, nicht mehr länger zu warten“, warf Volodimeri ein, der seit Jahren auf Rache sann. „Ich werde die Götter befragen.“

„Ja, tu das“, stimmte der Dorfälteste zu.

„Mit Hilfe der Götter werden wir die beiden Jungen befreien.“ Dragoslaw leerte seinen Becher und stand auf. Die Beratung war beendet.

Dragoslaw und Volodimeri brachen mit zehn Männern zum Rittergut auf. Zunächst wollten sie ihren Verbindungsmann im nahen Dorf Kölzow kontaktieren, der sie über die neuesten Ereignisse informierte.

Dragoslaw ging allein ins Dorf, während Volodimeri mit den Männern im nahen Wald zurückblieb. Er war wie ein Bauer gekleidet und trug keine Waffen bei sich außer einem Messer. So konnte er niemanden auffallen. Er war nur ein harmloser Bauer, der einen entfernten Verwandten besuchte.

Betont langsam ging er die Dorfstraße entlang und musterte dabei unauffällig seine Umgebung. Er konnte nichts Auffälliges entdecken und steuerte eine kleine Hütte am Rande der kleinen Siedlung an. Ihr Verbindungsmann war einer der Wachleute auf dem Rittergut, der mit seiner alten Mutter allein in dieser kleinen, windschiefen Hütte wohnte.

Er traf die alte Frau allein an, die ihn sofort hereinbat und sich nach allen Seiten umsah, bevor sie die Tür hinter ihm schloss. Bei einem Becher Met wartete er auf den Wachmann, dessen Dienst bald beendet war. Dabei unterhielten sie sich nur über Belanglosigkeiten.

Kaum eine Stunde war vergangen, als die Tür aufsprang und ein hochgewachsener Mann eintrat, der sich unter dem Türbalken bücken musste.

Einen Moment stutzte er, als er den Gast am Tisch sitzen sah. Doch dann erkannte er ihn und seine Miene hellte sich auf. Auch Dragoslaw lächelte ihn an. Dann kam er sofort zur Sache.

„Ein paar Jungen aus unserem Dorf haben die unverzeihliche Dummheit begangen, das Rittergut anzugreifen“, sagte er ziemlich zerknirscht. „Ich bin hier, um zu erfahren, was passiert ist und wie es den beiden Gefangenen geht.“

„Ich hatte dienstfrei, als es geschah“, sagte der Wachmann, „aber natürlich weiß ich, was geschehen ist. Zwei Jungen sind getötet worden. Ein junger Mann namens Dajan hat den Herrn mit einem Pfeil verletzt. Man hat ihn lebend gefangen, ebenso wie seinen Bruder.“

„Bozna.“

„Ja. So heißt er. Es sieht nicht gut für die beiden aus. Sie haben sie gefoltert, um zu erfahren, aus welchem Dorf sie kamen. Wie konntet ihr eine solche Dummheit zulassen?“

„Die Jungen haben auf eigene Faust gehandelt. Aber das spielt jetzt keine Rolle mehr.“

„Der Jäger verfolgt die Geflohenen. Er ist ein guter Spurenleser. Die Ritter rüsten zu einer Strafexpedition gegen das Dorf, aus dem die Attentäter kamen. In ein paar Tagen wollen sie aufbrechen.“

„Dann sollten wir warten, bis sie unterwegs sind“, sagte Dragoslaw. „Sie werden unser Dorf nicht finden. Die Jungen waren schlau genug, Umwege zu machen. Sie haben zunächst die Reknicza überquert.“ 

„Es werden nur wenige Wachleute auf dem Rittergut bleiben. Ritter Gerfried von der Lühe wird aber wohl hierbleiben, um seine Verletzung auszukurieren.“

„Von einem verletzten Ritter lassen wir uns nicht abhalten. Wo werden die Jungen gefangen gehalten?“

„Der Kerker befindet sich im Kellergewölbe des Wohnhauses. Ich werde euch einen Lageplan zeichnen.“

„Das ist gut. Wirst du an der Strafexpedition teilnehmen?“

„Das hängt nicht von mir ab. Ich vermute aber, man wird mich mitnehmen, weil ich die slawische Sprache spreche.“

„Mmh, dann können wir also auf deine Hilfe nicht zählen, wenn wir die Jungen befreien wollen“, stellte Dragoslaw fest.

„Da ist noch etwas, was du wissen musst.“

„Ja?“

„Der Junge.“

„Was ist mit ihm?“

„Sie werden ihn mitnehmen. Er soll ihnen den Weg zu seinem Dorf zeigen.“

„Was?“

Der Informant nickte. „Sie haben ihm gesagt, sie werden ihn und seinen Bruder schonen, wenn er ihnen den Weg zeigt.“

Dragoslaw knetete sein Kinn. Das tat er immer, wenn er nachdachte. „Das bringt unseren Plan durcheinander.“

„Vielleicht kann ich ihm unterwegs zur Flucht verhelfen“, bot der Wachmann an. „Ihr kümmert euch inzwischen um seinen großen Bruder. Ich fürchte, er ist übel zugerichtet. Guntram hat ihn in der Mangel gehabt und der genießt es, Menschen zu quälen.“

„Du darfst nicht auffallen. Wir befreien den Jungen unterwegs. Es genügt, wenn du wegschaust“, sagte Dragoslaw.

Shandor nickte. „Bozna ist nicht dumm. Er hat behauptet, von jenseits des Grenzflusses zu kommen. Das klingt logisch, weil von dort aus nicht selten Überfälle erfolgen.“

„Ja, ein kluger Junge. Doch spätestens, wenn sie den Fluss überqueren, fliegt seine Lüge auf. Du musst versuchen, ihn vorher laufen zu lassen.“

„Ich werde alles tun, was ich kann.“

„Danke. Ich verlasse mich auf dich. Kannst du uns benachrichtigen, wenn die Ritter aufbrechen?“

Der Wachmann nickte. „Ich werde es einen Tag vor dem Aufbruch erfahren. Achte auf die Vogelscheuche auf dem Feld südlich von hier. Sie schaut in Richtung des Dorfes. Wenn sie nach Süden schaut, ist es so weit.“

Dragoslaw nickte. Das war ein unverfängliches, aber deutliches und weithin sichtbares Zeichen.

„Wir halten uns bereit.“ Er verabschiedete sich, um zu Volodimeri und den Männern zurückzukehren, die im Wald versteckt auf ihn warteten.

Sie beschlossen, sich in zwei Gruppen aufzuteilen. Während Volodimeri mit einer Gruppe Dajan befreien wollte, sollte Dragoslaw sich um Bozna kümmern. Dieser Auftrag war weitaus gefährlicher, da eine gewaltsame Befreiung aussichtslos war. Dragoslaw plante eine nächtliche Aktion, sobald die Soldaten den Grenzfluss überschritten hatten. Dazu brauchte er nur wenige Männer.

Jetzt mussten sie nur noch warten, bis Shandor das verabredete Zeichen gab.   
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Schnell sprach sich herum, dass Ritter Gerfried persönlich seinem Sohn eine Übungsstunde im Schwertkampf auf dem Wirtschaftshof geben wollte. Nicht wenige Schaulustige hatten sich eingefunden und bildeten einen Halbkreis um den Übungsplatz, der an die Außenmauer grenzte. Knechte, Mägde und Wächter, keiner, der es einrichten konnte, ließ sich dieses Schauspiel entgehen. Jeder wollte sehen, wie ihr Herr seinem Sohn einige Tricks in der Schwertkunst beibrachte und wie Robert sich schlug.

Gerfried war nicht mehr der Jüngste, doch noch immer einer der besten Ritter des Landes und ein gefürchteter Turniergegner. Da sie ohne Schild kämpfen wollten, beeinträchtigte ihn die Verletzung an der linken Schulter kaum.

Der junge Knappe nahm gegenüber seinem Vater Aufstellung und verbeugte sich. Mit einer angedeuteten Verbeugung erwiderte der Ritter den Gruß.

Beide hoben die stumpfen Übungsschwerter, mit denen man sich zwar Striemen und blaue Flecken, aber kaum ernsthafte Verletzungen zufügen konnte.

Wie sein Vater stellte auch Robert den linken Fuß leicht nach vorn, um eine bessere Standfestigkeit zu erreichen. Robert glaubte fest, seinen Vater mit seinen Fechtkünsten beeindrucken zu können. Er war jung, stark, reaktionsschnell und flink.

Doch er musste darauf achten, seinen Vater nicht am linken Arm zu treffen. 

Der Knappe griff beherzt an, konnte jedoch keinen Treffer landen. Ohne das Schwert zur Abwehr zu benutzen, drehte sein Vater sich zunächst nur geschickt weg oder wich schnell nach hinten aus.

Roberts Schwert zischte durch die Luft, ohne seinen Gegner zu berühren. Jetzt hielt er kurz inne, um sich zu konzentrieren. Der nächste Angriff war überlegter und geschickter. Ritter Gerfried konnte nicht ausweichen. Er riss sein Schwert hoch und fing die Schläge mit einiger Mühe ab.

Metallisches Klirren hallte über den Platz, die ersten Beifallsrufe erklangen. Robert frohlockte, wurde aber nicht zu übermütig.

Doch auch Ritter Gerfried von der Lühe kämpfte jetzt konzentrierter. Er wies seinen Sohn schnell in die Schranken und zeigte ihm, wie viel er noch lernen musste. So oft er auch angriff, wurde er immer wieder von der stumpfen Klinge des Übungsschwertes seines Vaters gestoppt. Beinahe lässig wehrte dieser die Angriffe ab und verpasste seinem Sohn ein paar schmerzhafte Hiebe auf den Oberschenkel.

Doch Robert biss die Zähne zusammen und kämpfte verbissen weiter. Auch als er schon schwitzte und keuchte, zeigte sein Vater kaum Ermüdungserscheinungen.

Die beiden Kämpfer umkreisten sich. Robert lauerte auf eine Unaufmerksamkeit seines Vaters. Überraschend sprang er vor und täuschte einen Oberhau an, drehte die Waffe jedoch plötzlich, um sie gegen die rechte Seite des Gegners zu führen.

Nur mit einer blitzschnellen Drehung entging sein Vater dem Hieb. Der junge Knappe setzte sofort nach und stieß frontal zu. Doch sein Vater war auf der Hut. Er schlug Roberts Schwert so hart zur Seite, dass dieser ins Straucheln kam. Er drehte sich einmal um die eigene Achse und fing sich wieder.

Jetzt ließ Robert die Waffe schnell hintereinander niedersausen und tänzelte dabei um seinen Vater herum. Der Ritter schien alle Mühe zu haben, die schnellen Schläge abzuwehren, die pausenlos auf ihn einprasselten.

Doch plötzlich trat der Ritter einen Schritt auf seinen Sohn zu, band dessen Schwert ein, machte eine geschickte Drehung mit dem Handgelenk und Roberts Waffe flog in hohem Bogen davon.

Einige Mägde kreischten erschreckt auf, als das Schwert zwischen ihnen landete und im Boden stecken blieb. Robert hielt sich keuchend sein schmerzendes Handgelenk.

„Du darfst das Schwert niemals zu fest packen“, sagte sein Vater belehrend. „Es muss sich in deiner Hand bewegen können.“

Zur Demonstration ließ er die schwere Waffe fast spielerisch in der rechten Hand kreisen.

„Für heute ist es genug“, sagte er schließlich.

Robert atmete auf. Alle Knochen taten ihm weh und er konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Seine blauen Flecken würden ihn noch lange an diese Übungsstunde erinnern.

Sein Vater dagegen sah aus, als hätte ihm das Training gar nichts ausgemacht. Er lächelte sogar.

„Du musst noch viel lernen“, sagte Ritter Gerfried und übergab sein Übungsschwert einem der Waffenknechte, „vor allem Geduld.“

„Danke, Vater“, brachte Robert keuchend hervor. So schwer hatte er sich seine erste Lektion nicht vorgestellt. Er wollte seinen Vater beeindrucken. Stattdessen hatte dieser ihn vorgeführt. Er war wütend auf sich selbst und nahm sich vor, noch härter zu trainieren.

„Ruhe dich aus“, sagte sein Vater. „Gehe in Gedanken noch einmal das Training durch und überlege dir, was du besser machen kannst.“

„Ja, Vater.“

Ritter Gerfried nickte ihm zu und ging über den Hof in Richtung Wohnhaus. Dabei versuchte er krampfhaft, ruhig zu atmen. Niemand sollte merken, wie sehr ihn diese Übungsstunde mit seinem Sohn angestrengt hatte. Die Wunde in seinem Oberarm pochte und schmerzte. Zudem machte sich auch seine alte Beinverletzung wieder bemerkbar, die er sich bei der Zerschlagung des Rebellenlagers vor drei Jahren zugezogen hatte. An dieses Ereignis dachte er nur ungern zurück.

Sein Sohn Robert war wirklich gut. Geschickt nutzte er den Schwung der Waffe, um mit möglichst geringem Kraftaufwand schnelle, heftige Schläge aus verschiedenen Richtungen auszuteilen. Er hatte dem erfahrenen Ritter einiges an Konzentration und Geschick abverlangt. Ein Lächeln stahl sich auf sein Gesicht. Er konnte stolz auf ihn sein.   

„Du warst gar nicht schlecht“, lobte Sophie hinter ihm und Robert wirbelte herum. Er sah das etwas anders. Sein Vater hatte ihn trotz seiner Verletzung mühelos geschlagen.

„Ach ja? Mindestens ein Dutzend Mal wäre ich tot gewesen“, entgegnete er missmutig.

„Du hast gegen einen der besten Ritter des Landes gekämpft.“

„Wenn ich nur halb so gut wäre, könnte ich diesem aufgeblasenen Ludwig das Maul stopfen.“

„Vergiss den Kerl. Eines Tages wirst du ein ebenso guter Kämpfer werden wie Vater. Dann kannst du mich wirklich beschützen.“

„Bis dahin bist du längst vermählt und hast bereits einen Beschützer.“

Sophie lachte. „Soll ich mir mal deine blauen Flecken anschauen? Ich werde Hanna bitten, mir einen großen Topf ihrer Wundersalbe zu geben, ich glaube, die kannst du brauchen. Aber zunächst lasse ich dir ein Bad richten, das entspannt die Muskeln.“

Robert verzog den Mund, hatte aber keine Einwände.

Kurz darauf lag er im Badezuber und ließ sich von Gesa warmes Wasser nachfüllen.

„Ist es so heiß genug, junger Herr?“, fragte die Magd.

„Das tut gut“, seufzte er und schloss die Augen, während ihm Gesa den schmerzenden Nacken massierte.

Später lag er nur mit der Bruche bekleidet auf seiner Bettstatt und ließ sich von der jungen Magd die lindernde Salbe auf die schmerzenden Stellen auftragen.

Am folgenden Tag sollte Ekkehard von Uritz eintreffen, um sich der Strafexpedition gegen das Dorf der Attentäter anzuschießen.

Verzweifelt grübelte er darüber nach, wie er es anstellen konnte, ihn zu begleiten. Er hatte viel gelernt und brannte darauf, sich endlich beweisen zu können. Doch sein Vater hatte seine Bitte abgelehnt.

In dieser Nacht blieb Gesa bei ihm, vorgeblich um seine Blessuren zu versorgen. Er genoss ihre Anwesenheit und bedauerte, ihr die Aufmerksamkeit, die sie ihm schenkte, nicht vergelten zu können. Er besaß keine Reichtümer und verfügte auch nicht über ein winziges Stückchen Hacksilber. Doch Gesa schien ihre gemeinsamen Stunden ebenso zu genießen wie er selbst und erwartete keine Belohnung.

Erst gegen Morgen schlief er ein. Er träumte von edlen Rittern, ruhmreichen Schlachten und der Bekehrung der wilden heidnischen Stämme im Osten.

Am Morgen traf Ekkehard von Uritz ein und setzte sich sofort mit Gerfried von der Lühe zusammen, um die Vorgehensweise zu besprechen.

Robert hatte inzwischen einen Entschluss gefasst. Was konnte er schon verlieren, wenn er noch einen Versuch wagte, seinen Vater umzustimmen. Schließlich kam er nach ihm und konnte, wenn es darauf ankam, genau so stur sein wie sein alter Herr.

Gleich nach dem Frühstück suchte er seinen Vater in dessen Räumlichkeiten auf. Als Robert in die Kammer seines Vaters trat, kam ihm der Kaplan mit einigen Depeschen entgegen. Gerfried von der Lühe empfing seinen Sohn in guter Stimmung. Er trug nur ein schlichtes Leinenhemd und lederne Beinlinge.  Aber sein Wappenrock, den er heute wieder zu Ehren seiner Gäste anlegen würde, lag schon auf einer Truhe bereit.

„Du wolltest mich sprechen, mein Sohn?“, fragte er jovial.

Robert beschloss, in die Offensive zu gehen. „Haltet Ihr mich für einen guten Kämpfer, Vater?“

„Du bist kräftiger geworden in den letzten Jahren, dein Kreuz ist breiter und du hast gute Anlagen“, sagte Ritter Gerfried bedächtig. „Wenn du noch etwas Geduld und Besonnenheit lernst, könntest du eines Tages einmal ein guter Kämpfer werden.“

„Danke, Vater. Euer Lob ehrt mich.“

Gerfried von der Lühe nickte zustimmend, musterte seinen Sohn aber aufmerksam. Dann zog er skeptisch die Augenbrauen zusammen.

„Aber?“, fragte er, weil er merkte, dass Robert noch etwas auf dem Herzen lag.

„Vater“, hob Robert an, „ich bin fast neunzehn Jahre alt.“ Er machte eine kleine Pause und holte tief Luft.

„Das ist mir bekannt“, erwiderte sein Vater ruhig. „Ich war im Nebenzimmer, als du deinen ersten Schrei von dir gabst.“

Robert ließ sich nicht beirren. „Warum soll ich warten, bis ich meine Ausbildung beendet und die Schwertleite erhalten habe? Warum kann ich mich nicht schon jetzt bewähren?“

Jetzt war es heraus. Unsicher sah Robert zu seinem Vater auf, dessen Stirn noch krauser geworden war.

„Ich verstehe deinen Eifer, aber glaubst du wirklich, du wärest schon so weit? Du musst noch viel lernen, mein Sohn.“

„Wo könnte ein zukünftiger Ritter mehr lernen, als im Kampf? Ist das nicht unsere Bestimmung, die Bestimmung meiner Geburt? Ich bin es leid, meine Tage in einem ständigen Einerlei zu verbringen. Das Leben hier ist so…“, er suchte nach den richtigen Worten, „…öde, umgeben von gackernden Mägden und langweiligen, tumben Bauern…“

„Glaubst du, dass du mehr wert bist als sie, weil du auf feingewebtem Leinen statt auf Stroh geboren bist?“, fragte sein Vater äußerlich ruhig. Aber die Falten auf seiner Stirn vertieften sich und gaben ihm einen düsteren Gesichtsausdruck.

Doch Robert hatte sich in Rage geredet und achtete nicht darauf. „Ich bin der Sohn ihres Herrn und eines Tages werde ich der Herr sein…“

„Wenn du dich als würdig erweist“, fiel ihm sein Vater ins Wort. „Die Aufgabe eines Ritters besteht nicht darin, anderen die Köpfe einzuschlagen, sondern vor allem im Schutz der ihm anvertrauten Menschen. Was wären wir ohne den Bauern, der das Feld bestellt, die Mägde, die das Brot backen und das Essen kochen, den Schmied, der unsere Waffen herstellt und die Pferde beschlägt oder den Pfarrer, der für unser Seelenheil sorgt? Glaube niemals, dass du wichtiger bist als jeder einzelne deiner Untergebenen.

Unsere Welt funktioniert nur, wenn jeder die Aufgabe erfüllt, die ihm zugedacht ist. Deine ist es, den Frieden zu sichern und dafür zu sorgen, dass alle über den nächsten Winter kommen. Das ist manchmal viel schwerer, als ein paar Köpfe einzuschlagen.“

Er machte eine kleine Pause, bevor er hinzusetzte: „Deshalb wäre es gut gewesen, wenn du lesen und schreiben gelernt hättest, statt nur das Waffenhandwerk zu erlernen. Dein Lehrer Bernhardt ist wirklich nicht zu beneiden. In dieser Beziehung solltest du dir getrost ein Beispiel an Sophie nehmen.“

Die allerdings niemals ein Ritter werden wird, dachte Robert trotzig, wagte es aber nicht, den Bogen zu überspannen. 

Der Junge senkte den Kopf. „Aber ich will mich endlich beweisen, Vater. Du hast mir das Kämpfen beigebracht, du und der Herr von Uritz. Ich kann besser mit Schwert und Speer umgehen als manch Älterer“, sagte er trotzig.

Sein Vater gebot ihm mit erhobener Hand zu Schweigen. „Halt jetzt den Mund. Ich glaube, ich bin zu nachsichtig mit dir, dass du mir immer widersprichst. Wenn deine Mutter noch lebte…“

„Dann würdest du mich vielleicht nicht hassen“, führte Robert den Satz erbittert zu Ende.

Sein Vater, der sich abgewandt hatte, fuhr herum. „Was hast du eben gesagt?“

„Ich habe nur laut gedacht.“ Es klang eher traurig als trotzig.

Erschüttert starrte der Vater den Sohn an. „Glaubst du etwa, ich…ich könnte dich nicht so lieben wie meine anderen Kinder, weil deine Mutter bei deiner Geburt…weil sie im Kindbett gestorben ist?“

Robert senkte den Blick. „Manchmal glaube ich das, Vater“, brachte er mühsam hervor.

„Hör zu, Sohn. Seit Johann tot ist, bist du alles, was mir von eurer Mutter geblieben ist. In dir lebt sie weiter.“ Seine Stimme klang jetzt nicht mehr zornig, sondern warm und etwas wehmütig.

Um die aufsteigenden Tränen zu verdrängen, reagierte Robert mit Trotz. „Und warum habe immer nur ich, niemals Johann Prügel bezogen? Johann war schon immer dein Liebling, weil er ja ach so klug war…“

„Schweig!“ Gerfried von der Lühe war die Zornesröte ins Gesicht gestiegen. Mühsam beherrschte er sich und zog tief die Luft ein.

„Denke mal darüber nach“, sagte er mühsam beherrscht. „Johann hat mir nie Anlass gegeben, wirklich erzürnt zu sein. Er handelte im Gegensatz zu dir nicht spontan, sondern überlegte stets, was er tat. Du dagegen bist ein Heißsporn, dem immer wieder neue Dummheiten einfallen und der redet, ohne vorher zu denken. Du solltest öfter mal zuerst die Konsequenzen bedenken, bevor du etwas sagst oder tust.“

„Ach ja, Johann war ja immer so schrecklich vernünftig“, murmelte Robert, der einfach nicht still sein konnte.

„Ein wenig Vernunft stünde dir auch ganz gut.“

„Johann hatte nur Angst, jemanden zu erzürnen, denn er schwang den Federkiel besser als das Schwert“, gab Robert trotzig zurück. Im selben Moment hätte er seine Worte gern zurückgenommen, denn er wusste, er tat seinem Bruder Unrecht. Johann mochte vielleicht nicht der beste Kämpfer gewesen sein, aber ein Feigling war er nicht.

Sein Vater hob den Arm und es sah aus, als wolle er ihm eine Ohrfeige verpassen. Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Gespräch zwischen Vater und Sohn so endete.

Robert machte sich ganz steif und biss die Zähne zusammen. Aber sein Vater verschränkte die Arme vor der Brust und blieb äußerlich völlig ruhig.

„Siehst du, mein Sohn. Das ist es, was ich meine. Du bist unbeherrscht und aufbrausend, du musst lernen, deine Zunge im Zaum zu halten. Das ist es, was dich von deinem älteren Bruder unterscheidet. Zu den herausragenden ritterlichen Tugenden gehört nicht zuletzt die Selbstbeherrschung.“

Das traf ihn mehr als eine körperliche Züchtigung. Beschämt senkte er den Blick. Sein Trotz wich langsam der Erkenntnis, wie recht sein Vater hatte.

„Ihr habt recht, Vater“, sagte er zerknirscht. „Ich wollte Johann nicht Unrecht tun. Er war ein guter Mensch und wäre eines Tages ganz sicher ein hoher Würdenträger geworden.“

Am liebsten wäre er im Erdboden versunken. Als sein Vater nichts mehr sagte, sah er auf und traute seinen Augen nicht, als er diesen lächeln sah.

„Was ich dir jetzt sage, mein Sohn, bleibt unter uns“, sagte er mit einem verschmitzten Grinsen. „In meiner Zeit als Knappe war ich ganz genauso wie du: unbeherrscht, trotzig, vorlaut. Weil ich recht gut mit Schwert und Lanze umgehen konnte, glaubte ich, mir alles erlauben zu können. Mein Ausbilder ist fast an mir verzweifelt.“

Robert starrte seinen Vater an. Er kannte ihn nur als den besonnenen, gerechten, von allen geachteten Herrn des Ritterguts.

„Und was hat es mir eingebracht? Prügel und Hausarrest, niedrigste Strafarbeiten, ja sogar den Hass einiger Kameraden.“

Gerfried sah seinen Sohn ernst an. „Wenn ich zu dir manchmal besonders streng war, dann vielleicht gerade deshalb, weil du mir so ähnelst. Ich will, dass du ein bisschen mehr Demut und Selbstbeherrschung zeigst als ich es damals tat. Denn wenn du das nicht beherzigst, wirst du es sehr schwer haben im Leben. Ein unbeherrschter Ritter wird selten alt.“

Schwer legte er ihm seine Hand auf die Schulter. „Glaube niemals, man würde dich hassen, wenn man dich streng behandelt.“

„Aber, ich dachte immer…“, sagte Robert kleinlaut. „Ich dachte, weil Mutter gestorben ist, als ich geboren wurde…“

„Das darfst du niemals glauben, mein Sohn. Du hast sie mir nicht genommen, Robert. Du warst ihr letztes Geschenk an mich.“

Jetzt konnte Robert doch nicht mehr verhindern, dass ihm eine Träne über die Wange lief. „Ich hätte sie so gern kennengelernt“, sagte er. „Sie muss sehr schön gewesen sein.“ Sein Blick wanderte zu dem Gemälde an der Wand, auf dem eine Frau mit langen, blondgelockten Haaren und einem schönen Gesicht mit sehr großen Augen und vollen Lippen abgebildet war.

„Sie war die schönste Frau, die ich jemals sah. „Das Bild wird ihr nicht gerecht. Es kann ihre Anmut nicht annähernd wiedergeben und schon gar nicht das Feuer in ihren Augen.“

„Du hast sie sehr geliebt, nicht wahr?“

Sein Vater nickte. „Ich glaubte damals, niemals wieder fröhlich sein zu können. Aber das Leben geht weiter und kümmert sich wenig um unsere Befindlichkeiten. Die Vernunft gebot mir, wieder zu heiraten und manchmal schäme ich mich gegenüber Helena, weil ich sie nicht so lieben kann wie deine Mutter.“

„Aber das ist doch nicht Eure Schuld. Ihr behandelt sie doch gut. Besser, als manch ein Ehemann sein Weib behandelt.“ Robert hatte noch nie mit seinem Vater über seine Stiefmutter gesprochen.

„Helena ist eine gute Frau, wenn auch sehr verschlossen. Sie hat es verdient, gut behandelt zu werden.“

Robert nickte. In diesem Moment kam er sich sehr erwachsen vor. Er hatte sich noch nie darüber Gedanken gemacht, wie Helena von Beeren sich wohl auf dem Hof seines Vaters fühlte. Als Hausherrin unterstand ihr das Gesinde. Doch ihr lag es nicht, Befehle zu erteilen und Mägde herumzukommandieren. Deshalb verließ sie sich lieber auf die resolute Hanna und widmete sich ihren Stickereien und dem Musizieren.

„Die Herren Uritz und Weisin haben uns ihre Unterstützung angeboten. Ich brauche dir wohl nicht zu erklären, wie wichtig es ist, jeden Widerstand gegen unseren christlichen Glauben und unsere Autorität im Keime zu ersticken.“

„Ja, Vater“, antwortete Robert und seine Hand fuhr automatisch an seinen Schwertgürtel, obwohl er kein Schwert trug.

„Aber wer wird mich dann in der Zeit trainieren?“

„Ekkehard von Uritz selbstverständlich“, antwortete sein Vater, „wie vorgesehen.“

„Aber ich denke, Herr von Uritz wird mit Euch gegen die Wenden…?“ Jetzt war Robert völlig verwirrt.

„Das wird er. Aber ich bleibe hier. Diese verdammte Pfeilwunde macht mir ein wenig zu schaffen. Aber keine Sorge, das bekommt Hanna in den Griff. Allerdings besteht sie darauf, dass ich mich nicht belaste.“ Er wollte seinem Sohn nicht sagen, dass Hanna die Wunde wieder öffnen musste, weil sie sich entzündet hatte.

„Ritter Uritz wird das Unternehmen leiten. Er wird in drei Tagen aufbrechen, zusammen mit den Rittern von Weisin, ein paar Reisigen und seinem Knappen.“

„Seinem Knappen?“ Robert blieb der Mund offen stehen.

„Was schaust du so überrascht? Ein Knappe begleitet seinen Ritter. Du kannst mit dem Schwert umgehen, wie ich mich überzeugen konnte. Du sagtest doch selbst, dass du dich bewähren willst.“

„Aber Ihr habt doch gesagt…?“

„Ich habe gesagt, du müsstest noch viel lernen. Nicht mehr und nicht weniger. Oder willst du doch lieber hierbleiben?“

„Nein. Ich danke Euch, Vater“, entgegnete Robert und war mächtig stolz. Dies würde seine erste Bewährungsprobe werden.

Ritter Gerfried überlegte einen Moment und rang mit sich selbst. Er wollte seinen Sohn schon entlassen, doch dann fasste er einen Entschluss und sah Robert ernst an.

„Ich muss dir noch etwas sagen, bevor du aufbrichst, mein Sohn.“

„Ja, Vater?“ Robert sah ihn erstaunt an und merkte, dass sein Vater etwas Schwerwiegendes auf dem Herzen hatte. Gespannt wartete er.

„Setz dich“, forderte Ritter Gerfried ihn auf und schenkte ihm eigenhändig einen Becher Wein ein, bevor er auch seinen füllte. „Es gibt ein Familiengeheimnis, das nur sehr wenige Menschen kennen. Außer Helena und ihrem Vater weiß nur ich davon. Doch du sollst es erfahren.“

Roberts Augen wurden groß. Warum tat sein Vater so geheimnisvoll? Was konnte das für ein Geheimnis sein? Er wagte kaum zu atmen.

Ritter Gerfried räusperte sich. „Es hatte seinen Grund, dass ich noch vor Ablauf eines Jahres nach dem Tod deiner Mutter wieder geheiratet habe. Als ich Helena ehelichte, trug sie bereits ein Kind unter dem Herzen.“

Robert stutzte. Das erklärte den geringen Altersunterschied von nicht einmal zwei Jahren zwischen ihm und seiner Schwester Sophie, über den er sich nie Gedanken gemacht hatte. Hatte sein Vater Helena von Beeren verführt und sie dann aus Anstand geheiratet?

„Aber das ist doch, ich meine, das kommt doch nicht selten vor“, warf er ein.

„Nur war das Kind nicht von mir.“

„Was?“

„Du hast richtig gehört, mein Sohn. Sophie ist nicht deine Schwester.“

„Aber wer? Warum hast du sie dann…?“

„Ein Priester hat sie verführt, nachdem er ihr die Beichte abnahm. Als ihr Vater das erfuhr, stellte er den Kerl zur Rede. Es stellte sich heraus, dass Helena nicht das erste Opfer des gottlosen Priesters war. Später fand man die Leiche des Priesters in einer Jauchegrube. Es hieß, er hätte sich völlig betrunken erleichtern wollen und wäre dabei in die Grube gefallen.“ Roberts Vater machte eine Pause und trank einen Schluck aus seinem Becher.

Auch Robert brauchte jetzt einen Schluck. Sophie war nicht seine Schwester. Das musste er erst einmal verkraften.

„Die Ehe war eine Zweckheirat“, sprach sein Vater weiter, „uns ging es damals nicht gut. Nach zwei Missernten hungerten die Bauern und das Gesinde. Ich war zu sehr mit der Trauer um deine Mutter beschäftigt, als mich um das Gut und die umliegenden Dörfer zu kümmern. Meinhard von Beeren ist sehr vermögend. Er rettete unseren Hof und ich die Ehre seiner Tochter.“

Robert war sprachlos.

„Jetzt weißt du alles, mein Sohn. Es kam mir damals fast wie ein Verrat an deiner Mutter vor.“

„Aber damit hast du vielleicht einige Familien vor dem Hungertod bewahrt. Du hast immer betont, wir wären für die uns anvertrauten Menschen verantwortlich. Wer sollte dich dafür verurteilen?“

„Danke, mein Sohn, da hast du sicher recht. Aber mit der Zeit habe ich Helena wirklich schätzen gelernt. Schließlich hat sie mir einen Sohn geschenkt, auf den man stolz sein kann.“

„Ja, Heinrich wird einmal ein guter Ritter werden.“

„Du musst nicht glauben, ich würde Sophie weniger lieben, weil sie nicht mein eigen Fleisch und Blut ist. Ich habe sie großgezogen und liebe sie wie eine eigene Tochter.“

„Weiß sie es?“

„Nein.“

„Wird sie es je erfahren?“

„Ich weiß es nicht. Ich bringe es nicht fertig, es ihr zu sagen. Vielleicht wirst du es eines Tages tun, wenn du es für richtig hältst.“

In dieser Nacht träumte Robert von ehrenhaften Kämpfen gegen gut bewaffnete Rebellen, in denen er sich heldenhaft schlug. Dann stahl Sophie sich in seinen Traum und sie kam ihm plötzlich fremd vor. Das erste Mal in seinem Leben sah er in ihr nicht seine kleine Schwester, sondern ein hübsches, verführerisches Mädchen. Völlig verwirrt wachte er auf und konnte lange nicht mehr einschlafen.  
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Endlich war es so weit. Shandor hatte das verabredete Zeichen gegeben. Dragoslaw brach mit drei Männern auf, um den Rittern zu folgen, während Volodimeri noch einen Tag wartete. Dann schickte er einen seiner Krieger los, um die Lage zu erkunden. Als sie zurückkamen, bestätigten sie, was Shandor gesagt hatte. Auf dem Hof waren nur wenige Wachen.

Sie warteten bis zur Abenddämmerung, denn sie wollten nach der Befreiung Dajans die Nacht zur anschließenden Flucht nutzen.

Die Wartezeit im Wald hatten sie genutzt, um mehrere stabile Leitern zu zimmern, mit deren Hilfe sie den das Gut umschließenden Wassergraben und die Mauer dahinter überwinden konnten.

Im Schutz der Dämmerung schlichen sie sich an. Volodimeri war der erste, der über die Mauer spähte. Auf dem Hof war es still geworden. Nur am Brunnen schöpften zwei Mägde Wasser und verschwanden dann schwatzend im Küchengebäude.

Auf dem Wehrgang über dem Tor und auf dem Aussichtsturm konnte er je einen Wächter entdecken. Volodimeri winkte seinen Männern, ihm zu folgen. Während zwei Bogenschützen den Rückweg deckten, schwangen er und die anderen sich über die Mauer und sprangen auf den Hof. Sie duckten sich hinter den Stall und warteten einen Moment. Die Wachen schlugen keinen Alarm, also waren sie nicht bemerkt worden. Volodimeri gab einem seiner Männer ein Zeichen, sich um den Wachmann am Tor zu kümmern, während er selbst den Wächter auf dem Turm ausschalten wollte. Jede Deckung nutzend schlich Volodimeri über den Hof, drückte sich an der Hauswand des Wohnhauses entlang und hatte den Turm fast erreicht, als jemand hinter ihm aus der Tür trat. Schnell verschwand er hinter der Hausecke.

Vorsichtig spähte er um die Hausecke herum. Der Mann war herausgetreten, blieb stehen und atmete ein paar Mal tief ein. Er schien nichts bemerkt zu haben. Plötzlich erkannte Volodimeri ihn. Es war niemand anderes als Ritter Gerfried von der Lühe, der dort ahnungslos vor der Tür stand und die frische Abendluft genoss.

Diese Gelegenheit hatten ihm die Götter geschickt. Volodimeri zögerte nicht. Er zog sein Messer und schlich sich seitwärts an seinen Feind heran. Es musste schnell gehen und möglichst lautlos. Ein gezielter Stich in die Kehle war die beste Option.    

*

Ritter Gerfried fühlte sich nicht wohl und fieberte leicht. Tief atmete er die kühle Abendluft ein. Plötzlich hörte er ein dumpfes Geräusch. Er sah zum Tor und traute seinen Augen nicht. Der dort postierte Wächter lag am Boden und über ihm stand ein Mann mit einem Messer.

Im nächsten Moment nahm er eine Bewegung neben sich wahr. Ohne zu überlegen wich er einen Schritt zurück und entging damit knapp einem Messerstich von der Seite. Bevor er die Situation richtig begriff, hatte sein Kriegerinstinkt die Kontrolle übernommen.

Der Angreifer stach noch einmal zu, aber jetzt war er darauf gefasst. Mit dem linken Arm lenkte er den rechten Arm des Gegners zur Seite ab, griff mit der Rechten das Handgelenk und verdrehte es so, dass der Angreifer die Waffe fallen lassen musste. Dann machte er eine halbe Drehung, rammte dem Angreifer seinen Ellenbogen ins Gesicht und ließ gleich darauf die Faust folgen. Der Angreifer ging zu Boden und blieb reglos liegen. Das alles ging so schnell, dass Gerfried erst jetzt realisierte, was hier geschah.

„Überfall!“, brüllte er so laut er konnte, riss sein Schwert aus der Scheide und stellte sich den Männern, die jetzt über den Hof gelaufen kamen, um ihrem Kameraden zur Hilfe zu eilen.

Der Wächter auf dem Turm nahm seinen Ruf auf und schoss einen Pfeil nach dem anderen auf die Angreifer, während Gerfried mit zweien von ihnen die Schwerter kreuzte.

„Bringt Euch in Sicherheit, Herr!“, brüllte Guntram, der in diesem Moment mit gezücktem Schwert auf den Hof stürmte, gefolgt von mehreren Waffenknechten. Kurz darauf kamen auch einige Knechte auf den Hof gelaufen. Sie waren mit Knüppeln, Äxten und anderen geeigneten Gegenständen bewaffnet, um das Gut zu verteidigen.

Die Angreifer ließen von Ritter Gerfried ab, als ihm Guntram mit seinen Männern zu Hilfe kam. Sie versuchten zu entkommen, doch die Wachmänner und bewaffneten Knechte schnitten ihnen den Weg ab und fielen wütend über sie her. Jetzt waren die Angreifer weit in der Unterzahl, dachten aber nicht daran, aufzugeben. Der Kampf währte nicht lange.

Der von Ritter Gerfried niedergestreckte Mann war noch immer bewusstlos, als man ihn fesselte und in den Kerker brachte. Von den anderen hatte keiner überlebt.

Die beiden Bogenschützen, die den Rückzug decken sollten, wollten ihren Kameraden zu Hilfe kommen. Aber als sie über die Mauer spähten, war es bereits zu spät. Entsetzt sahen sie auf die Szene, die sich ihnen bot. Alle ihre Freunde lagen blutend am Boden. Niemand rührte sich mehr. Sie konnten nichts mehr für ihre Kameraden tun, nur noch sich selbst in Sicherheit bringen, um Dragoslaw Bericht zu erstatten. Die Mission war gründlich misslungen. Ungesehen verschwanden sie im Wald.

Ritter Gerfried ließ sofort Guntram zu sich kommen. Trotzdem er sich nicht gut fühlte, wollte er sofort einen Bericht vom Hauptmann der Wachen.

„Wir haben alle erschlagen, sie wollten sich nicht ergeben“, berichtete Guntram, „der Kerl, den Ihr niedergestreckt habt, ist in sicherer Verwahrung. Er ist wieder zu sich gekommen, sagt aber kein Wort. Ich weiß nicht einmal, ob er unsere Sprache versteht. Soll ich ihn ein wenig…?““

„Nein. Ich werde ihn selbst verhören. Aber nicht mehr heute.“

*

Volodimeri war verzweifelt. Statt einen der Ihren zu befreien, hatte er seine Kameraden in den Tod geführt. Das war unverzeihlich. Er hatte seine persönliche Rache über die Mission gestellt und den Ritter dabei sträflich unterschätzt. Es geschah ihm recht, hier in diesem finsteren, stinkenden Loch zu sitzen.

Wie vor drei Jahren im Moor verweigerten ihm die Götter zum zweiten Mal die Gnade, zusammen mit seinen Kameraden zu sterben. Damals hatte er wegen seiner Tätowierungen überlebt, die ihn als Priester auswiesen. Ausgerechnet dieser Ritter Gerfried von der Lühe rettete ihm damals das Leben, um ihn an den Bischof auszuliefern.

Dank seiner heute kurzen, schon leicht ergrauten Haare hatte ihn der Ritter bisher nicht erkannt. Er strich mit den Händen über das schmutzige Stroh auf dem Boden. Dann kam ihm eine Idee. Sorgsam beschmierte er seine Handrücken mit dem Schmutz, um die verräterischen Tätowierungen zu überdecken.

Früh am Morgen führte man ihn mit auf dem Rücken gefesselten Händen vor den Hausherrn. Für den Fall, dass der Gefangene die deutsche Sprache nicht verstand, hatte der Ritter einen alten Bauern aus dem Dorf geholt, der notfalls übersetzen konnte. Fast eine ganze Stunde stellte Ritter Gerfried Fragen, die der Bauer übersetzte.

Doch der Gefangene stand einfach nur da, sah stur geradeaus und ließ nicht erkennen, ob er die Fragen verstand. Er sagte kein Wort.

„Wenn Ihr erlaubt, Herr“, mischte sich Guntram ein, „ich könnte es auf meine Weise versuchen.“

Doch Ritter Gerfried winkte ab. „Das wird nichts bringen. Dieser Kerl ist völlig verstockt.“

„Ich könnte es doch versuchen.“

„So wie du es bei dem jungen Tölpel versucht hast, der auf mich geschossen hat?“

„Ich kann nichts dafür, dass der Bengel gestern krepiert ist, Herr.“, verteidigte sich Guntram, „ich habe…“

Der Ritter schnitt ihm das Wort mit einer Handbewegung ab. „Bring den Kerl wieder in seine Zelle. Vielleicht ist er in ein paar Tagen zugänglicher“, befahl er.

Niemand bemerkte, wie der Gefangene bei Guntrams Worten zusammenzuckte und erbleichte.

Wieder in seiner Zelle barg Volodimeri das Gesicht in den Händen. Vielleicht war es sogar dieselbe Zelle, in der Dajan gestorben war. Dajan lebte nicht mehr. Sie waren zu spät gekommen. Er hatte seine Männer völlig umsonst in den Tod geführt. Warum ließen ihn die Götter nicht einfach sterben?                                                                                                                                                                                                  
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Seit dem frühen Morgen waren sie unterwegs und erreichten am Mittag die Reknicza. Hier ließ Ritter Ekkehard von Uritz rasten. Dieses Grenzflüsschen war der Ort, an dem sie mit Ritter Weisin zusammentreffen wollten. Hier endete das ehemalige Land der Obodriten, welches von Fürst Heinrich Borwin I. von Mecklenburg regiert wurde und es begann das Gebiet der Ranen unter der Herrschaft des Fürsten Jaromar I., der seit dem Tode seines Bruders und letzten Königs der Ranen allein über das Fürstentum herrschte.

Bis hierhin hatte Hinrik die Spuren der Fliehenden verfolgt, wagte aber nicht, den Grenzfluss allein zu überqueren. So kehrte er zurück, um Bericht zu erstatten.

Ritter Ekkehard sah seine Vermutung bestätigt, das Dorf der Attentäter hinter der Grenze zu suchen. Mit Hilfe des gefangenen, völlig eingeschüchterten Jungen sollte es nicht schwer sein, es zu finden. Er war sicher, der Junge würde alles tun, sich und seinen Bruder zu retten.

Robert sah gespannt zum anderen Ufer hinüber. Von dort aus fielen immer wieder rebellische Slawen in ihre Ländereien ein, überfielen Dörfer, zerstörten Kirchen, raubten und plünderten. In den letzten Jahren waren diese Überfälle allerdings immer seltener geworden.

Gerade hatten sie ihr Lager am Fluss aufgeschlagen, als ein Bote Gerold von Weisin ankündigte, der sich wie verabredet mit seinen Männern näherte, um sich hier am Fluss mit ihnen zu vereinen. Er hatte die Zeit genutzt, auf sein Gut zurückzukehren und ein paar Waffenknechte zu mobilisieren.

Ritter Ekkehard saß auf, um den Neuankömmlingen entgegenzureiten, Robert folgte ihm.

An der Spitze von zehn Berittenen kam Herr von Weisin auf seinem Schlachtross aus dem Wald hervor und grüßte mit der erhobenen Hand. Hinter ihm ritt sein Sohn Ludwig, der vor kurzem die Schwertleite erhalten hatte.

Alle Ritter saßen ab, um sich zur Begrüßung an den Unterarmen zu fassen.

Robert beschlich ein ungutes Gefühl angesichts des frisch gebackenen Ritters Ludwig von Weisin, der ein selbstgefälliges Lächeln zur Schau trug.

Gottfried von Barner weilte derzeit am Hofe des Herzogs von Sachsen, so dass er sich nicht an der Aktion beteiligen konnte. Auch Meinhardt von Beeren hatte seinem Schwiegersohn Gerfried mitteilen lassen, anderweitige Verpflichtungen zu haben. Doch das spielte keine Rolle. Roberts Vater hatte neun berittene Waffenknechte abgestellt, zusammen mit den Uritzern und den Weisins waren sie eine schlagkräftige Truppe. Schließlich wollten sie keinen Krieg anzetteln, sondern nur ein aufmüpfiges Dorf zur Räson bringen.  

Robert hielt das für ziemlich übertrieben, um ein paar Bauern in die Schranken zu weisen. Der junge Knappe betrachtete das Unternehmen als ein einziges Abenteuer. Nur die Anwesenheit Ludwigs trübte seine Gedanken ein wenig. Doch dieser beachtete ihn gar nicht, weil er es als Ritter wohl für unter seiner Würde hielt, einem Knappen seine Aufmerksamkeit zu schenken. Robert war das nur recht und auch er strafte seinen Widersacher mit Missachtung.

Noch am selben Tag setzte die kleine Streitmacht über den Fluss und drang in den dahinter liegenden Wald ein. Ritter Ekkehard befahl, die Rüstungen anzulegen und zog sich mit den Rittern zur Beratung zurück. Es gab Robert einen Stich, als auch Ludwig hinzugezogen wurde, während er die Pferde versorgen durfte.

Da die beiden älteren Ritter lautstark debattierten, bekam er trotzdem mit, worum es ging. Roberts Ritter wollte den zuständigen Verwalter des Landstriches hinter dem Fluss über ihr Vorhaben in Kenntnis setzen und sich seiner Zustimmung versichern, während Gerold von Weisin dagegen war.

„Wir verlieren nur wertvolle Zeit“, argumentierte er, „was, wenn Pritbor unser Vorhaben nicht toleriert?“

„Das dürfen wir auf keinen Fall riskieren“, stimmte der Kaplan Bernhard dem Ritter zu.

„Wie ich Ritter Pritbor kenne, ist es ihm ziemlich egal, was in den Dörfern geschieht, die seiner Obacht unterstellt sind. Er ist selbst nicht in der Lage, der Ketzerei und Rebellion in seinem Landstrich Einhalt zu gebieten. Aber dennoch will ich ihn nicht übergehen. Er könnte es als Affront empfinden, wenn wir eigenmächtig auf seinem Gebiet handeln.“

„Wir übergehen ihn nicht“, sagte Bruder Bernhard, „Ritter Gerfried wollte einen Boten schicken, allerdings erst in zwei Tagen, um uns einen Vorsprung zu geben, falls Pritbor nicht mitspielt.“

„Bevor er das mitbekommt, sind wir längst über alle Berge.“, mischte sich jetzt Ludwig ein. „Wir finden dieses verdammte Dorf, treten den Bauern ein wenig in den Hintern und verschwinden wieder.“

Sein Vater lachte zustimmend. „Genauso machen wir es.“

Schließlich ergab sich Ritter Ekkehard der Mehrheit und stimmte zu. „Wir werden kein unnötiges Blut vergießen“, sagte er jedoch bestimmt.

„Und wenn es sich um ein Ketzerdorf handelt?“, warf Bernhard ein.

„Dann ist es nötig, Blut zu vergießen“, sagte Ritter Gerold von Weisin bestimmt.

Der Kaplan stimmte ihm zu. „Ketzerei breitet sich aus wie eine Pest, wenn man ihr keinen Einhalt gebietet. Gnade können die Wenden nur erwarten, wenn sie ihren Götzen abschwören und zum wahren Glauben finden. Möge Gott mir die Kraft geben, ihre Seelen zu retten.“

„Amen“, sagten die drei Ritter und der Kaplan im Chor.

Robert schüttelte den Kopf. Die Reden des Kaplans und der Ritter von Weisin kamen einer Vorverurteilung gleich. Noch konnten sie doch gar nicht wissen, wen oder was die Bewohner des wendischen Dorfes anbeteten.

Robert hatte die Pferde versorgt und schlenderte ein Stück am Fluss entlang. Während die Ritter über ihr Vorgehen berieten, hatte es sich Robert abseits der anderen unter den überhängenden Ästen einer knorrigen alten Eiche bequem gemacht. So döste er vor sich hin, während er mit dem Rücken an dem mächtigen Stamm lehnte und dem Rauschen des Nieselregens im Blätterdach über ihm lauschte.

Gern hätte Robert die Rüstung abgelegt, aber Ritter Ekkehard hatte ständige Kampfbereitschaft befohlen, als wären sie in Feindesland. Diese Maßnahme war sicher übertrieben und diente nur der Einschüchterung der Bauern in den Dörfern und Gehöften, die sie passierten. Doch Robert murrte nicht, sein Ritter wusste schon, was er tat.

Gerade setzte er seinen Wasserschlauch an, um einen Schluck zu trinken, als neben ihm etwas zu Boden plumpste.

Mäßig interessiert sah er zur Seite und erwartete, eine vom Baum gefallene Kastanie oder einen Ast zu sehen. Stattdessen lag dort ein rundes Medaillon in Form eines Rades. Ungläubig starrte er auf das merkwürdige Schmuckstück. Dann wanderte sein Blick nach oben. Zunächst sah er nur das Blätterdach über sich, aber plötzlich entdeckte er zwei dunkle Augen, die ihn regungslos anstarrten. 

Automatisch griff seine Hand nach dem Schwertgriff. Er wollte aufspringen und Alarm geben, aber irgendetwas hielt ihn davon ab. Der Blick aus dem Blätterdach hielt ihn gefangen wie der Blick einer Schlange seine Beute. Die Blätter bewegten sich im seichten Wind und jetzt erkannte er ein schmutziges, von welligen Haaren umrahmtes ovales Gesicht mit einer kleinen Nase, großen Augen, die ängstlich auf ihn gerichtet waren und vor Schreck offen stehendem Mund.

Das war kein blutrünstiger Feind, der ihm dort auflauerte. Es war ein Kind und es war offenbar noch mehr erschrocken als er selbst. Langsam nahm Robert die Hand vom Schwertgriff und drehte beide Handflächen demonstrativ nach oben. Noch immer starrte das Augenpaar ihn unbeweglich an.

Verstohlen sah er sich nach seinen Kameraden um, aber niemand außer ihm schien etwas bemerkt zu haben. Als er wieder nach oben schaute, war das Gesicht verschwunden, als wäre es ein Spuk gewesen.

Robert nahm das Medaillon vom Waldboden auf und betrachtete es genauer. Es stellte ein Rad mit acht Speichen dar. Das Rad war rechts neben jeder Speiche sehr dick und verjüngte sich jeweils zur nächsten Speiche. In der Mitte waren zwei Gesichter mit nur einem Hals zu sehen. Links und rechts daneben erkannte er ein Füllhorn und ein Schwert. Das Schmuckstück war aus Kupfer und sehr sorgfältig gearbeitet. Am oberen Ende war eine kleine Öse angebracht, an der ein Stück Lederband hing, welches an einer Stelle gerissen war. Das Medaillon war ganz sicher nicht besonders wertvoll, aber für das wendische Kind stellte es vielleicht einen großen Verlust dar, es zu verlieren.

Robert wusste, dass die Wenden solche Schmuckstücke als Glücksbringer trugen. Diese Amulette waren ihnen heilig, auch wenn sie meistens nur grob aus Holz oder Horn geschnitzt waren. Meistens stellten sie Figuren dar, Menschen oder Tiere, manchmal auch Götter.

Während Robert noch versonnen die kunstvolle Arbeit betrachtete, kam der Befehl zum Aufbruch. Noch einmal sah der Knappe empor zu der ausladenden Baumkrone, konnte aber keine Menschenseele mehr entdecken.

Helmar, einer der älteren Soldaten, war neben ihn getreten und folgte seinem Blick. „Ein prächtiger Baum, nicht wahr?“, sagte er beinahe ehrfürchtig. „Die Wenden verehren manche Eichen, als wären sie Götter. Sie bringen ihnen sogar Opfergaben, also früher jedenfalls.“

„Hab schon mal davon gehört“, erwiderte Robert ausweichend. Er wusste selbst nicht, warum er dem Waffenknecht nichts von dem Kind im Baum erzählte. Aber wer wusste schon, was die rohen Soldaten mit ihm machen würden, wenn sie es entdeckten.   

Der Regen hatte aufgehört. Robert ging zu seinem friedlich grasenden Wallach und saß auf.

„Hey, habt Ihr etwas gefunden, junger Herr?“, fragte eine dunkle Stimme hinter ihm. Es war der vierschrötige Guntram, der ihn amüsiert musterte.

Robert fuhr herum und errötete zu seinem Ärger wie ein ertappter Bengel. Schnell steckte er das Amulett ein und schüttelte mit dem Kopf.

„Zeig mal her“, hörte er die Stimme seines Ritters, dem die Szene nicht entgangen war.

Robert holte das Schmuckstück hervor und zeigte es Ritter Ekkehard, der es von allen Seiten betrachtete.

„Lag mitten auf der Lichtung, scheint nicht sehr wertvoll zu sein“, sagte Robert leichthin.

„Lange scheint es noch nicht dort gelegen zu haben, sieht aus wie neu“, stellte der Ritter fest. „Es ist ein wendisches Amulett, ein Talisman. Der Metallwert ist nicht sehr hoch. Ich glaube, es stellt Svarga dar, die Sonne.“

„Wie kommt Ihr darauf, Herr?“

„Das ist eindeutig ein Sonnenrad, in dessen Mitte sich der Kopf mit den beiden Gesichtern befindet, oder besser vier Gesichter, wenn man die Rückseite betrachtet“, erklärte er, während er das Medaillon umdrehte. „Die Heiden haben viele Götter. Einige von ihnen haben mehrere Gesichter. Wer weiß, welcher Gott dies hier sein soll. Sehr merkwürdig, dass so ein Talisman hier herumliegt.“

„Vielleicht hat jemand sein Amulett weggeworfen, nachdem er zu Gott gefunden hat“, vermutete der Kaplan mit wenig Interesse.

„So wird es sein“, antwortete Ekkehard von Uritz und gab Robert das Schmuckstück zurück. „Deine erste Kriegsbeute, mein Junge“, scherzte er.

Robert verzog den Mund.

„Solche Amulette sind mit einem Schutzzauber belegt“, machte sich Helmar wichtig, „aber ich habe keine Ahnung, ob der nur bei den Wenden wirkt.“

Dabei grinste er und Robert wusste nicht, ob er es ernst meinte. Beinahe ehrfürchtig betrachtete er das Amulett, sah noch einmal zur Eiche zurück und glaubte zwischen den Ästen eine Bewegung wahrzunehmen. Vielleicht hatten ihn aber auch die sanft im Wind wiegenden Blätter getäuscht.

„Es ist ein böses Omen, wenn jemand sein Amulett verliert“, sagte Shandor, der sich dazugesellt hatte. „Sein Besitzer hat es ganz sicher nicht achtlos weggeworfen.“

Robert beschloss, dem Kind seinen Talisman zurückzugegeben und ließ sich ans Ende der Gruppe zurückfallen. Dann ritt er ein Stück zurück, hielt das Amulett gut sichtbar hoch und hängte es an einen der unteren Äste der mächtigen Eiche. Er wollte kein Kind bestehlen. Außerdem war das Amulett für das wendische Kind sicher mehr wert als für ihn.

Gerade als er sein Pferd wendete, um den anderen zu folgen, verspürte er einen dumpfen Schlag am Kopf. Der Schlag war so heftig, dass ihm kurz schwarz vor Augen wurde und er das Gleichgewicht verlor. Langsam sackte er in sich zusammen und glitt seitwärts vom Pferd. Benommen spürte er, wie er auf dem Boden aufschlug und glaubte im ersten Augenblick, seinen Kopf an einem Ast gestoßen zu haben.

Verschwommen nahm er wahr, wie sich ihm eine Gestalt näherte und griff nach dem Messer. Er wollte sich aufrichten, war aber zu benommen. Im nächsten Moment blitzte ein Messer vor seinen Augen auf.

Robert wusste, dass er jetzt handeln musste, aber er konnte seinen Gegner nicht einmal genau erkennen und war nicht in der Lage, sich zu bewegen. Es war eine kleine Gestalt, die ihn mit dem Messer bedrohte, soviel konnte er erkennen. Etwa das Kind aus dem Baum?

Alles verschwamm vor seinen Augen, er sah wie durch einen dichten Nebel und die Zeit schien sich zu verlangsamen. Unendlich langsam kam das Messer immer näher und dann spürte er das kalte Metall an seiner Kehle. Er wollte sich wehren, doch seine Arme gehorchten ihm nicht. Hilflos erwartete er den tödlichen Stoß und schloss die Augen.

Es konnte nicht viel Zeit verstrichen sein, als der Spuk plötzlich vorbei war. Kein Feind beugte sich mehr über ihn, sondern sein Ritter, der ihm einen Wasserschlauch an die Lippen hielt.

„Was machst du denn für Sachen?“, fragte er besorgt.

„Ich, äh…“, Robert schüttelte sich und sah sich um. Sollte er etwa zugeben, von einem Kind angegriffen worden zu sein? „Ich habe mir den Kopf an einem Ast gestoßen“, sagte er schließlich.

„Oh ja“, lachte Ekkehard von Uritz erleichtert, „diese wendischen Eichen sind verdammt gefährlich.“ Dann schlug er dem jungen Knappen schmerzhaft auf die Schulter und half ihm auf die Beine.

Robert fasste sich an den schmerzenden Kopf und ihm schwindelte. Aber sein Blick war wieder klar.

Während die anderen schon wieder aufgesessen waren, musterte er die Umgebung, konnte aber keine Menschenseele entdecken. Stattdessen fiel sein Blick auf ein Messer, das im Stamm der Eiche steckte. Er fasste an den Gürtel und stellte fest, dass es sein eigenes war.

„Kommst du oder willst du noch ein Schläfchen halten!“, rief sein Ritter ungeduldig.

Robert holte sein Messer, stieg in den Steigbügel, zog sich mühsam in den Sattel und ritt den anderen hinterher, reihte sich ein und sie ritten gemächlich durch den immer dichter werdenden Wald. Als Robert seinen Helm abnahm, weil ihm noch immer der Kopf wehtat, entdeckte er an der Hinterseite eine halbrunde Vertiefung. Es sah aus, als hätte ihn dort ein runder Streitkolben getroffen, es konnte aber auch ein Stein gewesen sein. Etwa von einer Schleuder? Das war eine weit verbreitete Waffe in diesem Land. Ein geübter Schleuderer konnte aus mehr als vierzig Schritt Entfernung aus dem Hinterhalt angreifen, ähnlich wie ein Bogenschütze.

Aber konnte ein Kind einen voll gerüsteten Knappen mit einem Stein aus einer Schleuder vom Pferd holen? Ein erschreckender Gedanke.

Er war so in Gedanken versunken, dass er nicht bemerkte, wie nicht weit von ihm eine kleine Gestalt zwischen den Bäumen vorbeihuschte, um die Ritter zu überholen und die Bewohner des nahegelegenen Dorfes zu warnen.
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Am folgenden Tag wurde der Wald immer undurchdringlicher. Schließlich mussten sie absitzen, um die Tiere am Zaum durch das Unterholz zu führen.

„Verfluchter Wald“, schimpfte Guntram. „Das gefällt mir nicht. Hier scheint es keinen Weg und keinen Steg zu geben, ein idealer Ort für einen Hinterhalt.“

„Dann würden wir endlich mal einen von diesen heidnischen Feiglingen zu Gesicht bekommen“, gab ein vierschrötiger Soldat von sich. „Die verkriechen sich lieber, als sich mit uns anzulegen.“

„Das ist mir ganz lieb“, sagte Robert halblaut zu Helmar, der neben ihm ging. „Ich habe wenig Lust, das Schwert gegen wehrlose Bauern zu erheben.“

„Nur dann, wenn sie sich nicht zum wahren Glauben bekehren lassen wollen“, wiegelte dieser ab. „Wir erschlagen keine Christen, nur unverbesserliche Heiden und Götzenanbeter.“

„Ja. Deshalb haben wir ja unseren Kaplan dabei. Vielleicht kann er sie bekehren, falls sie wirklich noch ihrem alten Glauben anhängen.“

„Ha, oft sind das nur Lippenbekenntnisse. Sobald wir ihnen den Rücken kehren, holen sie ihre Götzen wieder hervor“, mischte sich Guntram ein. „Es sind heuchlerische Heiden allesamt, kaum besser als die Sarazenen im Heiligen Land.“ Er spuckte aus.

„Die Sarazenen sind wenigstens Krieger“, erwiderte Robert.

„Unterschätzt die Wenden nicht, junger Herr. In früheren Zeiten waren auch die Bauern Krieger, das ist gar nicht lange her. Ich wette, die meisten von ihnen haben noch immer Waffen versteckt.“

Eine Weile war Guntram still. „Aber ihre Weiber sind nicht zu verachten. Nur leider schlagen sie sich meistens in die Büsche, bevor wir sie zu sehen bekommen.“

„Du musst es ja wissen“, stichelte Helmar.

„Allerdings“, bestätigte Guntram. „Im Gegensatz zu dir war ich damals dabei, als wir das Nest im Moor ausgehoben haben. Das war keine leichte Sache, sage ich dir.“

„Je länger der Feldzug, desto hübscher werden die Frauen“, bemerkte ein jüngerer Soldat, der dicht hinter ihnen ging und die Unterhaltung mitbekommen hatte.

„Feldzug“, Guntram lachte verächtlich. „Was ist ein Feldzug ohne eine Schlacht? Nicht einmal ein kleines Gerangel gönnen uns diese Wenden. Das letzte Gehöft, an dem wir gestern vorbeikamen, war völlig verlassen. Warum sonst sollten sie fliehen, wenn nicht wegen ihres schlechten Gewissens?“

„Schau dich doch mal an“, erwiderte Helmar. „Kein Wunder, wenn die Leute fliehen, wenn Kerle wie du durch ihre Wälder streifen.“

Guntram nahm das als Kompliment und lachte. „Wenigstens ihre Frauen könnten sie dalassen, wenn sie abhauen. Wo bleibt denn da die Gastfreundschaft?“

„Ich bin sicher, dass du die Weiber bekehren würdest“, lachte Helmar, wobei er das Wort bekehren besonders betonte.

„Natürlich. Was dachtest du denn?“

„Davor oder danach?“, fragte der Soldat hinter ihnen. Sein lautes Lachen ging plötzlich in ein Röcheln über, er griff sich an den Hals.

„Hinterhalt!“, brüllte jemand, während Robert auf den Soldaten starrte, dessen Hals von einem Pfeil durchbohrt worden war. Er riss seinen Schild hoch, in den im nächsten Moment zwei Pfeile einschlugen.

Sofort rückten die Soldaten zusammen, hoben die Schilde und sicherten nach allen Seiten. Halb hinter ihren Schilden verborgen erwarteten sie mit gezückten Schwertern den Angriff. Aber der Feind blieb unsichtbar.

Stattdessen erklang hinter ihnen ein ärgerlicher Ruf. Der wendische Junge war verschwunden. Nur ein durchtrenntes Seilstück von seinen Fesseln hing am Sattelknauf des Soldaten, der an der Spitze geritten war und jetzt stöhnend im Gras lag. Ein Pfeil ragte aus seinem Oberschenkel.   

Als keine Pfeile mehr flogen und kein Angreifer aus den Büschen hervortrat, wurde Guntram mit ein paar Soldaten in den Wald geschickt, um die Angreifer zu stellen. Aber sie kamen unverrichteter Dinge zurück.

„Verdammte Heiden“, fluchte jemand.

„Feige Bande“, stimmte ein anderer ihm zu.

„Da haben wir unsere harmlosen Bauern“, brummte Helmar. „Wir haben einen Toten und mehrere Verletzte, ohne auch nur einen Gegner gesehen zu haben. Außerdem ist der Bengel weg.“

„Das spielt keine Rolle, wir werden das Dorf auch ohne ihn finden“, sagte Gerold von Weisin. „Es kann ja nicht weit entfernt sein.“

Er sollte recht behalten.

Kaum hatten sie den Wald verlassen, als ein Soldat aus der Vorhut in vollem Galopp heran preschte. Er zügelte sein Pferd vor Ritter Ekkehard, um Meldung zu machen.

„Ein Dorf, Herr. Nicht weit von hier liegt ein Dorf in einer Senke“, rief er etwas außer Atem. „Es ist von einem Ringwall umgeben. Als wir uns näherten, wurden wir beschossen.“

„Wurde jemand verletzt?“

„Nein, wir waren noch zu weit entfernt. Die Pfeile erreichten uns nicht.“

Kurz darauf kam das Dorf in Sicht. Es war ein typisches wendisches Dorf, ringförmig angeordnete Hütten mit einem großen Platz in der Mitte. Ein Erdwall umgab das Dorf, von einem knapp mannshohen Palisadenzaun aus angespitzten Pfählen umgeben. An zwei Seiten gab es ein Tor.

Diese Umfriedung schützte zwar vor wilden Tieren, konnte aber einem Angriff von Soldaten kaum standhalten. Gerade wurde das vordere Tor geschlossen, Bogenschützen verschanzten sich hinter dem Zaun und erwarteten den Angriff.

„Glauben die wirklich, uns aufhalten zu können?“, fragte Guntram, ohne eine Antwort zu erwarten.

„Das ist zweifellos das Dorf, aus dem die Attentäter stammen“, stellte Gerold von Weisin fest. „Sie haben uns sicher schon beobachtet, seit wir den Fluss überschritten haben.“

„Ganz sicher“, stimmte Ekkehard von Uritz ihm zu. „Sie haben uns überfallen, den Jungen befreit und jetzt verschanzen sie sich hinter ihrem lächerlichen Zaun.“

„Sie haben uns feige und hinterrücks angegriffen“, geiferte Bruder Bernhard. „Sie schicken nicht einmal einen Unterhändler. Damit zeigen sie, dass sie nicht zu Verhandlungen bereit sind. Das sind verstockte, gottlose Heiden.“ Der Kaplan bekreuzigte sich. „Diese Ketzerbrut muss ausgemerzt werden.“ 

„Sie haben uns angegriffen und sie wollen nicht verhandeln“, stellte Ritter Ekkehard grimmig fest. „Darauf gibt es nur eine Antwort.“

Damit zog er sein Schwert und reckte es in die Luft.

Lautes, siegessicheres Gebrüll erhob sich, alle zogen gleichzeitig blank.

„Vorwärts!“, der Ruf hallte durch die Reihen.

„Die holen wir uns!“, brüllte Ludwig wutentbrannt und gab seinem Pferd die Sporen.

Im nächsten Moment galoppierte Robert wie seine Kameraden tief über sein Tier gebeugt dahin. Das Blut pulsierte durch seine Adern und nach der noch eben gefühlten Ohnmacht angesichts der neben ihm verletzten und gefallenen Kameraden wollte er wie alle anderen nur noch eines: Rache!

Mit erhobenen Schwertern galoppierten die Ritter, Knappen und Soldaten über die Ebene, dass die Erde unter den donnernden Hufen erzitterte.

Einige Dorfbewohner wollten aus dem hinteren Tor entkommen, doch die Angreifer teilten sich, umrundeten das Dorf und schnitten den Fliehenden den Weg ab. Schreiend liefen die Dorfbewohner zurück zum Tor. Doch sie schafften es nicht mehr, das Holztor zu schließen, so dass die Verfolger ungehindert ins Innere der Umfriedung stürmten.

Pfeile flogen den Angreifern entgegen, doch die meisten prallten an Schilden, Helmen und Kettenhemden ab. Robert ritt dicht hinter seinem Ritter zwischen den Katen hindurch, während er wie die anderen auf alles einschlug, was sich bewegte.

Einige Dorfbewohner flohen panisch in die Häuser, andere versuchten, sich den Angreifern entgegenzustellen. Doch gegen die schwer bewaffneten Reiter hatten sie keine Chance.

Dann begann das Morden. Die Männer waren voller Wut, die sie an den größtenteils wehrlosen Dorfbewohnern ausließen.

Auch Robert war wie im Rausch. Mehrere Männer stellten sich den Angreifern in den Weg und versuchten, die Reiter mit Spießen von den Pferden zu holen. Robert hatte den Überblick verloren. Plötzlich hörte er jemanden neben sich laut fluchen. Ungläubig starrte er auf den aufgerissenen Unterschenkel seines Ritters, aus dem ein Blutschwall hervorquoll. Er sah Ritter Ekkehard zu Boden gehen und versuchte, zu ihm zu gelangen.

Im nächsten Moment musste er einen Angreifer mit einem Jagdspeer abwehren, der ihn geschickt attackierte. Jetzt verlor der junge Knappe jede Hemmung. Voller Wut schlug er auf den Gegner ein, wehrte den Speer ab und hieb sein Schwert in den Nacken des Mannes, der wie ein Mehlsack zusammensackte und blutend liegen blieb. Roberts Triumphschrei hatte nichts Menschliches mehr an sich.

Er sah, wie sich sein Ritter wieder aufrappelte. Zwei Soldaten nahmen ihn schützend in die Mitte.

Die Ritter und Soldaten gerieten in einen Blutrausch, ließen keinen Mann am Leben und machten sich danach über die Frauen her. Schreie übertönten den Waffenlärm, hier und da flammten Feuer auf. Aus den brennenden Häusern, in denen sich einige Bewohner verbarrikadiert hatten, drangen unmenschliche Laute. Wer herauskam, wurde niedergemacht, wer drinnen blieb, erstickte oder verbrannte jämmerlich.

Robert erlebte alles wie in einem Rausch. Aber das erwartete Triumphgefühl angesichts ihres Sieges stellte sich nicht ein. Mit erhobenem Schwert sah er sich grimmig nach allen Seiten um. Fast hoffte er, noch ein paar bewaffnete Feinde zu entdecken, mit denen er sich messen konnte.

Doch niemand stellte sich ihnen mehr in den Weg.

Robert lenkte sein Pferd zu seinem Ritter, der gerade verbunden wurde.

„Bist du verletzt?“, fragte dieser besorgt mit einem Blick auf Roberts Bein.

„Nein“, entgegnete Robert und sah an sich herunter, wo er am linken Bein einen Blutfleck entdeckte. Der musste von dem Speerträger stammen, der nach seinem Schlag gegen ihn gefallen war. „Das ist nicht mein Blut.“

Der Ritter atmete erleichtert auf.

„Hey Junge!“, rief Guntram ihn an, „komm her, wir haben hier was für dich!“

Erstaunt saß Robert ab und ging auf die Gruppe von grölenden Männern zu, in deren Mitte etwas zappelte.

„Jetzt seid ihr ein echter Krieger, junger Herr“, rief Guntram loyal. „Und was macht ein echter Krieger nach einer gewonnenen Schlacht?“, fragte er theatralisch und sah in die Runde.

Einige lachten, einige machten anzügliche Bewegungen.

Bruno winkte einem bärtigen Soldaten zu. Nun sah Robert, was er meinte. Der Soldat hielt eine Frau am Oberarm fest, die vergeblich mit Armen und Beinen um sich schlug. Ihre kleinen Fäuste konnten gegen ihren vierschrötigen Peiniger nichts ausrichten. Die langen Haare flogen ihr um das vor Angst und Schmerz verzerrte Gesicht. Robert sah, dass sie noch sehr jung war, eher ein Mädchen als eine Frau.

Wie eine Strohpuppe schleuderte der Soldat ihm das zappelnde Mädchen entgegen. „Viel Spaß!“, grölte er und lachte rau.

Robert wollte sie auffangen, aber der Schwung war zu groß. Die Umstehenden lachten, als sie auf ihn zu taumelte, ihn mit zu Boden riss und er unsanft auf ihr landete.

„Nicht so stürmisch, Junge“, spottete einer der Soldaten. „Du zermalmst sie noch, bevor du deinen Spaß mit ihr hattest.“

Robert schnaufte und wollte sich aufrichten. Aber in dem Moment spürte er schmerzhaft, wie das Mädchen ihre Fingernägel in seine Wangen grub. Mit einem Schmerzenslaut packte er ihre Hände, die er über ihrem Kopf auf den Boden presste. Das Mädchen zappelte und wehrte sich verzweifelt, aber er war stärker und hielt sie unerbittlich fest, während er ihren schmalen Körper mit seinem Gewicht auf den Boden drückte.

Die Umstehenden johlten und feuerten ihn an.

„Los, Bursche, zähme die Wildkatze.“

„Zeig ihr, was ein Mann ist.“

Das Mädchen versuchte verzweifelt, sich aufzubäumen, um ihn von sich zu stoßen, doch Robert hielt sie umso fester. Er spürte eine animalische Lust in sich aufsteigen, als er den weichen, sich windenden Körper unter sich fühlte. Er konnte nicht mehr klar denken. Sein Atem wurde keuchend und alle Geräusche drangen nur noch gedämpft an sein Ohr. Mit Gewalt presste er sein Knie zwischen ihre Beine und presste sie auseinander, während er in ihren Ausschnitt griff, um ihr das Kleid vom Leib zu reißen.

Plötzlich gab sie jeden Widerstand auf. Bewegungslos wie tot lag sie unter ihm. Dann sah er ihren Blick und es traf ihn wie ein eiskalter Hauch. Nicht Angst, sondern grenzenloser Hass stand in ihren braunen, tränennassen Augen.

Das brachte ihn zur Besinnung. Er erschrak vor sich selbst. Robert hatte das Gefühl, aus einem Traum zu erwachen. Was tat er hier? Plötzlich war er von seinem eigenen Handeln entsetzt. Er zog seine Hände zurück, als hätte er sich verbrannt.

Er war im Begriff, ein unschuldiges Mädchen zu schänden. Vertrug sich das mit der Ehre eines Ritters? Nein, sagte sein Gewissen. Andererseits war sie eine Heidin. Er konnte sie schänden, er konnte sie töten. Er konnte mit ihr anstellen, was immer er wollte und jeder Priester würde ihm die Absolution erteilen.

„Hey, Knappe“, hörte er Ludwigs Stimme rufen. „Was ist los, kriegst du ihn nicht hoch? Dann gib sie mir, ich zeige dir, wie man das macht!“

Das boshafte Lachen der Soldaten schmerzte in Roberts Ohren. Umständlich rappelte er sich auf. „Ich brauche kein Publikum“, sagte er laut zu Ritter Ludwig, den er in diesem Moment am liebsten erwürgt hätte.

Dann zerrte er das Mädchen auf die Beine und schob sie in einen Stall, der das Feuer überstanden hatte. Dort warf er sie unter dem Gejohle der anderen auf das Stroh, drehte sich um und schlug den Gaffern das Tor vor der Nase zu. Jetzt war er allein mit dem jungen Mädchen.

Von draußen hörte er lautes Lachen und Feixen. Einige der Ausgesperrten murrten, aber keiner folgte ihm.

Robert wollte gerade aufatmen, als das Mädchen aufsprang und nach dem Messer in seinem Gürtel greifen wollte. Doch er war schneller und packte ihr Handgelenk. Sie stöhnte auf vor Schmerz, als er ihr das Gelenk verdrehte. Von draußen klangen anfeuernde Rufe zu ihm. Doch sie dachte nicht daran, aufzugeben. Wie eine Furie trat sie nach ihm und biss ihm in die Hand. In dem Gerangel verlor er das Gleichgewicht und sie stürzten zusammen ins Stroh.

„Hör doch auf zu zappeln“, keuchte er. „Ich will dir ja nichts tun.“ Er richtete sich auf und hob die Hände, mit den offenen Handflächen nach vorn. Er wusste nicht, ob sie ihn verstand, aber die Geste konnte sie sicher deuten.

Jetzt gab sie jeden Widerstand auf, blieb reglos liegen und starrte ihn nur an. Aber ihr Blick war nicht mehr hasserfüllt, eher misstrauisch.

Sie traut mir nicht, dachte er und konnte es ihr nicht verübeln. Erst jetzt fiel ihm auf, wie hübsch sie war. Sein Blick fiel auf den zerrissenen Ausschnitt, aus dem ein rundes Medaillon hervorlugte. Ungläubig starrte er darauf. Er erkannte es sofort wieder.

War sie etwa das Kind aus dem Baum? Ein Kind war sie offenbar nicht mehr, berichtigte er sich in Gedanken, wenn auch noch keine reife Frau.

„Ich…, äh…“, Robert musste sich erst einmal räuspern, um seine Sprache wieder zu finden. „Verzeih mir. Ich wollte nicht… Ich tu dir nichts“, stotterte er, obwohl sie sicher kein Wort verstand.

Wie ein gehetztes Reh sah sich das verängstigte Mädchen um, als würde sie einen Ausweg suchen. Es war offensichtlich, dass sie ihm noch immer nicht traute.

Auch Robert sah sich um, behielt sie jedoch im Auge. An der gegenüberliegenden Wand des mit Heu gefüllten Verschlages befand sich eine Klappe. Robert ging hin und öffnete sie einen Spalt. Als er hinausspähte, sah er ein Feld und dahinter den Wald. Der Stall lag direkt am Palisadenzaun. Kein Mensch war zu sehen.

„Hier“, sagte er zu dem Mädchen, während er die Klappe aufhielt. „Verschwinde. Wenn du es bis zum Wald schaffst, bist du in Sicherheit.“

Ungläubig starrte sie ihn an. Hatte sie seine Worte verstanden? Auf jeden Fall erfasste sie, was er ihr sagen wollte.

Langsam rappelte sie sich auf und kam zögernd näher. Da die Klappe ein Stück über der Erde war, wollte er ihr hoch helfen. Doch sie sprang mühelos hinauf, hockte kurz in der Öffnung und sah sich noch einmal nach ihm um. Von einem Sonnenstrahl getroffen leuchtete das Medaillon an ihrem Hals kurz auf.

Plötzlich streckte sie die Hand nach ihm aus und strich zart über seine Wange, auf der ihre Fingernägel deutliche Spuren hinterlassen hatten. Sie warf ihm noch einen langen Blick zu, der ihn tief ins Herz traf.

Dann drehte sie sich um, sprang nach draußen, überwand mühelos den Palisadenzaun und verschwand flink wie ein Reh im Feld, um kurz darauf noch einmal am Waldrand aufzutauchen, bevor sie im Unterholz verschwand. 

Diese dunkelbraunen, großen Augen würde er nie mehr vergessen. Sie hatte kein Wort gesagt. Trotzdem kam es ihm so vor, als hätten sie stumm Zwiesprache gehalten.

Wie benommen stand der junge Knappe da und sah ihr nach. Dann öffnete er seine Gürteltasche, um Feuerstein und Pyrit herauszunehmen. Zunder brauchte er nicht, denn die Funken, die er schlug, entzündeten das trockene Stroh sofort. Er wartete noch, bis die Flammen hell loderten, zog sein Messer, hielt es sich kurz an die blutende Wange und verließ den Verschlag.

„Was ist passiert?“, fragte Guntram, als er ohne das Mädchen aus dem brennenden Stall hinaustrat.

„Das Biest hatte ganz schön Feuer“, erwiderte Robert und grinste schief, während er sich mit der Hand über seine zerkratzte Wange strich. Mit der anderen Hand steckte er wie beiläufig, doch so, dass jeder es sehen konnte, sein blutiges Messer ein. Er wunderte sich selbst über seine Kaltblütigkeit.

„Du hättest sie ruhig noch uns überlassen können, bevor du ihr den Garaus machst“, maulte Ludwig.

So aufgewühlt, wie er jetzt war, musste Robert erst einmal allein sein. Scheinbar ziellos schlenderte er zwischen die Hütten und bog um eine Ecke.

Er setzte sich mit dem Rücken an die Reste einer verkohlten Holzwand und stützte den Kopf in die Hände. Ihm war übel. Was war vorhin in ihm vorgegangen? Wie ein Tier war er über ein wehrloses Mädchen hergefallen.

Sein Vater hatte ihm einmal gesagt, dass der Krieg nicht nur das Beste im Menschen hervorbringt wie Tapferkeit, Kameradschaft und Ehre, sondern auch die niedrigsten Instinkte weckt, die tief in den Menschen verborgen sind. Auch Robert hatte erlebt, wie ehrbare Ritter im Kampf regelrecht in einen Blutrausch gerieten, als es um das nackte Überleben ging.

Viele Krieger, die dem Tod ins Auge geblickt hatten, begehrten nach dem Kampf nichts so sehr wie bei einer Frau zu liegen.

„Die größte Befriedigung ist, nach dem Kampf die Frauen seines Feindes zu schänden. Das ist wie ein zweiter Sieg“, hatte Ritter Ekkehard von Uritz einmal gesagt. Damals hatte ihn diese Aussage eines angesehenen Ritters entsetzt, aber jetzt dachte er anders darüber.

Unwillkürlich sah Robert zum Waldrand herüber. Was mochte aus dem Mädchen werden? Hatte er sie nur gerettet, um sie den wilden Tieren im Wald zu überlassen?

Im Dorf waren auffällig wenige Kinder und Frauen zu finden. Offenbar war ein Großteil der Bewohner vor ihrem Eintreffen geflohen. Er hoffte, das wendische Mädchen würde die geflohenen Dorfbewohner finden. Bei ihnen war sie in Sicherheit.

Plötzlich setzte sich der Kaplan Bernhard neben ihn. Vielleicht hatte auch er sich zurückgezogen, um die Gräueltaten der Ritter und Soldaten nicht sehen zu müssen. Eine Weile saßen die beiden stumm nebeneinander. Hier, direkt an der Umfriedung des Dorfes, war es merklich ruhiger. Roberts Blick folgte dem des Kaplans, dessen Augen auf dem niedrigen Wall und den Palisaden ruhten. 

Eine Weile hingen beide ihren Gedanken nach. Doch schließlich brach Robert das Schweigen.

„Sagt, Vater, ist dies ein christlicher Kreuzzug? Wollen wir so die Heiden bekehren?“

„Diese Frage ist nicht so einfach zu beantworten“, antwortete Bernhard von Negendank langsam. „Wir sind hier, weil man in diesem Land noch immer Götzen anbetet und christliche Priester erschlägt. Wir haben versucht, diesem Land Frieden zu bringen. Immer wieder. Aber wenn die Heiden die frohe Botschaft nicht mit Worten verstehen, müssen wir sie ihnen eben mit Feuer und Schwert bringen.“

„Die Wenden haben viele Götter, jeder von ihnen hat eine Aufgabe: der eine ist ein Kriegsgott, der andere sichert eine gute Ernte, wieder ein anderer ist für Blitz, Donner und Hagel verantwortlich und so weiter. Daneben gibt es noch unzählige Geister, die sich in den Wäldern, den Mooren, den Flüssen und Seen herumtreiben.

Wir dagegen kennen nur einen Gott. Aber auch wir haben Schutzpatronen, die allerdings nicht für Naturgewalten, sondern eher für Personengruppen stehen: die einen für die Händler, andere für die Winzer, die Bauern, Zimmerer und selbst für Diebe oder Totengräber ist einer zuständig.“  

„Du kannst doch das Weltbild der Heiden nicht allen Ernstes mit unserem Glauben vergleichen“, empörte sich Bruder Bernhard. „Das ist völlig absurd. Es gibt nur einen wahren Gott und er ist überall. Wo hast du diese Weisheiten über den Glauben der Heiden überhaupt her?“

„Von den Heiden selbst.“ Er wollte nicht Shandors Namen nennen, der ihm viel darüber erzählt hatte. „Wir haben einige Wenden im Dorf, wie Ihr wisst, Hochwürden.“

„Ja, aber es sind fromme Christen geworden, sie haben die Größe des wahren Gottes erkannt. Zweifle niemals an Gott, mein Sohn.“

„Das tue ich nicht, Hochwürden. Aber wisst Ihr, was ich glaube? Die Heiden unterscheiden sich nicht so sehr von uns, wie wir denken. Ihre vielen Götter, die bei den verschiedenen Völkern unterschiedliche Namen tragen, sind vielleicht in Wahrheit nur verschiedene Gesichter eines einzigen, des wahren Gottes. Gott ist in allem, was uns umgibt. Da ist es doch gar nicht so unwahrscheinlich, wenn man zu der Annahme gelangt, es wären mehrere Götter, die sich die Aufgaben teilen? Ist dieser Irrtum nicht verständlich angesichts der Allmächtigkeit Gottes?“

„Das ist Blasphemie.“

„Ich versuche mir nur zu erklären, wie die Heiden auf die Idee kamen, viele Götter anzubeten. Gott ist überall, er ist im Himmel, auf der Erde, in der Luft, im Wasser, in jedem Lebewesen. Wie sollen sie das verstehen? Ihnen ist der Heiland nicht erschienen, um sie aufzuklären und sie auf den rechten Weg zu führen. Sie waren nicht auserwählt, die frohe Botschaft von Gottes Sohn zu empfangen.“

„Deshalb ist es unsere Aufgabe, das zu tun.“

„Aber warum maßen wir uns an, sie wegen ihres Irrglaubens zu verdammen? Sie zu verfolgen und zu töten, wenn sie nicht sofort bereit sind, ihrem jahrhundertealten Glauben abzuschwören? Vielleicht brauchen sie nur ein wenig Zeit und wir ein wenig mehr Geduld.“

„Wir haben sehr viel Geduld bewiesen, haben Gotteshäuser errichtet, ihnen die frohe Botschaft verkündet, sie bekehrt und alles versucht, ihre Seelen zu retten. Doch wie haben sie es uns vergolten? Mit Überfällen, Zerstörung von Klöstern und Kirchen…“

„So wie auch wir ihre Heiligtümer zerstört haben…“

„Das ist nicht zu vergleichen.“

„Aus ihrer Sicht schon.“

Zornesröte schoss Bruder Bernhard ins Gesicht. Doch er beherrschte sich. „Du bist verwirrt, du musst die Geschehnisse des heutigen Tages erst verarbeiten. Gott wird dir die Kraft dazu geben.“

Er machte eine kleine Pause, bevor er mit ruhigem, belehrenden Ton fortfuhr. „Wenn wir nur einige ihrer Seelen retten können, rechtfertigt das jedes Mittel.“

„Aber wir haben gar nicht versucht, sie auf den rechten Weg zu führen“, wandte Robert ein. „Vielleicht hätten sie sich zum Christentum bekannt, wenn wir ihnen die Wahl gelassen hätten.“

„Ja, vielleicht. Aber sicher nur um zu überleben, nicht aus reinem Herzen. Das haben wir bei den Heiden leider schon sehr oft erlebt.“

Robert senkte den Kopf. „Wir haben Bauern erschlagen, keine Krieger. Wir wissen nicht einmal sicher, ob die Attentäter aus diesem Dorf stammten, geschweige denn, ob diese Leute an irgendwelchen Überfällen beteiligt waren.“

„Das ist aber sehr wahrscheinlich. Gott hat uns hergeführt.“

Wohl eher unser Spurenleser Hinrik und der Junge aus dem Dorf, dachte Robert, schwieg aber lieber.

„Auf jeden Fall stammen aus diesem Dorf die Attentäter, die Euren Vater töten wollten. Die Ranen sind Bauern und Krieger zugleich. Wenn Frieden ist, bestellen sie ihre Felder und wenn Krieg ist, greifen sie zu den Waffen. Sie haben uns zuerst angegriffen. Auch wir hatten Verluste. Zwei Waffenknechte sind tot, einer von Weisins Männern und Shandor.“

„Shandor?“

„Ja. Ich habe es gesehen. Er hat zwei von ihnen verschont, obwohl er sie hätte erschlagen können. Dann hat ihn ein Speer getroffen. Außerdem gibt es mehrere Verletzte. Du hast Gottes Werk getan.“

Mit diesen Worten erhob sich der Kaplan und ging langsamen Schrittes davon. Für ihn war alles gesagt.

Ja, sie haben mehrere der Unseren getötet und ein paar andere verletzt, sagte sich Robert und versuchte sich damit vor sich selbst zu rechtfertigen. Nachdem wir unrechtmäßig in ihr Land eingedrungen sind, antwortete sein Gewissen hämisch. Aber ich habe wenigstens ein unschuldiges Mädchen gerettet, versuchte er sein Gewissen zu beruhigen. Nachdem ich sie fast vergewaltigt hätte, musste er sich jedoch eingestehen.

Er stand auf und sah über den Zaun zum Waldrand, als könne er sie dort noch irgendwo zwischen den Bäumen entdecken. Unwillkürlich fasste er sich an die Wange, auf der ihre Fingernägel ein paar Kratzspuren hinterlassen hatten.

Plötzlich nahm er aus dem Augenwinkel eine Bewegung neben sich wahr. Erschrocken fuhr Robert herum. Neben ihm stand Ritter Ekkehard.

„Das war ziemlich gefährlich“, sagte er leichthin, als würde er über etwas völlig Belangloses sprechen.

Robert konnte ein leichtes Zusammenzucken nicht verhindern. „Was meint Ihr?“, fragte er vorsichtig, aber Ritter Ekkehard sah ihn nur durchdringend an.

„So scharf waren ihre Nägel nun auch wieder nicht“, versuchte Robert einen Scherz und rieb sich die Wange.

Ekkehard von Uritz lächelte zu seiner großen Erleichterung. „Unterschätze nie die Waffen eines Weibes“, sagte er philosophisch.

Unsicher sah er ihn an.

Der Ritter nickte ihm zu. „Du hast recht gehandelt“, sagte er ernst und sah zum Waldrand hinüber. „Keine Sorge. Sie ist eine Heidin und kennt sich in den Wäldern aus.“

Er wusste es also. Bevor Robert etwas erwidern konnte, sprach er weiter. „Du wirst einmal ein würdiger Ritter werden und mir sowie deinem Vater alle Ehre machen. Du hast dich heute gut geschlagen.“

Robert glaubte fast, sich verhört zu haben. Ritter Ekkehard war äußerst sparsam mit lobenden Worten. Er konnte sich kaum daran erinnern, jemals von ihm gelobt worden zu sein.

Ja, sein Vater sollte stolz auf ihn sein. Plötzlich musste er an Sophie denken. Erstaunt stellte er fest, wie sehr ihm in diesem Moment Sophie fehlte, die ihn zwar mit Vorliebe neckte, aber auch unzählige seiner Streiche gedeckt hatte.

Wie gern würde er in diesem Moment mit ihr über seine Gefühle und seine innere Zerrissenheit sprechen. Nur sie konnte seine zerrissene Seele wieder zusammensetzen.

„Du solltest zusehen, etwas von der Beute abzubekommen“, sagte Ekkehard von Uritz und riss ihn damit aus seinen Gedanken, „hast es dir schließlich verdient.“

Zunächst verstand er gar nicht, was der Ritter ihm sagen wollte. Erst jetzt nahm er das Chaos wahr, das um ihn herum herrschte.

Das Schreien der Heiden aus den brennenden Häusern war längst verstummt. Angewidert wandte Robert sich von seinen Kameraden ab, die sich noch immer mit den überlebenden Slawinnen vergnügten. Das Grölen der Männer und die Schreie der Frauen wurden vom Prasseln des Feuers begleitet. Übelkeit überfiel ihn und plötzlich wollte er nur noch weg von hier. Der Ruf zum Sammeln kam ihm gerade recht. Er holte das Schlachtross seines Ritters, das friedlich grasend abseits des Geschehens stand. Sein eigener Wallach war ganz in der Nähe.

Er brachte die Tiere zum Platz in der Mitte des Dorfes, wo die Männer dabei waren, ihr Beutegut in den Satteltaschen zu verstauen. Andere wühlten noch in den Hütten herum, die das Feuer verschont hatte. Da die Häuser nicht allzu dicht zusammenstanden und kaum Wind wehte, breitete sich der Brand nicht weiter aus.

Viel war es nicht, was in diesem Dorf an Schmuck und Wertgegenständen zu holen war.

Dafür gab es in den zum Teil in Erdgruben angelegten Vorratskammern eine für diese Jahreszeit erstaunliche Menge an Lebensmitteln. Robert half den Männern, diese in großen Säcken auf die Lasttiere zu verteilen. Dabei versuchte er, die Leichen der Erschlagenen zu ignorieren.

Die Männer waren angesichts der Beute bester Stimmung. Obwohl sie von den geflohenen Dorfbewohnern nach ihrer Ansicht nichts zu befürchten hatten, beeilte sich jetzt der Trupp, das Dorf so schnell wie möglich zu verlassen.

Auch Robert wollte nur noch weg hier. Als er aufsaß, traf ihn unversehens der hasserfüllte Blick einer alten Frau, die am Rand des Dorfes saß und zwei kleine Kinder in den Armen hielt. Zunächst dachte er, die Kinder wären tot, aber als er vorbeiritt hörte er erleichtert ein leises Wimmern.

Gerade als er sich abwenden wollte, begann die Alte zu keifen. Natürlich verstand er kein Wort, doch der Tonfall war anklagend.

„Was hat sie gesagt?“, fragte er Bruder Bernhard, der neben ihm ritt und leidlich die Sprache der Wenden beherrschte.

„Sie spricht einen merkwürdigen Dialekt“, sagte dieser, „aber sie scheint verwirrt zu sein. ‚Hüte dich vor dem Raben. Der Rabe wird dich finden‘, hat sie gesagt, wenn ich sie richtig verstanden habe.“

„Der Rabe?“

„Ja. Der Rabe gilt bei den Heiden als Bote der Götter. Vielleicht meinte sie, der Rabe würde dich finden und die Götter dich strafen.“

Robert lief ein Schauer über den Rücken.

Die Reiterschar hatte gerade den Wald erreicht und war zwischen den Bäumen verschwunden, als der Wind einen markerschütternden Schrei vom Dorf herübertrug. Die geflohenen Dorfbewohner waren zurückgekehrt. Weitere verzweifelte Schreie waren zu hören und Robert stellten sich die Nackenhaare auf.

Scheinbar schien es ihm nicht allein so zu gehen, denn der Trupp beschleunigte merklich sein Tempo, um so viel Entfernung zwischen sich und den Ort des Geschehens zu bringen.
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Schon von weitem hörte Raban die Klagelaute aus dem Dorf und er beschleunigte seine Schritte. Jetzt gab es keinen Zweifel mehr, Danija war zum Dorf des Krunoslaw gelaufen, um die Bewohner vor den fremden Reitern zu warnen, deren Spuren er unterwegs gesehen hatte.

Sein Magen verkrampfte sich, als er sich dem Dorf näherte und der Wind ihm Brandgeruch entgegentrug. Jetzt sah er auch einige verkohlte Hausgiebel über die Umzäunung ragen. Seine schlimmsten Befürchtungen wurden zur Gewissheit.

Raban stürmte los, so schnell seine Beine ihn trugen. Durch das offenstehende Tor lief er auf die Menschen zu, die sich auf dem Dorfplatz versammelt hatten und sich bei seinem plötzlichen Erscheinen erschreckt umsahen. Als sie ihn erkannten, kam der alte Krunoslaw auf ihn zu.

Mit einem Blick erfasste Raban das Ausmaß der Katastrophe, die über das Dorf hereingebrochen war. Der Überfall musste so schnell erfolgt sein, dass sich nicht mehr alle Bewohner rechtzeitig in Sicherheit bringen konnten, wie die auf dem Dorfplatz aufgereihten Toten bezeugten.

Mit bangem Herzen ging er die Reihe entlang. Aber Danija fand er nicht unter ihnen, wie er erleichtert feststellte.

Einige Häuser und Ställe waren niedergebrannt, aber die meisten Gebäude standen noch und die Feuer waren gelöscht.

„Was ist hier passiert?“, fragte er mit heiserer Stimme.

Dem Dorfältesten schossen die Tränen in die Augen. „Sie kamen in unser Dorf. Es ging so schnell. Nicht alle konnten rechtzeitig fliehen. Wenn Danija uns nicht noch gewarnt hätte, wären wir alle tot. Wir konnten sie nicht aufhalten. Sie hatten Pferde und waren schneller hier, als wir dachten…“

„Wo ist Danija?“, unterbrach ihn Raban ungeduldig. Was der Alte sagte, sah er selbst.

„Sie, äh, ich glaube, sie war noch im Dorf, als sie kamen. Aber sicher konnte sie fliehen, denn sie ist nicht hier…“

„Nein.“ Eine alte Frau kam heran gehinkt. Sie sah Raban von unten her aus ihren blassblauen, verweinten Augen an. „Ich habe sie gesehen. Sie…“, die Alte stockte und senkte den Blick.

Raban stand wie zu einer Salzsäule erstarrt und wartete auf die nächsten Worte der Frau.

„Sie konnte nicht mehr fliehen. Sie haben sie, haben sie… im Stall…“

„Was haben sie? So sprich schon!“, Raban brüllte fast. Doch er bereute es sofort, denn die Alte zuckte zusammen, als habe er sie geschlagen.

„Einer der Kerle hat sie in diesen Stall gezerrt“, sprach sie endlich weiter. „Dann brannte der Stall. Der Kerl kam herausgelaufen, allein. Mit einem blutigen Messer in der Faust.“

„Sprich weiter.“ Rabans Stimme klang monoton und rau wie ein Reibeisen.

Die alte Frau schluchzte. „Es war ein junger Bursche. Er hat sie dort einfach verbrennen lassen.“ Dabei deutete sie auf ein völlig niedergebranntes Stallgebäude am Rand des Dorfes.

Raban hatte das Gefühl, seine Beine würden unter ihm nachgeben. Unendlich langsam ging er hinüber zu dem Gebäude, starrte eine Weile die verkohlten Balken an und kniete davor nieder. Einige Dorfbewohner waren ihm gefolgt. Stumm standen sie hinter ihm und wagten keinen Laut von sich zu geben.

Langsam und schwerfällig wie ein alter Mann erhob Raban sich wieder, warf seinen Kopf in den Nacken und gab einen langgezogenen Schrei von sich, der den Dorfbewohnern einen Schauer über den Rücken laufen ließ. Sie rückten von ihm ab und ließen ihn mit seinem Kummer allein. Niemand traute sich jetzt in seine Nähe.

Krunoslaw war gerade dabei, die Unterbringung derer zu organisieren, die ihr Haus verloren hatten, als er plötzlich eine schwere Hand spürte, die sich in seine Schulter krallte.

Als er herumfuhr, erschauerte er. Aus den versteinerten Gesichtszügen Rabans, umrahmt von dem wirren, schwarzen Bart, starrten ihn zwei stahlblaue Augen an. Im ersten Moment fürchtete der Dorfälteste, Raban hätte den Verstand verloren und würde ihm die Schuld am Tod des Mädchens geben.

Doch der Griff lockerte sich und Raban fragte mit sachlicher Stimme: „Wer waren die Schurken? Wie haben sie ausgesehen? Wie sahen ihre Wappen aus?“

„Es waren Ritter. Ritter und Soldaten, alle beritten.

„Ich habe sie nicht genau gesehen.“ Hilfesuchend sah er sich nach der Alten um, die den Überfall überlebt und alles aus nächster Nähe gesehen hatte.

„Sie trugen Kettenhemden, Helme und Lanzen, einige hatten aber auch Lederwesten. Alle waren beritten und hatten Schwerter. Unsere Männer hatten keine Chance gegen sie. Sie haben sie alle erschlagen und die Frauen vergewaltigt, bevor sie auch sie töteten.“

„Warum haben sie dich am Leben gelassen?“

„Ich weiß es nicht. Es wäre mir lieber gewesen, sie hätten mich auch getötet. Aber sie übersahen mich einfach. Ich habe mich mit den beiden Kindern an eine Hauswand gedrückt und wir rührten uns nicht, bis sie weg waren.“ Dabei sah sie zu ihren Enkeln hinüber, die mit weinenden Gesichtern neben einer Frauenleiche knieten. „Aber meine Tochter hat es nicht überlebt. Sie erschlugen sie, nachdem sie…“  

„Du meinst, sie haben dich gar nicht gesehen?“, fragte Raban.

„Doch, gesehen schon, aber sie haben mich nicht beachtet. Einer der Ritter warf uns einen kurzen Blick zu, als er vorbeiritt. Doch er beachtete uns nicht weiter. Aber als sie abzogen, hat dieser junge Kerl mich direkt angesehen.“ 

Raban sah sie scharf an. „Meinst du, den jungen Kerl? Diesen Schuft, der Danija auf dem Gewissen hat?“

Die alte Frau nickte.

„Wie hat er ausgesehen?“

„Er, naja, wie die anderen auch. Er hatte aber kein Kettenhemd, nur ein gepolstertes Lederkoller…“

„Dann war er sicher kein Ritter“, überlegte Raban laut. „Eher ein Soldat oder ein Knappe. Wie sah sein Gesicht aus, seine Haare?“

„Er war noch sehr jung, seine Haare waren…“, sie musste kurz überlegen. „Blond, ja, ich glaube, sie waren blond. Aber sie waren verschwitzt und er trug einen Helm.“

„Ein blonder, junger Mann also. Das ist nicht sehr viel. Fällt dir noch etwas ein?“

„Er war sehr groß, viel größer als du, aber seine Schultern waren nur halb so breit.“

Auch das war nicht außergewöhnlich, denn Raban war ziemlich klein und hatte Schultern wie ein Ochse.

„Blaue Augen“, rief die Alte, als Raban sich schon abwenden wollte. „Er hatte auffällig leuchtende, blaue Augen.“ Dann fiel ihr noch etwas ein. „Er hielt sich dicht an einen der Ritter.“

„Schon besser“, lobte Raban und die Alte lächelte das erste Mal seit dem Überfall. Der junge Mann war sicher ein Knappe.

Mit grimmiger Miene wandte Raban sich an Krunoslaw.

„Kannst du mir ein Pferd leihen?“

„Natürlich, einige Tiere haben wir retten können“, erwiderte der Dorfälteste und zeigte auf einen kräftigen braunen Hengst. „Wie wäre es mit dem?“

„Bist du sicher?“, fragte Raban, denn er sah sofort, dass es Krunoslaws bestes Tier war.

„Das ist Zilasne“, sagte der Alte, was so viel wie der Eiserne hieß, „er ist nicht der Schnellste, aber sehr ausdauernd.“

„Er ist ein Prachtkerl“, erwiderte Raban, „ich danke dir.“

„Willst du nicht wenigstens heute Nacht hier im Dorf bleiben?“, fragte der Dorfälteste halbherzig und war doch innerlich froh, als Raban verneinte. Dieser Mann war ihm schon immer ein wenig unheimlich gewesen, aber in seiner jetzigen Stimmung konnte man richtig Angst vor ihm bekommen.

Raban wollte nur noch eines: Rache. Wenn er die fremden Angreifer noch einholen wollte, musste er so früh wie möglich aufbrechen. Außerdem wollte er den Dorfbewohnern nicht zur Last fallen. Zwar hatten sie den Großteil ihrer Tiere in Sicherheit bringen können, aber die Vorratskammern waren restlos geplündert worden.

Einige junge Männer wollten Raban begleiten, doch dieser lehnte entschieden ab und auch Krunoslaw ließ das nicht zu. Er wollte auf keinen Fall noch mehr Männer verlieren und sie würden jetzt jeden Mann brauchen, um die zerstörten Häuser wieder aufzubauen.

„Sie haben unseren Vater erschlagen“, begehrte einer von zwei halbwüchsigen Brüdern auf. „Du kannst uns nicht davon abhalten, ihn zu rächen.“

Sein Bruder stellte sich demonstrativ neben ihn.

Krunoslaw trat auf die beiden zu und musterte sie mit stechendem Blick, bis sie die Köpfe senkten.

„Euer Mut ist bewundernswert“, sagte Raban zu den jungen Heißspornen. „Aber ich habe eine wichtigere Aufgabe für euch, als euch von den Rittern erschlagen zu lassen.“

Die beiden Jungen sahen verwundert auf.

„Ihr werdet nach Brezalaka laufen, um die Dorfbewohner dort zu warnen. Es ist nicht ausgeschlossen, dass die Fremden zufällig auf ihrem Rückweg auf dieses Dorf stoßen. Sie werden im Wald dem Weg folgen, da sie dort mit ihren Pferden besser vorankommen. Ihr jedoch schlagt euch auf direktem Wege querfeldein durch. Wenn ihr in der Nacht nur kurz rastet, könnt ihr schon morgen Mittag dort sein.“

Dadurch gewannen sie ein paar Stunden Vorsprung und konnten ihre Nachbarn rechtzeitig warnen, falls die Ritter auch dieses Dorf überfallen würden.

Die Jungen nickten und warfen sich einen unsicheren Blick zu. Beide fürchteten die nächtlichen Dämonen im Wald, wollten dies jedoch keinesfalls zugeben.

„Ich kenne den Dorfältesten. Vojislaw wird dafür sorgen, dass auch die nächst gelegenen Dörfer von dem Überfall erfahren und Späher aussenden, um sich bei Gefahr rechtzeitig in Sicherheit zu bringen. Sie sollen nicht so unvorbereitet sein, wie wir es waren.“

Der Dorfälteste sah die beiden nacheinander an und fügte eindringlich hinzu: „Das ist ein sehr wichtiger Auftrag. Es könnten viele Leben davon abhängen.“

Die beiden jungen Burschen strafften die Schultern. „Du kannst dich auf uns verlassen“, sagte der ältere, sein Bruder nickte eifrig. Sie machten sich sofort auf den Weg. Da sie nicht mehrere Tage unterwegs sein würden, brauchten sie sich um Proviant keine Sorgen machen. Nur Wasserschläuche nahmen sie mit.

In Vojislaws Dorf würde man sie bestens beköstigen.

Inzwischen hatte Raban den kräftigen Braunen des Dorfältesten gesattelt, bedankte sich bei ihm und sah noch einmal zu dem heruntergebrannten Stall. Er packte seinen Jagdspeer, sprang in den Sattel und ritt wie der Teufel aus dem Dorf. Raban machte sich auf die Jagd. Aber dieses Mal würden nicht die Tiere des Waldes seine Beute sein.

Lange nachdem der einsame Reiter zwischen den Bäumen am Waldrand verschwunden war, stand der Dorfälteste noch da und schaute ihm nach. Er rechnete nicht damit, ihn oder seinen Braunen jemals wieder zu sehen. Raban war ein Mann, der es mit jedem aufnahm, aber jetzt stand er allein gegen ein Dutzend schwer bewaffneter Feinde. Am Abend würde er den Göttern opfern, damit sie ihm in seinem einsamen Kampf beistanden.

Zunächst musste er sich jedoch um seine Leute kümmern, besonders um diejenigen, die Angehörige oder ihr Haus verloren hatten. Er konnte die jungen Männer gut verstehen, die Raban am liebsten begleitet hätten. Aber sie waren Bauern und den gut gerüsteten, kampferprobten Feinden nicht gewachsen.

Nur sehr wenige, vor allem alte und sehr junge Männer waren noch am Leben. Es würde lange dauern, bis die Wunden verheilten.

*

Raban konnte die Spur der fremden Ritter nicht verfehlen. Wie er vermutete, waren sie geradewegs dem Pfad gefolgt, der sich in Richtung Westen quer durch den dichten Wald schlängelte und die zum Teil weit voneinander entfernten Dörfer miteinander verband. Es war der schnellste Weg, wenn man zur westlichen Grenze wollte.

Doch der Weg führte nicht weit an Brezalaka vorbei. Das Dorf lag etwas versteckt in einer Senke. Es war unwahrscheinlich, dass die Ritter das Dorf auf ihrem Rückweg entdecken. Raban rechnete nicht damit, war aber trotzdem froh, die beiden Jungen losgeschickt zu haben, um Vojislaw zu warnen.

Unbarmherzig trieb Raban den Braunen an. Er galoppierte zunächst auf dem Weg entlang, dem auch die fremden Ritter gefolgt waren. Doch er wollte sie jetzt noch nicht einholen. Zunächst musste er noch einmal zu seiner Hütte zurück, um seine Waffen zu holen. Allein mit seinem leichten Jagdspeer wollte er den schwer bewaffneten Männern nicht entgegentreten. Deshalb verließ er den Weg schon bald und ritt direkt in den Wald hinein. Hier musste er langsam reiten, da das Gelände immer unwegsamer wurde.     

Trotz dieses Umwegs war er sicher, die Ritter bald wieder einzuholen. Der Weg führte in einem weiten Bogen um ein Moorgebiet herum. Raban aber kannte sich hier bestens aus und würde das Moor durchqueren, um seinen Gegnern den Weg abzuschneiden.

*

Es dämmerte bereits und die hohen Bäume warfen lange Schatten auf den Weg, der weiter vorn eine Biegung machte. Robert ritt schweigend neben seinem Ritter Ekkehard von Uritz her und hing seinen Gedanken nach.

Der Wald wurde immer dunkler und undurchdringlicher. Robert konnte nicht verhindern, dass ihn ein ungutes Gefühl beschlich. Auf dem Weg war es noch einigermaßen hell, wenn man jedoch in den Wald hineinsah, konnte man kaum etwas erkennen.

Die Worte der alten Frau gingen ihm nicht aus dem Sinn. Konnte es sein, dass hier, weit von der Heimat entfernt, die alten Götter der Slawen noch mächtig genug waren, um ihnen schaden zu können? Oder würde Gott der Allmächtige, der wahre, einzige Gott, sie beschützen?

Die Gruppe war an einer Wegbiegung angelangt, als der an der Spitze reitende Ekkehard die Hand hob und stehen blieb.

Die anderen schlossen auf und hielten ebenfalls an.

„Was zum Teufel…“, entfuhr es Gerold von Weisin.

Mitten auf dem Weg stand unbeweglich ein Mann, der nicht besonders groß, aber fast ebenso breit war. Er trug keine Rüstung, sondern nur leichte Lederkleidung, war aber bis an die Zähne bewaffnet. In der rechten Hand hielt er einen Speer, in der linken eine breite Axt, in seinem Gürtel steckten zwei verschieden lange Messer und an der rechten Seite baumelte ein beeindruckendes Langschwert. Sein Gesicht war von einem zotteligen schwarzen Bart umrahmt, was ihm ein verwegenes Aussehen verlieh.

Das war kein einfacher wendischer Bauer, das war ein Krieger. War das eine Falle? Argwöhnisch schauten die Reiter sich um, aber außer dem vierschrötigen Mann war kein Mensch zu sehen.

„Frag ihn, wer er ist und was er will“, wandte sich Ritter Ekkehard an Bruder Bernhard.

„Man nennt mich Raban!“, rief der Mann mit tiefer Stimme, bevor der Kaplan das Wort an ihn richtete. Er sprach deutsch, aber mit einem merkwürdigen Akzent.

„Der Rabe“, flüsterte Bruder Bernhard und schaute Robert von der Seite an. „Raban heißt Rabe. Er ist es, vor dem die Alte dich gewarnt hat.“

„Ich will jenen dort!“

Robert lief eine Gänsehaut über den Rücken, als der Mann mit seinem Speer eindeutig in seine Richtung zeigte.

Ekkehard sah sich zu ihm um, dann wieder zu dem Bärtigen. „Das ist mein Knappe. Was willst du von ihm?“

„Ihn töten!“, kam prompt die Antwort.

Roberts Hand fuhr zu seinem Schwert. Er wollte anreiten, um sich auf den Mann zu stürzen, der ihn bedrohte. Doch sein Ritter hielt ihn mit einem Wink zurück.

„Dann musst du uns alle töten!“, rief er dem Fremden zu.

„Dann sei es so“, antwortete dieser, als hätte er nichts anderes erwartet. Im nächsten Moment verschwand er mit einem gewaltigen Sprung im dichten Unterholz.

Vier Reiter preschten vor und wollten die Verfolgung aufnehmen, aber Ekkehard rief sie zurück. Es war zwecklos, dem Mann ins undurchdringliche Unterholz zu folgen. Zu Pferde war es gänzlich unmöglich.

„Ich glaube, der Waldschrat ist nicht ganz klar bei Verstand“, grollte Guntram, dessen gedrungene Figur der des Fremden glich, ihn allerdings um mindestens einen Fuß überragte. „Was denkt der, wen er vor sich hat?“

„Das war kein Bauerntölpel wie die, denen wir im Dorf begegnet sind.“ Gerold von Weisin wirkte nachdenklich. „Er trug das Schwert eines Ritters und er spricht auch wie ein Adliger. Ich glaube nicht, dass er ein Einheimischer ist. Dazu spricht er unsere Sprache zu gut.“

„Ist doch egal. Falls wir ihm noch einmal begegnen sollten, war das jedenfalls sein letzter Tag. Wer weiß, wo er das Schwert gestohlen hat. Sein leichter Jagdspeer war jedenfalls nicht die Waffe eines Ritters“, Ludwig lachte abfällig.

„Unterschätzt ihn nicht“, rügte ihn Ekkehard von Uritz. „Er sah nicht aus, als würde er scherzen. Auf mich machte er einen entschlossenen Eindruck. Ich habe zwar keine Ahnung, was der Kerl mit meinem Knappen zu schaffen hat, aber auch ein einzelner Mann kann Schaden anrichten, wenn er entschlossen genug ist, sein Leben zu riskieren.“

„Wenn es nur das ist, der Knappe wäre entbehrlich“, murmelte Ritter Ludwig leise vor sich hin und handelte sich einen strafenden Blick seines Vaters ein, der die Worte als Einziger verstanden hatte.

Ritter Ekkehard sah Robert an. „Kannst du dir denken, was das sollte?“

„Nein“, Robert zuckte bewusst gelangweilt mit den Schultern. „Aber im Dorf war eine Alte, die mich verflucht und vor dem Raben gewarnt hat.“

„Vor ihm gewarnt?“

„Ja. ‚Hüte dich vor dem Raben‘ hat sie gesagt. ‚Er wird dich finden‘ - oder so ähnlich.“

„Hm“, machte Ekkehard. „Wie auch immer. Es kann nicht schaden, wenn wir ab jetzt noch wachsamer sind als bisher.“

Der Reitertrupp setzte sich wieder in Bewegung, immer zu zweit nebeneinander reitend und nach beiden Seiten sichernd. 

Sie waren noch nicht weit gekommen, als Ihnen ein reiterloses Pferd entgegenkam.

„Das ist Eiks Pferd“, rief einer der Soldaten und fasste nach dem Zügel.

Wenig später fanden sie den Soldaten, der voraus geritten war, um die Gegend zu erkunden und jetzt Blut überströmt auf dem Weg lag. Der Wunde nach zu urteilen, war er von einem Speer aufgespießt worden. Er hatte noch nicht einmal sein Schwert gezogen.

Ekkehard sprang ab und kniete sich neben den sterbenden Mann. Es war einer von seinen Waffenknechten.

„Es war…“, röchelte Eik, „…ein Dämon…, mit zotteligem Bart. ‚Du bist der erste‘, hat er gesagt.“  

„Der Zottelige scheint ernst zu machen“, grollte Ludwig wenig beeindruckt.

Eine Weile suchten die Soldaten den Waldrand nach Spuren ab, konnten aber nichts entdecken.

„Der Kerl ist wie vom Erdboden verschluckt“, bemerkte Hinrik, noch immer mit der Nase fast auf der Erde. „Ich kann keine einzige Spur entdecken, nicht einmal einen geknickten Zweig. Ich glaube, hier ist er auf diesen Baum geklettert, um sich von Baum zu Baum zu hangeln. Unmöglich, ihm ohne Spürhund zu folgen."

„Ab jetzt reitet niemand mehr allein. Wir bleiben immer zu zweit oder zu dritt - auch bei der Verrichtung der Notdurft“, befahl Ritter Ekkehard zähneknirschend.

„Ja“, bekräftigte Ritter Gerold, „dann soll der Kerl nur kommen.“

Robert wurde schlecht. Der komische Kauz hatte ihn gewollt und er fühlte sich jetzt für den Tod des Soldaten verantwortlich.

Schweigend schaufelten sie ihrem Kameraden ein Grab am Waldesrand. Der Kaplan sprach ein paar fromme Worte, dann legten sie den Leichnam in seine Decke gewickelt in die feuchte Erde und beschwerten ihn mit Steinen, um ihn vor wilden Tieren zu schützen. Ein einfaches Holzkreuz aus zwei kräftigen Zweigen zeugte davon, dass hier ein Christ begraben war.

Als sie weiter ritten, herrschte eine bedrückte Stimmung. Niemand sagte ein Wort. Doch Robert fing ab und zu ein paar verstohlene Blicke seiner Kameraden auf. Besonders Ludwig von Weisin sah ihn immer wieder schräg von der Seite an.

Langsam reifte ein Entschluss in ihm. Wenn dieser Raban ihn unbedingt haben wollte, dann sollte er ihn bekommen. Er wollte auf keinen Fall das Leben eines weiteren Kameraden auf dem Gewissen haben. Bevor dieser Verrückte erneut zuschlug, wollte er sich ihm zum Kampf stellen.

Doch sein Ritter würde es ihm niemals erlauben, weshalb er beschloss, die Nacht abzuwarten, um sich heimlich davonzuschleichen. Zwar wusste er nicht, wo er den Waldschrat finden konnte, doch er vertraute darauf, dass dieser ihn fand. Sicher beobachtete dieser Raban das Lager, um eine günstige Gelegenheit abzuwarten. Diese sollte er bekommen.
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So einfach wie er es sich gedacht hatte, war es nicht, sich aus dem Lager zu schleichen. Es war fast Mitternacht, als sich endlich alle Männer zur Ruhe begeben hatten. Nur die Wachen saßen noch an den Lagerfeuern, wo sie sich halblaut unterhielten.

Da sie sich noch immer in Feindesland befanden und jederzeit mit einem Überfall rechnen mussten, verzichteten die Männer darauf, in der Nacht ihre Kleider abzulegen. Sie schliefen mit Gambeson, Beinschienen und Kettenhemd. Waffen, Helme und Schilde lagen in Griffnähe der Schlafenden.

Eine Weile lauschte Robert den ruhigen Atemzügen seiner Kameraden, bevor er so leise wie möglich unter seiner Decke hervorkroch, sein Schwertgehenge nahm und ganz langsam in Richtung Waldrand schlenderte. Auf den Helm verzichtete er. Ein zufälliger Beobachter würde denken, er müsse sich erleichtern.

Einer der Wachen verfolgte ihn mit den Augen und überlegte, ob er ihn zurückrufen sollte. Schließlich sollte sich niemand allein vom Lager entfernen. Doch sein Kamerad winkte ab. „Lass ihn, er ist der Knappe des Herrn von Uritz. Wenn er beim Pinkeln auf Begleitung verzichtet, ist das seine Sache.“

Endlich im Schutz der Bäume angekommen, duckte Robert sich und schlich leise durch das Unterholz. Ein Stück vom Lager entfernt richtete er sich auf und legte seinen Waffengurt an. Dann ging er noch ein Stück in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren, bis er eine kleine Lichtung erreichte.

Da er nun außer Hörweite des Lagers war, stellte er sich mitten auf die Lichtung und rief nach Raban. Zuerst leise, dann immer lauter, begann er ihn zu beschimpfen. „Hey, Waldschrat! Ich weiß, du bist in der Nähe und kannst mich hören. Also kriech aus deinem Versteck und stelle dich zum Kampf.“

Er horchte in den Wald hinein, konnte aber außer den nächtlichen Geräuschen nichts wahrnehmen.

„Hey!“, rief er wieder. „Was ist, Zottelbart? Traust du dich nicht? Du wolltest mich doch haben. Dann komm und hole mich!“

Es raschelte im Gebüsch. Robert fuhr herum und riss sein Schwert aus der Scheide. Aber es war nur ein aufgescheuchter Hase, der aus dem Gebüsch hervorschoss und schnell das Weite suchte.

Robert war sich sicher gewesen, dieser Raban beobachtete das Lager und würde ihm folgen, wenn er sich entfernte. Aber er hatte sich wohl getäuscht. Irgendwann musste der Kerl ja schließlich auch mal schlafen, wenn er tagsüber den Männern folgte. Was sollte er nun tun?

Unschlüssig stand er noch eine Weile auf der kleinen Lichtung. Der Mond kroch hinter einer Wolke hervor und tauchte seine Umgebung in ein blasses Licht. Robert ließ noch einmal seinen Blick schweifen, konnte aber nichts entdecken. Resigniert beschloss er, zurück zum Lager zu gehen, um den Rest der Nacht zu nutzen, noch etwas Schlaf zu bekommen.

Es brachte nichts, hier noch länger herum zu stehen, um am nächsten Tag übermüdet in den Sattel zu steigen. Also steckte er die Waffe wieder ein und ging auf den Rand der Lichtung zu, als er plötzlich wie angewurzelt stehen blieb. Täuschte ihn das diffuse Licht oder stand dort zwischen den Bäumen eine gedrungene Gestalt?

„Hey, komm her und zeig dich!“, rief er der Gestalt zu.

Narrte ihn sein Verstand und es war doch nur ein knorriger Baumstamm? Nein, jetzt kam Bewegung in die Gestalt. Raban trat auf die Lichtung, wo er einige Schritte von ihm entfernt stehenblieb. Wortlos steckte er seinen Jagdspeer in den Boden und zog das Schwert.

Auch Robert zog blank. „Welchem Umstand verdanke ich die Ehre, dass du mich töten willst?“, fragte er so gelassen wie möglich. Doch er konnte ein leichtes Zittern seiner Stimme nicht verhindern.

„Rache“, antwortete sein Gegner mit dunkler Stimme, die eher einem Dämon als einem Menschen zu gehören schien. Robert lief ein kalter Schauer über den Rücken. Doch er ließ sich nicht so leicht einschüchtern.

Wo immer dieser Kerl auch das Langschwert eines Ritters herhaben mochte, ein Ritter war der Kerl gewiss nicht. Er selbst hatte eine gute Ausbildung erfahren und hielt sich für einen guten Schwertkämpfer. Außerdem besaß er die größere Reichweite, denn er überragte den vierschrötigen Fremden um mehr als Haupteslänge.

Schon im nächsten Augenblick musste Robert seine Meinung revidieren, denn der Rabe stürzte plötzlich auf ihn zu und deckte ihn mit mächtigen Hieben ein. Dank seiner Behändigkeit konnte Robert die Schläge parieren oder ihnen ausweichen. Aber sein Gegner wandte Techniken an, die von einer hohen Schule zeugten.

Er machte einen Ausfallschritt nach links, so dass Robert einen Hieb von dieser Seite erwartete. Doch Raban drehte die Waffe in der Hand und der Schlag kam von rechts, entgegen der Angriffsrichtung. Im letzten Moment machte Robert einen Satz rückwärts, der ihn gerade noch rechtzeitig aus der Reichweite der Klinge brachte, die ihn um Haaresbreite verfehlte.

Sofort machte er wieder einen Schritt nach vorn und griff an. Doch Raban parierte mühelos und ging zum Gegenangriff über. Wieder sprang Robert zurück, um mehr Bewegungsfreiheit zu bekommen. Doch er hatte den Rand der Lichtung erreicht, wo er mit dem Rücken schmerzhaft an einen dicken Baumstamm prallte.

Sofort war Raban bei ihm, band seine Waffe ein und drückte ihn mit seiner Masse an den Stamm, so dass er kaum noch atmen konnte. Robert tastete mit der freien linken Hand nach seinem Messer, doch in diesem Moment packte ihn Raban am Hals und hob ihn mit unglaublicher Kraft in die Höhe. Robert spürte, wie er den Boden unter den Füßen verlor. Verzweifelt rang er nach Luft.

Langsam wich jede Kraft aus ihm und er merkte, wie seine Sinne schwanden. Alles verschwamm vor seinen Augen und schließlich sackte er kraftlos in sich zusammen.

Langsam kam Robert wieder zu sich. Er versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Das Atmen fiel ihm schwer und er konnte sich nicht bewegen. Sein Körper wippte auf und ab. Er brauchte eine Weile, bis er begriff, dass er geknebelt und an Armen und Beinen gefesselt wie ein Sack Mehl von jemandem davongetragen wurde.

Dann fiel ihm wieder ein, was geschehen war. Der vierschrötige Mann namens Raban hatte ihn niedergeschlagen und war offensichtlich dabei, ihn davon zu tragen. Aber warum machte er sich die Mühe? Warum hatte er ihn nicht sofort getötet, wie er es doch nach eigener Aussage vorhatte?

Spätestens am Morgen würde man ihn vermissen. Ritter Ekkehard ließ ihn sicher suchen. 

Sie hatten Hinrik dabei, der sich auf das Spurenlesen verstand. Der Spur eines Mannes mit doppelter Last konnte man sicher leicht folgen. Hoffnung keimte in ihm auf.

Doch dann sah er nach unten und musste feststellen, dass sein Entführer sich ein Geflecht aus Zweigen unter die Schuhe gebunden hatte, deren belaubtes Ende er hinter sich herzog. So war auch für ein geschultes Auge kaum eine Spur erkennbar.

Vergeblich versuchte Robert, die Fesseln um seine Handgelenke zu lockern. Er fühlte sich schrecklich hilflos. Sein Entführer ging sehr schnell, er rannte fast, als wäre seine Last nicht schwerer als ein Kind.

Robert hörte das Plätschern eines Baches, kurz darauf das Schnaufen eines Rosses. Im nächsten Moment hob man ihn in die Höhe. Wie ein erlegtes Wild wurde er von der Schulter des Mannes auf einen Pferderücken geworfen. Raban hatte das Tier hier zurückgelassen, wo es grasen und saufen konnte. Doch sich selbst und seinem Gefangenen gönnte er keine Pause.

Im schnellen Trab ging es weiter. Robert konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Seine Rippen wurden bei jedem Schritt des Pferdes schmerzhaft zusammengepresst und er konnte nur stoßweise atmen. Der Knebel erschwerte das Atmen zusätzlich und das Blut sammelte sich in seinem Kopf. Verzweifelt rang er nach Luft.

Nach einer endlos erscheinenden Zeit hielt sein Entführer endlich an. Robert war wegen des Luftmangels fast ohnmächtig und hörte sein Blut in den Ohren rauschen. Seine Glieder schmerzten, als hätte man ihn mit Knüppeln bearbeitet. Wie ein nasser Sack hing er über dem Pferderücken, unfähig sich zu bewegen.

Unsanft wurde der junge Knappe vom Pferd gezerrt und auf den Boden geworfen. Zu seiner großen Erleichterung entfernte sein Entführer endlich den Knebel. Tief atmete er die frische Waldluft ein. Da er in seinem momentanen Zustand keine Gefahr darstellte, löste Raban auch seine Handfesseln. Dann fesselte er ihn sitzend an einen Baumstamm, indem er ein Seil um seinen Rumpf zog, das er hinter dem Stamm verknotete.

Auch wenn er jetzt die Hände frei hatte, war es Robert unmöglich, sich ohne ein Messer aus eigener Kraft zu befreien. Sein Schwertgurt hing als Trophäe am Sattelknauf des friedlich grasenden Braunen.

Es war bereits heller Tag und sie mussten sich schon ein ganzes Stück von seinen Leuten entfernt haben. Hilfe konnte Robert nicht mehr erwarten. Er war auf sich allein gestellt und musste jede Gelegenheit nutzen, die sich ihm bieten mochte, um sich aus seiner misslichen Lage zu befreien.

Vorsichtig bewegte er seine Hände, die unangenehm kribbelten, als das Blut wieder zu zirkulieren begann. Dann streckte er die Beine aus und bewegte die Füße auf und ab.

Sein Brustkorb schmerzte noch immer bei jedem tiefen Atemzug, als wäre er mit eisernen Ringen umgeben.

„Was hast du vor?“, fragte er seinen Entführer. Er erschrak selbst über seine krächzende Stimme. „Warum hast du mich nicht getötet?“

„Das wäre zu einfach. Du wirst langsam sterben, ganz langsam. Du wirst im Feuer schmoren“, erwiderte sein Entführer mit finsterer Miene. „Und jetzt halt dein Maul, sonst stopfe ich es dir wieder.“ 

Obwohl Robert noch weitere Fragen auf der Zunge brannten, zog er es vor, den Kerl nicht zu reizen und lieber zu schweigen. Wenn dieser Raban aus dem überfallenen Dorf stammte, war sein Zorn zu verstehen.

Sie hatten nicht nur geplündert, sondern Männer erschlagen, Frauen geschändet und Hütten niedergebrannt. Aber warum hatte es dieser Kerl ausgerechnet auf ihn abgesehen?

Robert beobachtete stumm, wie sein Entführer seinen Wasserschlauch in einem kleinen Bach auffüllte und seinen Durst stillte. Danach gönnte er auch seinem Gefangenen einen Schluck, den dieser gierig annahm.

„Warum gerade ich?“, wagte Robert nun doch die Frage zu stellen, die ihm auf der Seele brannte.

Doch er bekam statt einer Antwort eine schallende Maulschelle. „Du sollst dein Maul halten“, zischte Raban. Dabei machte er den Eindruck, als müsse er sich zusammenreißen, seinen Gefangenen nicht einfach zu erwürgen. Rabans Augen flackerten wild wie bei einem geistig Verwirrten. Das wäre allerdings eine Erklärung.

Robert blieb nichts anderes übrig, als sich zunächst in sein Schicksal zu fügen und abzuwarten, was weiter geschehen würde. Meinte der Verrückte das wörtlich mit dem im Feuer schmoren oder sollte die Bemerkung eine Anspielung auf das Fegefeuer sein? Auch den nicht christianisierten Heiden war bekannt, dass Christen nichts mehr fürchteten als das Fegefeuer.

Nach einer kurzen Rast ging es weiter. Wieder wurde Robert wie ein Paket verschnürt und auf den Braunen verfrachtet. Jetzt ging es im Schritt weiter, wodurch seine Lage etwas erträglicher wurde. Zum Glück hatte sein Entführer darauf verzichtet, ihm wieder diesen widerlichen Knebel in den Mund zu stopfen. Das Atmen fiel ihm jetzt wesentlich leichter.

Aber dies bedeutete auch, sein Entführer wähnte sich in sicherer Entfernung zu eventuellen Verfolgern. Rufen nutzte also nichts. Robert ergab sich zunächst wieder in sein Schicksal und konzentrierte sich auf eine gleichmäßige Atmung. Seine geplagten Rippen schmerzten höllisch und er sehnte das Ende des Rittes herbei. Wo brachte dieser Unhold ihn nur hin? Was auch immer ihn dort erwarten würde, schlimmer konnte es kaum kommen. In dieser Hinsicht irrte er sich allerdings, wie er bald feststellen sollte. 

Nach endlosen Stunden lichtete sich der Wald, Rufe und schnelle Schritte waren zu vernehmen, die sich rasch näherten.

Obwohl Robert nicht viel mehr als die Vorderbeine seines Transportmittels sah, glaubte er zu wissen, wo sie sich befanden. Das ließ seine Hoffnung auf eine Rettung weiter schwinden.

Unvermittelt wurde er von starken Armen gepackt, vom Pferd gezerrt und zu Boden geworfen.

Seine Vermutung bestätigte sich, denn das Erste was er sah, waren die kalten Augen der alten Frau, die ihm prophezeit hatte, der Rabe würde ihn finden. Dann trommelten von allen Seiten Hiebe und Tritte auf ihn ein, bis Raban dem Einhalt gebot.

Er hörte die tiefe Stimme seines Entführers, woraufhin die aufgebrachten Dorfbewohner knurrend von ihm abließen. Dann sagte der Hüne etwas, was helle Begeisterungsrufe auslöste. Robert hatte natürlich kein Wort verstanden, doch jetzt entstand eine rege Betriebsamkeit.

Zwei Männer schleppten einen Holzpfahl herbei, der aufgerichtet und zu einem Drittel in die Erde eingegraben wurde. Holzscheite wurden herbeigetragen und zu einem Haufen um den Pfahl herum aufgetürmt. Viele stammten aus den halb niedergebrannten Hütten. Dazwischen steckte man Reisig. 

Robert gefror das Blut in den Adern angesichts dieser Aktivitäten. 

„Du wirst brennen“, grollte Raban freudlos. „So, wie meine Danija gebrannt hat.“

Robert schwirrte der Kopf. Verzweifelt versuchte er, seine Gedanken zu sammeln. Was faselte der Kerl da? Wer zum Teufel war Danija? Sie hatten bei der Plünderung einige Hütten niedergebrannt, in denen sich auch noch Menschen befanden. Aber dafür war doch nicht er verantwortlich, jedenfalls nicht allein. Warum hatte es dieser Waldschrat ausgerechnet auf ihn abgesehen, einen bedeutungslosen Knappen ohne Befehlsgewalt?

Plötzlich schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf. Was, wenn dieser Raban das Mädchen meinte, das er in den Stall gezerrt hatte?

„Sprichst du von dem Mädchen mit dem Amulett?“, fragte er. Seine Worte klangen undeutlich, weil seine Lippen von den Schlägen der aufgebrachten Menge aufgeplatzt und geschwollen waren. Sein Blick wanderte zu dem Stall herüber, den er angesteckt hatte, um die Flucht des Mädchens zu decken.

Statt einer Antwort gab Raban ihm einen Faustschlag, unter dem knirschend seine Nase brach. Noch einmal holte er aus, schlug jedoch nicht zu, sondern packte ihn an den Schultern, um ihn auf die Beine zu stellen. Er wandte sich an die Dorfbewohner und sagte etwas, das wie eine Frage klang. Alle johlten und rissen die Hände in die Höhe. Hatten sie gerade über seine Verurteilung abgestimmt?

„Sie ist nicht tot“, quetsche Robert zwischen den Zähnen hervor, aber der Lärm schluckte seine undeutlichen Worte.

Grob wurde er gepackt, auf den Holzstapel gezerrt und in dessen Mitte an den Pfahl gebunden.

„Sie ist nicht tot!“, schrie er so laut er konnte, doch seine Stimme kam nicht gegen das Geschrei der aufgeputschten Dorfbewohner an. Sie riefen im Stakkato immer wieder dieselben Worte und stampften dazu rhythmisch mit den Füßen auf den Boden.

Der Dorfälteste persönlich entzündete an vier Ecken das Feuer, das sich sofort gierig in die Reisigbündel fraß. Beißender Qualm stach Robert in die Augen und er konnte nur noch hoffen zu ersticken, bevor das Feuer ihn erreichte. Er betete so inbrünstig wie noch nie zuvor in seinem Leben.

Da geschah das Wunder.

Durch den Rauch erkannte Robert einen Engel, der mitten auf dem Platz erschienen war. Wollte der Engel ihn in das Himmelreich abholen?

Aber nicht nur er schien den Engel zu sehen. Auf dem Platz war es schlagartig still geworden. Nur noch das Prasseln der Flammen, die sich langsam den Holzhaufen hinauf fraßen, war zu hören. Alle hatten sich der Erscheinung zugewandt und starrten sie ungläubig an.

Eine Schneise tat sich in der Menge auf. Roberts benebelter Verstand nahm wahr, wie der Engel durch die Schneise schwebte, in dessen Mitte Raban aufgetaucht war, um sich ihm in den Weg zu stellen. Der Engel prallte auf den Hünen, wurde von ihm vom Boden gehoben und herumgewirbelt. Robert frohlockte. Der Waldschrat konnte unmöglich einen Engel besiegen. Der Engel würde ihn in die Hölle schicken, bevor er Robert in den Himmel holte.

Robert musste husten, alles verschwamm vor seinen Augen. Er merkte, wie ihm langsam die Sinne schwanden.

Da geschah etwas Unfassbares. Der Waldschrat löste sich von dem Engel und kam direkt auf ihn zugelaufen. Er erklomm den brennenden Scheiterhaufen, durchschnitt Roberts Fesseln und trug ihn aus den züngelnden Flammen heraus.

Nach Atem ringend lag Robert auf dem Rasen und sah verständnislos in das bärtige Gesicht des Hünen. Hatte der Engel ihn bekehrt? Ja, so musste es sein, dachte Robert, dann schwanden ihm die Sinne.

Ein kalter Wasserschwall aus einem ledernen Eimer brachte ihn wieder zu sich. Über sich sah er das breite Gesicht Rabans mit dem struppigen Bart. Neben ihm tauchte jetzt ein schmales, blasses Gesicht auf, umrahmt von kastanienbraunem Haar - der Engel.

Nein, das war kein Engel, es war das Mädchen aus dem Baum, das Mädchen im Stall, das Mädchen mit dem Amulett. Robert war jetzt völlig verwirrt.

Er wollte etwas sagen, aber seiner rauen Kehle entwich nur ein undeutliches Krächzen.

Jetzt waren zornige Rufe zu hören. Die Meute fühlte sich um ihr Schauspiel gebracht.

Raban stand auf und baute sich drohend vor der Menge auf, bis es ruhiger geworden war. Dann wandte er sich an den Dorfältesten und wechselte ein paar Worte mit ihm. Krunoslaw brüllte fast, während er aufgeregt mit den Armen fuchtelte. Doch dann wurde er ruhiger und nickte schließlich zustimmend. Auch die Dorfbewohner beruhigten sich nach und nach. Nur vereinzelt waren noch erzürnte Rufe zu hören.

„Was hat - hat das - zu bedeuten?“, krächzte Robert mühsam.

„Das wirst du bald erfahren“, knurrte Raban. Als das Mädchen mit dem Amulett ihn ansah und ein paar Handzeichen machte, ließ er sich doch zu einer Erklärung herab. „Danija hat mir gesagt, was dort im Stall passiert ist. Du hast ihr zur Flucht verholfen und jetzt hat sie dich vor dem Feuer gerettet. Damit ist die Schuld beglichen. Morgen früh wird die Dorfgemeinschaft über dein Schicksal entscheiden.“

„Wie nobel“, krächzte Robert, aber das Sprechen fiel ihm jetzt schon wieder etwas leichter. „Dann kann ich ja noch einen Tag länger die Gastfreundschaft dieser netten Leute genießen, bevor sie mich rösten“, fügte er sarkastisch hinzu.

„Das hast du dir selbst zuzuschreiben, Ritter des Kreuzes“, erwiderte Raban zynisch.

Damit hatte er natürlich nicht ganz unrecht.

Raban stand auf und winkte dem Mädchen, das Danija hieß, ihm zu folgen. Doch sie stellte sich vor ihn und gestikulierte wild, ohne etwas zu sagen. Mit einem Ton, der keinen Widerspruch duldete, sprach Raban ein Machtwort, packte ihr Handgelenk und stapfte davon, das widerstrebende Mädchen hinter sich herziehend.

Noch einmal schaute sie zurück, sah ihn mit ihren großen Rehaugen an. Waren das etwas Tränen auf ihren Wangen oder täuschte er sich?

Auch wenn er sie gerettet hatte, so war er doch ihr Feind. Dessen war er sich schmerzhaft bewusst. Er war in ihr Land gekommen, um ihr Dorf zu überfallen.

„Leb wohl, kleine Danija, Mädchen mit dem Amulett“, sagte er in Gedanken und nickte ihr zu. Trotz seiner misslichen Lage versuchte er sogar, ihr zum Abschied zuzulächeln.
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Robert saß auf der Strohschütte, die man ihm in seinem neuen Gefängnis zugestanden hatte. Gegenüber schmatzten seine Mitbewohner, zwei missmutige Schweine, denen seine Gesellschaft ebenso wenig gefiel wie ihm die ihre. Eine Ecke ihres Reiches mussten sie ihm für eine Nacht abtreten.

Man hatte ihm die Hände auf dem Rücken gefesselt, die Stricke zusätzlich um einen Querbalken geschlungen und zudem die Füße zusammengebunden. Er konnte sich kaum bewegen. Aber das war auch egal. Jetzt, wo er keine Aussicht mehr auf Rettung hatte, machte sich Resignation in ihm breit.

Er ignorierte die harmlosen Schmutzklumpen, mit denen ihn die Dorfkinder bewarfen ebenso wie ihre Schmährufe, die er ohnehin nicht verstand, bis es dunkelte und die kleinen Quälgeister von ihren Müttern ins Haus gerufen wurden.    

Jemand brachte ihm einen Kanten Brot und einen Krug Wasser. Er beugte sich zu ihm herab und löste die Handfesseln, damit er essen und trinken konnte. Zwei weitere Männer standen mit Speeren dabei, um sofort jeden möglichen Fluchtversuch zu unterbinden. Mit einem Rest Stolz stellte Robert fest, dass man ihm trotz seines desolaten Zustandes Gegenwehr zutraute.

Er packte den Wasserkrug und leerte ihn gierig bis zur Hälfte. Seine Kehle fühlte sich noch immer wie ein Reibeisen an. Dann kaute er langsam das Brot, welches er vorher im Wasser einweichte, weil es hart wie Stein war. Trotzdem schmerzte sein lädierter Kiefer bei jedem Bissen. Nach der kargen Mahlzeit fesselte man ihm die Hände wieder am Querbalken und ließ ihn endlich allein.

Eine Nacht hatte Gott ihm in seiner unendlichen Barmherzigkeit noch zugestanden. Am nächsten Morgen würde sich sein Schicksal entscheiden. Er hegte keinerlei Zweifel daran, den folgenden Tag nicht zu überleben. Er musste nur in die Augen der Dorfbewohner blicken, um zu wissen, dass sein Schicksal besiegelt war. Fraglich war nur, auf welche Weise man ihn töten würde.

Den Scheiterhaufen, der ohne ihn niedergebrannt war, konnte man schnell wieder aufschütten. Dieses Mal würden sich die Überlebenden des Gemetzels das Spektakel nicht entgehen lassen. Wenn die geifernde Meute seinen Tod wollte, konnte er es ihnen nicht verdenken. Aber er würde ihnen zeigen, wie ein Ritter in Würde stirbt. Was spielte es jetzt noch für eine Rolle, dass er noch gar kein Ritter war?

Mit diesen Gedanken versuchte Robert, eine halbwegs bequeme Stellung zu finden. Sein geschundener Körper schmerzte bei jeder kleinen Bewegung. Trotzdem schlief er schließlich vor Erschöpfung ein.

Im Traum erschien ihm erneut ein Engel. Doch als der Engel näher kam, erkannte er die Gesichtszüge des Mädchens Danija. Ihre Augen waren voller Tränen, so wie er sie das letzte Mal gesehen hatte. Sie nahm seine Hand und versuchte, ihm aufzuhelfen. Doch er war so unendlich müde, er wollte sich nicht bewegen. Er hielt einfach ihre Hand fest und wollte diesen Augenblick genießen.

Als er sich im Schlaf umdrehen wollte, durchfuhr ihn ein jäher Schmerz, der ihn erwachen ließ. Es war so dunkel, dass er kaum etwas erkennen konnte. Erst als er sich halb aufrichtete, bemerkte er, dass er seine Hände frei bewegen konnte. Erstaunt bewegte er seine Beine, die ebenfalls nicht mehr gefesselt waren. Er rieb sich die schmerzenden Gelenke, um das Blut wieder zirkulieren zu lassen.

Noch ehe er ganz wach war, fühlte er eine Hand, die an seinem Arm zog. Doch das war nicht die starke Hand eines Kriegers, eher die eines Kindes. Die Hand packte jetzt energischer zu, eine Haarsträhne streifte sein Gesicht. Robert versuchte, sich zu erheben. Dabei konnte er ein leises Stöhnen nicht ganz unterdrücken.

In der Finsternis konnte man kaum die eigene Hand vor Augen erkennen. Umso sensibler reagierten seine anderen Sinne. Er nahm einen zarten Geruch nach Lavendel wahr, der ihm merkwürdig bekannt vorkam. Plötzlich war er sich ganz sicher, deutlich sah er sie vor seinem geistigen Auge.

Es war das Mädchen Danija, die ihn trotz der Finsternis sicher bis zum Rand des Schweinegeheges führte. Er hörte, wie sie hinüberkletterte.

Schwerfällig und unbeholfen wie ein alter Mann folgte er ihr. Er stieß sich das Knie am Zaun, seine Rippen schmerzten bei jeder Bewegung. Er musste die Zähne zusammenbeißen, um keinen Laut von sich zu geben.

Wieder nahm das Mädchen seine Hand und führte ihn zwischen den Häusern hindurch, die sich kaum vor der Schwärze der Nacht abhoben.

Wo waren seine Bewacher? Hatte man es nicht für nötig gehalten, Wachen aufzustellen?

Nur vor dem geschlossenen Tor waren zwei Schatten vor einem fast heruntergebrannten Feuer zu erkennen.

Doch Danija zog ihn in die entgegengesetzte Richtung. Hier, am hinteren Rand des Dorfes, mussten sie nur noch den Wall und den Flechtzaun überwinden. Dies ging leichter, als Robert befürchtet hatte. Der Überlebenswille drängte die Schmerzen zurück und seine Glieder gehorchten ihm wieder. Langsam gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit. Hier auf dem offenen Feld konnte er seine Retterin schemenhaft erkennen. Als sie aber in den nahen Wald eintauchten, wurde es noch finsterer.

Trotzdem atmete Robert erleichtert auf. Hier waren sie auf jeden Fall sicherer, als auf freier Fläche. Robert konnte nicht einmal die Stämme der Bäume erkennen, doch das Mädchen blieb nicht stehen, und er ließ sich wortlos von ihr führen, eine Hand zur Sicherheit vor sich ausgestreckt haltend.

Immer tiefer drangen sie in den Wald ein. Das Unterholz wurde so dicht, dass sie teilweise fast kriechen mussten. Hier war die Finsternis undurchdringlich. Robert bewunderte das Mädchen, das sich so sicher bewegte, als hätte es Katzenaugen. Er selbst stieß ständig gegen irgendwelche Hindernisse und stolperte unbeholfen hinter ihr her.

Dann lichtete sich der Wald wieder etwas. Jetzt kamen sie wieder schneller voran. Als Robert Wasser plätschern hörte, hätte er gern eine kleine Pause eingelegt, doch das Mädchen zog ihn unerbittlich weiter.

Da noch immer fast nichts zu sehen war, musste er weiterhin seiner Führerin vertrauen. Es war ihm ein Rätsel, wie sich seine Retterin in dieser Finsternis bewegen konnte, ohne ein einziges Mal zu stolpern. Zudem schien sie ganz genau zu wissen, in welche Richtung sie laufen musste. Robert war die Richtung völlig egal, solange sie sich nur immer weiter vom Dorf entfernten.

Erst als sie das nächste Mal auf einen Wasserlauf stießen, blieb das Mädchen stehen, um sich kurz zu erfrischen und ein paar Schlucke zu trinken. Robert tat es ihr nach. Dann ging es im Wasser weiter. Die Wolkendecke riss etwas auf und die Dunkelheit wich einem diffusen Licht, in dem die Bäume gespenstisch aussahen. 

Das Wasser war kalt und Robert merkte langsam, wie seine Füße in den Lederstiefeln gefühllos wurden. Das Mädchen dagegen war barfuß. Für sie musste es noch viel unangenehmer sein. Doch sollten die Dorfbewohner sie verfolgen, konnten sie so am besten ihre Spuren verwischen.

Nach einer Robert endlos erscheinenden Zeit verließen sie endlich das Bachbett und betraten wieder trockenen Boden. Langsam wurde es heller. Robert konnte jetzt die Baumwurzeln sehen, bevor er über sie stolperte.

Da er sich auf den Boden konzentrierte, hätte er das Mädchen fast umgelaufen, als es abrupt stehen blieb.

„Was ist?“, flüsterte er.

Sie hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen und lauschte in den Wald hinein. Jetzt hörte er es auch. Nicht weit von ihnen knackte es im Unterholz.

Roberts Hand fuhr an seine rechte Seite, wo sich jedoch keine Waffe befand. Er sah sich um und hob einen Knüppel auf, mit dem er sich und das Mädchen notfalls verteidigen konnte. Er wollte sich schützend vor seine Retterin stellen, doch das Mädchen bedeutete ihm mit einer Geste, sich nicht zu rühren.

Nur ein paar Schritte vor ihnen brach in diesem Moment ein struppiges Ungetüm aus dem Dickicht und blieb regungslos stehen. Hinter ihr erschienen drei kleinere dunkle Gestalten. Es war eine Bache mit drei Frischlingen, die sie jetzt mit ihren kleinen Augen fixierte.

Das Mädchen Danija streckte langsam ihren rechten Arm aus und zeigte mit zwei Fingern auf das große Tier, als wolle sie es beschwören. Zu Roberts großem Erstaunen schien es zu funktionieren.

Die Wildsau hob die Nase, schnüffelte in Richtung der Menschen, grunzte und verschwand mit ihrem Nachwuchs auf der anderen Seite wieder im Gebüsch.

Erleichtert atmete Robert auf. Er wusste, wie gefährlich ein Muttertier werden konnte, wenn es Junge hatte. Doch diese Wildsau sah zum Glück keine Gefahr in ihnen. Oder hatte seine Begleiterin die Wildsau behext? Dieses Mädchen wurde ihm immer unheimlicher.

Er wusste nichts von ihr, doch er vermutete, dass sie ebenso wie ihr Vater, für den er Raban hielt, seine Sprache verstand. Aber er hatte sie noch nie ein Wort sprechen hören, weder in ihrer noch in seiner Sprache. Vielleicht war sie stumm?

Er hatte beobachtet, wie sie sich mit Raban in einer Art Zeichensprache verständigte. Augenscheinlich konnte sie sogar mit Tieren in dieser Art kommunizieren.

Bald erreichten sie morastigen Boden, der das Fortkommen erschwerte. Das Mädchen nahm jetzt wieder wortlos seine Hand und führte ihn sicher zwischen tückischen Moorflächen hindurch, die jeden unvorsichtigen Menschen verschlingen konnten.

Schließlich erreichten sie eine größere, mit hohem Gras überwucherte Wiese. Sie stießen auf eine schmale Schneise, die wie Robert vermutete, durch regelmäßigen Wildwechsel entstanden war.

Mitten auf diesem Wildpfad blieb Danija stehen. Sie bedeutete ihm mit ausgestreckten Händen, hier zu warten. Dann ging sie ein paar Schritte weiter und verschwand plötzlich, als hätte der Wald sie verschluckt.

Wieder verdunkelte eine Wolke das schwache Mondlicht und Robert versuchte, die Dunkelheit mit seinen Augen zu durchdringen. Aber er konnte kaum ein paar Schritte weit sehen. Wo war das Mädchen geblieben?

Er überlegte, einfach zu verschwinden. Doch wohin sollte er gehen? Wie sollte er jemals hier herausfinden, ohne in irgendeinem Sumpfloch zu versinken?

Dann hörte er ein Geräusch. Vor ihm tauchte eine gedrungene Gestalt auf. Ohne ihn genau erkennen zu können, wusste Robert sofort, wen er vor sich hatte.

Gehetzt sah Robert sich nach einem Fluchtweg um, doch Raban machte keinerlei Anstalten, ihn anzugreifen. Was machte der Kerl hier mitten im Wald? Hatte er seine Tochter gesucht? Oder hatte sie ihn etwa zu ihm geführt?

Der Waldschrat musterte ihn eine Weile wortlos. „Komm“, brummte er und wandte sich um.

Alles in ihm schrie nach Flucht. Doch seine Vernunft sagte ihm, dass er nicht weit kommen würde, schon gar nicht, wenn dieser Raban es nicht zuließ. Doch dieser war schon ein paar Schritte entfernt und sah sich nicht einmal nach ihm um. Wenn er ihm nicht sofort folgte, würde er ihn im nächsten Moment aus den Augen verlieren. Wenn der Kerl ihn töten wollte, hätte er es längst getan.

Also fügte der junge Knappe sich in sein Schicksal und folgte dem Mann ergeben. Nach ein paar Schritten tauchte zu seinem Erstaunen plötzlich eine hölzerne Wand mit einer Tür vor ihnen auf. Die Wand der Hütte war sehr niedrig und hob sich kaum von den Ranken ab, mit denen sie fast vollständig überwuchert war. Robert vermutete, dass diese Hütte selbst bei Tageslicht kaum zu erkennen war. Man konnte wenige Schritte entfernt an ihr vorbeigehen, ohne sie zu bemerken.

Lebte Raban mit seiner Tochter nicht im Dorf, sondern hier allein im Wald in dieser Hütte? Das würde zu dem Waldschrat passen, aber nicht zu dem Mädchen.

Robert musste sich ducken, als er hinter dem Bärtigen durch die niedrige Tür trat. Im Inneren der Hütte war es fast so finster wie draußen. Beinahe wäre Robert gestolpert, bevor er die Stufen sah, die hinunter in die Behausung führten.

Raban ließ ihn an sich vorbei, schloss die Tür und verriegelte sie von innen. Vom Herd an der gegenüber liegenden Wand flackerte jetzt ein Feuer auf. Das Mädchen Danija legte gerade ein paar Scheite auf.

Fragend sah Robert den Mann mit dem verfilzten Bart an. Dieser musterte ihn so finster, als wolle er ihn zum Frühstück verspeisen. Doch dann ließ er sich endlich zu einer Erklärung herab.

„Willkommen in meinem Haus“, sagte er wenig einladend. „Du verdankst es allein Danija, dass du diesen Tag überleben wirst.“ Dabei sah er zu dem Mädchen am Herd herüber und Robert registrierte erstaunt, wie sich der Gesichtsausdruck des bärbeißigen Waldschrats veränderte. In seine Augen war eine Wärme getreten, die Robert erstaunte.

„Danija hat dir ohne meine Zustimmung zur Flucht verholfen“, erklärte Raban brummig. „Aber ich kann ihr nicht böse sein“, ergänzte er überflüssiger Weise.

Dann kam wieder der finstere Ausdruck in seine Augen. „Aber das bedeutet nicht, dass ich dir verziehen habe.“

Danija sah Raban tadelnd an und bestätigte damit Roberts Vermutung, dass sie die deutsche Sprache verstand.

„Schon gut“, lenkte der Waldschrat ein, „in meinem Haus bist du sicher. Ich werde dich sogar wohlbehalten zu deiner Mörderbande zurückbringen“, ergänzte er mit einem finsteren Unterton. „Doch sollten wir uns noch einmal begegnen, werde ich keine Gnade kennen. Am besten, du verschwindest so schnell wie möglich aus diesem Land, in dem du nichts verloren hast.“

Die letzten Worte sagte er so leise, dass Danija, die sich wieder am Herd zu schaffen machte, sie nicht hören konnte, aber dafür umso eindringlicher.

„Ich danke dir für deine Gastfreundschaft“, entgegnete Robert höflich, aber distanziert. „Ich werde sie nicht über Gebühr in Anspruch nehmen.“

„Du hättest besser daran getan, zu Hause zu bleiben“, knurrte Raban. „Ihr alle hättet besser bleiben sollen, wo ihr hingehört. Was habt ihr hier verloren?“

„Es gab ein Attentat“, setzte Robert zu seiner Verteidigung an. „Auf meinen Vater…“

„Dann scheint er wohl nicht besonders beliebt zu sein“, entgegnete sein Gastgeber ungerührt.

„Jedenfalls nicht bei den Gesetzlosen, die immer wieder in unser Land einfallen und friedliche Bauern überfallen“, gab Robert zurück.

„Bevor die Sjostje hierherkamen, war dies hier ein friedliches Land.“

„Die Sjostje?“

„So nennt man hier die Sachsen, womit man aber auch alle anderen Eindringlinge aus dem Osten meint. Egal, ob sie Sachsen, Franken, Dänen oder andere Halsabschneider sind.“

Danija blitzte Raban böse an, woraufhin er brummig einlenkte. „Lassen wir das. Die Gastfreundschaft ist in diesem Land heilig. Heute Abend bist du wohl oder übel mein Gast.“

Robert schluckte eine Erwiderung herunter und nickte resigniert. Er hatte wenig Lust, eine fruchtlose Debatte zu führen.

Raban sah zu Danija und sein Gesicht nahm wieder einen weichen Ausdruck an. „Hol Wein, mein Mädchen“, sagte er beinahe liebevoll.

Sofort verschwand das Mädchen in einer Tür, die Robert zuvor gar nicht bemerkt hatte, da sie hinter einem mächtigen Bärenfell versteckt war. Dort musste wohl die Vorratskammer sein.

Kurz darauf kehrte sie mit einem großen Krug zurück, der sichtlich schwer war. Sie stellte zwei Becher auf den einzigen Tisch und füllte diese.

Wie es die Gastfreundschaft gebot, hoben beide Männer die Becher und tranken einen tiefen Zug. Erstaunt stellte Robert fest, dass es sich um gewürzten Wein handelte, der vorzüglich schmeckte.

„Darf ich Euch eine Frage stellen?“, wandte sich Robert nach dem ersten Becher Wein höflich an seinen Gastgeber.

Dieser blickte ihn zunächst nur finster an. Doch nach einem Seitenblick zu Danija schluckte er die abfällige Antwort, die ihm auf den Lippen lag, herunter und brummte nur etwas Unverständliches in seinen Bart.

Es war erstaunlich, wie dieses zierliche Mädchen es schaffte, aus dem bärbeißigen Waldschrat einen lammfrommen Mann zu machen, dachte Robert heimlich amüsiert.

„Das deute ich als Zustimmung“, sagte er, bevor die Stille peinlich wurde. „Ihr sprecht unsere Sprache, wenn auch mit einem merkwürdigen Akzent, und Ihr tragt nicht nur das Schwert eines Ritters, sondern versteht besser als manch ein Ritter damit umzugehen. Ihr seid nicht hier aufgewachsen, nicht wahr? Verratet Ihr mir, wer Ihr wirklich seid?“

Raban stand wortlos auf und wandte sich ab. Robert glaubte, er würde ihm die Antwort schuldig bleiben. Doch dann drehte der Bärtige sich wieder zu ihm um.

„Ich bin Raban“, sagte er. „Doch ich war nicht immer Raban, der Rabe. In einem früheren Leben war ich ein Schlächter wie die, mit denen du in dieses Land gekommen bist. Ich nannte mich Christian von Eckersberg.“

„Ihr stammt also aus deutschen Landen?“

„Aus dem Thüringischen. Aber eines Tages hatte ich das Morden satt, tauschte das Kettenhemd mit der Mönchskutte und zog mich in die Einsamkeit eines Klosters zurück. Ich wollte Frieden finden, doch es war mir nicht vergönnt.“

„Auch die Mönchskutte habt Ihr wieder abgelegt“, stellte Robert fest.

Raban funkelte ihn böse an. „Ich hatte meine Gründe.“

„Selbstverständlich hattet Ihr die.“ Robert sah seinen Gastgeber offen an. „Habt Ihr hier in der Einsamkeit des Waldes Euren Frieden gefunden?“, fragte er.

„Ich habe eine Aufgabe gefunden“, entgegnete Raban. Dabei sah er zu Danija hinüber.

Plötzlich sah er seinen ungebetenen Gast böse an. „Warum erzähle ich dir das eigentlich alles?“, fragte er, ohne eine Antwort zu erwarten, „ausgerechnet dir, einem Kerl, der in unser Land eindrang, um Menschen zu töten, die nichts anders verbrochen haben, als nicht den einen, den wahren Gott anzubeten. Du bist nicht besser als diejenigen, die Danijas Familie ermordeten. Natürlich taten die edlen Ritter das nur zur höheren Ehre Gottes. Schließlich sind sie ja fromme Gotteskrieger, keine Mörder“, setzte Raban sarkastisch hinzu. „So wie es auch deine heilige Mission ist, die Menschen hier zu bekehren - oder zu erschlagen.“

Beschämt senkte Robert den Blick. Raban hatte leider Recht. „Dann seid Ihr nicht ihr Vater?“, wagte er zu fragen.

„Jetzt schon.“

Wie zur Bestätigung seiner Worte ging Danija zu ihm und legte den Kopf an seine breite Brust. Sanft legte der Hüne seinen muskulösen rechten Arm um sie.

„Sie spricht kein Wort seitdem“, sagte er mit plötzlich weicher Stimme und strich dem Mädchen mit seiner Pranke zärtlich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

Bei diesem friedlichen Anblick konnte Robert fast vergessen, dass dieser Mann sein Feind war.

„Vorher konnte sie sprechen? Wie wollt Ihr das wissen, wenn Ihr sie vorher gar nicht kanntet?“, fragte Robert skeptisch.

„Sie kann nicht sprechen. Doch das heißt nicht, dass wir uns nicht unterhalten können.“

Robert sah zu Danija, die mit den Händen gestikulierte und begriff, was Raban meinte.

„Sie ist der einzige Grund, warum du noch am Leben bist. Sie hat mich gebeten, dich zurück zu deinen Leuten zu bringen.“

Wieder gestikulierte das Mädchen mit den Händen.

„Also gut“, Raban hob ergeben die Hände. Dann wandte er sich an Robert. „Diese Nacht bleibst du hier. Ich werde dir eine lindernde Salbe für deine Blessuren geben. Morgen brechen wir auf.“

Danija schlang ihre Arme um den stiernackigen Hals Rabans und gab ihm einen Kuss auf die bärtige Wange. Dann löste sie sich von ihm, lief zum Herd, hängte einen eisernen Kessel näher an das Feuer und begann, darin zu rühren. Schon nach kürzester Zeit verbreitete sich ein Duft in der Hütte, der Robert das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ.

Die Männer waren inzwischen beim zweiten Becher Wein, der bei Roberts ausgehungertem Körper bereits Wirkung zeigte. Er hatte seit mehr als zwei Tagen nichts gegessen.

Wie erwartet schmeckte die mit Fleischbröckchen versehene und mit Kräutern gewürzte Suppe köstlich und nach dem dritten Becher Wein hätte Robert auf der harten Bank am Tisch einschlafen können. Es musste bereits weit nach Mitternacht sein. Kein Wunder, dass er nach den Ereignissen des Vortages und nach dem Weingenuss todmüde war. Selbst die Schmerzen spürte er kaum noch.

Danija breitete ein paar Felle und Decken vor dem Herd aus. Sie wollte ihr Bett an der Wand für ihn räumen, doch das ließ Robert nicht zu. So viel Gastfreundschaft musste nun wirklich nicht sein.

„Ich werde dir auf keinen Fall dein Bett wegnehmen. Das Nachtlager am Herd ist gut genug für mich. Du kannst mir glauben, dass ich schon wesentlich schlechter genächtigt habe. Außerdem habe ich es nur dir zu verdanken, nicht die ganze Nacht unter freiem Himmel bei den Schweinen verbringen zu müssen.“

Das Mädchen schenkte ihm ein Lächeln, löste ihren Gürtel und schlüpfte völlig ungeniert aus ihrem Kleid, so dass sie nur noch im dünnen Unterkleid vor den beiden Männern stand. Das Amulett an ihrem Hals schimmerte matt.

Verschämt drehte Robert sich um, leerte seinen vierten Weinbecher und ging zum Herd, um es sich auf dem provisorischen Lager so gut es ging einzurichten. Auf den Fellen lag es sich viel bequemer, als er gedacht hatte, zudem war es am Herd angenehm warm. Gesättigt und ein wenig benebelt vom Wein schlief er schon bald ein.

Irgendwann in der Nacht erwachte Robert und brauchte einen Moment, um sich zu erinnern, wo er sich befand.

Das Herdfeuer war niedergebrannt, nur ein paar verkohlte Holzscheite glommen noch ein wenig. Er horchte in die Nacht hinein und vernahm die regelmäßigen Atemzüge eines schlafenden Menschen. Es kam von links, wo sich das Schlaflager des wendischen Mädchens befand. Von der anderen Seite, wo sich das bärtige Ungetüm befinden musste, hörte er jedoch keinen Laut.

Das kam ihm unheimlich vor, denn er hatte eher ein lautes Schnarchen erwartet oder wenigstens regelmäßige Atemzüge. Doch so sehr er sein Gehör auch anstrengte, er hörte nur das leise Atmen Danijas und die nächtlichen Geräusche, die gedämpft durch die geschlossenen Fensterläden drangen.

Vorsichtig schob er ein paar neben dem Herd bereitliegende Zweige in die Glut. Kurze Zeit darauf erhellte ein kleines Feuer den Raum und verscheuchte die Dunkelheit in der näheren Umgebung. Robert richtete sich halb auf und konnte jetzt das leere Lager Rabans erkennen. Auf der anderen Seite zeichnete sich deutlich die von einer Decke umwickelte Gestalt des Mädchens ab.

Sie waren allein. Raban hatte die Hütte verlassen. Sein erster Gedanke war, der Waldschrat könnte ins Dorf gelaufen sein, um ihn wieder an die Bauern auszuliefern. Doch er verwarf diesen Gedanken rasch wieder. Das hätte Raban einfacher haben können. Außerdem würde er ihn niemals mit dem Mädchen allein lassen, das er über alles liebte. Sicher war er nur austreten und kam jeden Moment zurück.

Robert wollte wieder einschlafen, doch er wälzte sich nur auf seinem Lager hin und her. Jetzt, wo die Wirkung des Weines nachließ, schmerzten seine Rippen wieder bei jedem Atemzug. Er musste wohl laut gestöhnt haben, denn plötzlich stand das Mädchen auf und kam fast geräuschlos zu ihm. Sie tauchte ein Tuch in kaltes Wasser, das sie ihm auf das geschwollene Gesicht legte. Das tat unendlich gut.

Raban kehrte auch nach einiger Zeit nicht zurück und ohne das er etwas dagegen tun konnte, erregte ihn die Nähe des Mädchens mehr, als ihm lieb war. 

Ihr engelsgleiches Gesicht beugte sich besorgt über ihn. Die kastanienbraunen Haare leuchteten im Schein des Feuers, als hätte sie einen Heiligenschein. Ihre großen, dunklen Augen glitzerten in der Dunkelheit geheimnisvoll.

Er wollte diesen Augenblick festhalten. Mit Bedauern dachte er daran, dieses Mädchen nach dieser Nacht niemals mehr wiederzusehen.

In diesem Moment knarrte die Tür und Raban schob sich herein. Einen Augenblick fiel rötliches Licht der Morgendämmerung in die Hütte, bevor sich die Tür wieder schloss.

Robert richtete sich auf und Danija legte ein paar Holzscheite nach.

Raban warf einen finsteren Blick auf Robert, legte zwei erlegte Hasen auf den Tisch, öffnete die Fensterläden, um mehr Licht in die Hütte zu lassen. Dann machte er sich daran, die Hasen zu häuten und auszunehmen. Er war also schon vor Morgengrauen auf der Jagd gewesen, um für ein gutes Frühstück und vielleicht auch Wegzehrung zu sorgen.

Heute wollte er Robert zu seinen Leuten bringen. Robert fragte sich nur, wie Raban die Ritter finden wollte. Er selbst hatte keine Ahnung, wie er aus diesem Wald herausfinden sollte, geschweige denn, wo sich Ritter Ekkehard mit den anderen befand.

Ihm blieb also nichts übrig, als auf das Versprechen und die Fähigkeiten dieses Waldschrats zu vertrauen.

Nach einem reichhaltigen Frühstück ging Raban zur Wand und griff hinter ein Hirschfell.

„Das gehört dir“, sagte er zu seinem Gast und reichte ihm zu dessen großer Verblüffung sein Schwertgehenge mitsamt seinem Schwert und zwei Messern, das er ihm nach dem Kampf abgenommen hatte.

Glücklich schnallte Robert seine Waffen um, während Raban zwei Umhängetaschen packte und ihm eine davon gab.

„Ich danke Euch“, sagte Robert.

Raban reagierte nicht darauf, drückte Danija kurz an sich und stapfte aus der Hütte.

Robert folgte ihm. Dabei fing er den traurigen Blick Danijas auf, die sich beschämt eine Träne aus den Augen wischte. Da er nicht wusste, was er sagen sollte, nickte er ihr einfach nur zu, bevor er hinter Raban die Hütte verließ.

Als er sich noch einmal umsah, stand das Mädchen vor der Hütte und sah ihnen nach. Ein merkwürdiges Gefühl beschlich ihn, ihm war, als hätte er gerade einen Verlust erlitten. Dabei kannte er dieses Mädchen doch kaum.


20
Im Moor

Frühjahr 1183

Verdrossen stapfte Robert hinter Raban her, dem er jetzt auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war. Der Waldschrat schien unermüdlich zu sein. Ohne sich und seinem Begleiter eine Pause zu gönnen, stapfte er unverdrossen dahin. Dabei sah er sich nicht ein einziges Mal um. Robert blieb nichts anderes übrig, als ihm auf den Fersen zu bleiben.

Jedes Mal, wenn sie an einem Bach oder einem Rinnsal vorbeikamen, hoffte Robert darauf, seinen Durst stillen zu können. Es war ein warmer Tag und seine Zunge klebte ihm bereits am Gaumen. Doch Raban schritt unermüdlich weiter. Dabei grummelte er ständig vor sich hin.

Zunächst glaubte Robert, er wolle ihm etwas sagen, aber dann merkte er, dass der bärbeißige Hüne Selbstgespräche führte. Als er zu ihm aufrückte und merkte, dass er deutsch sprach, kam Robert nicht umhin, in der Stille des Waldes einige Wortfetzen aufzuschnappen.

„…hätte sie damals im Dorf lassen sollen… hätte sie längst einen netten Burschen kennengelernt…, dem sie schöne Augen… Aber stattdessen verguckt sie sich… erstbesten… noch dazu… halbe Portion…“

„Sprecht Ihr von mir?“, konnte sich Robert nicht verkneifen, zu fragen. Was hieß hier ‚halbe Portion‘? Schließlich überragte er Raban um Haupteslänge, war allerdings nur halb so breit wie dieser.

„Halt die Klappe und schone deine Kraft“, erwiderte Raban ungnädig. „Wir haben noch einen weiten Weg vor uns. „Wenn es nach mir ginge, hätte ich dich längst in einem der Moorlöcher ertränkt.“

„Und warum tut Ihr es dann nicht?“, fragte Robert beinahe gleichgültig. Er war tatsächlich am Ende seiner Kräfte und taumelte nur noch hinter seinem Führer her. Alle Knochen taten ihm weh.

„Weil ich ihr schwören musste, dich wohlbehalten bei deinen Leuten abzuliefern.“ Raban blieb so abrupt stehen, dass Robert in ihn hineinlief und sich fast auf den Hosenboden setzte, als er von dem vierschrötigen Kerl abprallte, als wäre er gegen einen Baum gelaufen.

„Hier übernachten wir“, eröffnete Raban ihm ungerührt, warf seine Decke auf die Wiese und stapfte in den Wald. „Sammle Holz für ein Feuer“, warf er seinem Begleiter noch über die Schulter zu. Im nächsten Augenblick war er verschwunden.

Erschöpft ließ Robert sich zu Boden fallen und atmete erst einmal erleichtert auf. Er befand sich auf einer kleinen Wiese mitten in einem Sumpf. Fünf Schritte von ihm entfernt plätscherte ein kleiner Bach dahin. Mühsam erhob er sich wieder, ging zum Bach und trank gierig ein paar Schlucke. Dann wusch er sich Gesicht und Nacken. Nun fühlte er sich schon etwas besser. Er begann ein paar Zweige aufzusammeln, wie es ihm aufgetragen worden war.

Da er weder Feuerstein noch Zunder hatte, musste er zu einer weitaus anstrengenderen Methode greifen, das Feuer zu entzünden. In ein Stück Rinde schnitzte er eine kleine Aushöhlung, suchte sich einen etwa ellenlangen, geraden Stock und drehte diesen zwischen seinen flachen Händen in der Kerbe solange hin und her, bis durch die Reibung eine dünne Rauchfahne aufstieg. Vorsichtig blies er in die Funken, wobei er den Stock immer weiter drehte.

Mehrmals versuchte er vergeblich, einige ausgefaserte Stöckchen mit der Glut zu entfachen, bis es ihm schließlich gelang. Erschöpft aber stolz sah er in die kleinen Flammen, die immer höher züngelten und schließlich auch größere Holzstücke in Brand setzten. Diese Art des Feuermachens hatte er schon als Kind gelernt, doch lange nicht mehr ausprobiert.

Robert schrak hoch, als Raban ihn anstieß. Er musste kurz eingeschlafen sein. Das Feuer prasselte lustig vor sich hin. Der Waldschrat steckte zwei Stöcker, die sich oben gabelten, in den Boden.

Er rupfte zwei Rebhühner, nahm sie aus und spießte sie auf einen entlaubten Ast, den er über dem Feuer auf die Gabeln legte. Langsam drehte er die Jagdbeute auf den Holzgabeln, bis sich ein verführerischer Duft ausbreitete.

Wortlos nahm Raban eines der Rebhühner herunter und hielt Robert das andere hin. Er schlang seinen Anteil erstaunlich schnell herunter und rollte sich auf seiner Decke zusammen. Kurz darauf gab er schnarchende Geräusche von sich.

Robert knabberte noch eine Weile an seinem Huhn, lauschte den nächtlichen Geräuschen und legte noch ein paar Zweige nach, damit das Feuer nicht ausging. Seine Decke eng um sich geschlungen, schlief schließlich auch er erschöpft ein.

Ein Stoß in die Seite weckte ihn am nächsten Morgen. Schlaftrunken rappelte er sich auf, rollte seine Decke zusammen und stopfte sie zusammen mit dem Wasserschlauch in die Umhängetasche, die er wie die Decke von Raban beim Aufbruch erhalten hatte.

Sein Führer löschte das Feuer, schulterte seine Tasche und stapfte zügigen Schrittes los, ohne sich noch einmal umzuschauen.

„Wünsche Euch auch einen guten Morgen“, murmelte Robert missmutig und trottete hinter ihm her. Es musste etwa Mittag sein, als es heftig zu regnen begann und Raban endlich ein Einsehen hatte. Im Schutz einer großen Eiche warteten sie den Schauer ab, während sie ein wenig aus ihren Wasserschläuchen tranken.

Doch sobald der Regen nachließ, machte Raban sich wieder auf den Weg. Ein Rebhuhn schreckte auf und Robert sah ihm nach. Da passierte es.

Auch Raban hatte kurz aufgeblickt. Plötzlich verschwand er, als hätte ihn der Erdboden verschluckt. Kurz darauf hörte Robert lautes Fluchen.

Mit zwei großen Schritten war er an der Unglücksstelle. Ungläubig starrte er in eine Grube, auf dessen Boden Raban kauerte. Eine Fallgrube, schoss es ihm durch den Kopf. Jetzt sah er auch die eingestürzte Deckenkonstruktion, bestehend aus einem Geflecht aus dünnen Ästen, die man mit Laub bedeckt hatte. Solche Gruben wurden von Wilderern angelegt, um Rotwild oder andere Beute zu fangen. Der Boden war mit angespitzten Pfählen gespickt.

Entsetzt sah Robert eine dieser Palisaden aus Rabans Wade herausragen. Fluchend richtete der Waldschrat sich auf, biss die Zähne zusammen und riss sich mit Gewalt los. Sofort quoll ein Blutschwall aus der Wunde hervor.

„Warte. Ich hole dich da raus!“, rief Robert. Hektisch sah er sich um. Er zog sein Schwert und fällte einen kleinen Baum, den er schräg in die Grube legte. Die Äste konnte Raban wie eine Trittleiter nutzen. Doch es fiel ihm sehr schwer, sich mit Roberts Hilfe hochzuziehen. Das rechte Bein konnte er nicht belasten.

Endlich am Grubenrand angekommen, drehte Raban sich stöhnend heraus und blieb auf dem Rücken liegen.

Als Robert das Hosenbein hochzog, zog er scharf die Luft ein. Das Schienbein war gebrochen, ein Knochen ragte aus der stark blutenden Wunde hervor. Robert war kein Bader, er kannte sich mit Verletzungen nur sehr bedingt aus. Doch zu seiner Ausbildung hatte zum Glück auch die notdürftige Versorgung von Verletzungen gehört.

Einen Bruch musste man richten, schienen und fest verbinden, soviel wusste er. Er wusste auch, dass das Richten sehr schmerzhaft war und fürchtete, sich zu ungeschickt anzustellen. Außerdem handelte es sich hier um einen offenen Bruch, der noch immer stark blutete. Der Blutverlust war momentan das größte Problem. Er musste die Blutung unbedingt stillen.

Raban kramte in seiner Umhängetasche und holte zu Roberts Verwunderung einen sauberen Leinenstreifen hervor. Er schien auf alles vorbereitet zu sein.

„Du musst an meinem Fuß ziehen, bis der Knochen verschwunden ist“, sagte er, als würde er über etwas völlig Belangloses reden, „erst dann kannst du mich verbinden.“

Raban hatte Recht. Solange der Knochen aus der Wunde ragte, konnte er ihn nicht verbinden.

Entschlossen schnallte Robert sich den Gürtel ab und band damit das Bein oberhalb der Wunde fest ab, um die Blutung zu stoppen.

Er wollte Raban Mut machen Er nickte ihm aufmunternd zu, sagte aber nichts, weil ihm ein Kloß im Hals saß und er seiner Stimme nicht traute. Dann setzte er sich an das Fußende des liegenden Patienten, atmete tief ein und griff beherzt zu.

Raban biss die Zähne zusammen und atmete stoßweise. Schweiß trat ihm auf die Stirn, doch er gab keinen Laut von sich. Der Knochen verschwand im Bein und Robert umwickelte die Wade fest mit dem Leinenstreifen. Dann löste er den Gürtel um Rabans Oberschenkel, damit das Blut wieder zirkulieren konnte.

Er suchte zwei gerade Äste, um das Bein zu stabilisieren. Dann betrachtete er zufrieden sein Werk. Die Blutung war gestillt, das Bein geschient.

Mit etwas Mühe bewegte er den schweren Körper zwei Schritte weiter, um Raban mit dem Oberkörper an einen Baum zu lehnen. So hatte er es einigermaßen bequem.

„Du musst allein weitergehen“, sagte Raban ernst.

„Was?“, Robert sah seinen Führer entsetzt an. Er hatte keine blasse Ahnung, wo sie waren und in welche Richtung er sich wenden sollte. Sie waren immer im Zickzack gelaufen. Da der Himmel die ganze Zeit verhangen war, konnte er die Richtung auch nicht anhand des Sonnenstandes bestimmen. Er wusste nicht einmal, in welcher Himmelsrichtung sie sich bewegt hatten. Manchmal kam es ihm sogar so vor, als wären sie im Kreis gelaufen.

„Das Moor endet hier. Du musst etwa eine Meile nach Norden gehen, um auf den Weg nach Westen zu stoßen, dem du dann folgst. Er führt direkt zum Grenzfluss“, erklärte Raban und zeigte in die Richtung. „Hinter der Reknicza liegt dein Land.“

„Traut Ihr mir wirklich zu, Euch jetzt im Stich zu lassen?“

„Im Stich lassen? Was redest du da? Wir sind Feinde, hast du das schon vergessen? Ich hätte dich erschlagen, wenn Danija nicht…“

„Allein ihretwillen werde ich dich hier nicht verrecken lassen, du verstockter Waldschrat“, fiel Robert ihm wütend ins Wort. Ohne es zu merken, war er in das vertrauliche Du übergegangen.

„Dachte ich mir.“

Raban zuckte mit den Schultern, ohne auf die Beleidigung einzugehen. „Du bist fast so stur wie ich.“

„Stur? Ich habe noch einen Rest Ehre im Leib“, erwiderte Robert.

„Dann müssen wir eben warten.“

„Warten? Worauf?“

„Danija wird uns finden. Wenn ich bis morgen Abend nicht zurück bin, wird sie sich auf die Suche machen.“

„Aber wie soll sie uns finden? Der Regen hat alle Spuren verwischt. Nicht einmal ein guter Fährtenhund könnte uns aufspüren.“

„Danija ist kein Fährtenhund. Sie ist hier aufgewachsen und kennt jeden Weg durchs Moor.“

„Von denen es sicher viele gibt“, gab Robert skeptisch zu bedenken.

„Sie weiß ungefähr, in welcher Richtung sie uns suchen muss.“

„Ungefähr, das klingt allerdings sehr beruhigend“, gab Robert sarkastisch zurück.

„Die Raben werden ihr den Weg weisen“, murmelte Raban wie zu sich selbst.

„Die Raben?“, Robert schaute sich um, konnte aber keinen der schwarzen Vögel entdecken. Raban hatte sich nicht nur das Bein gebrochen, sondern auch eine Schramme am Kopf zugezogen. Sprach er deshalb wirres Zeug? Doch der Waldschrat antwortete nicht mehr.

Die Raben. Raban führte ständig Selbstgespräche. Da konnte man nicht jedes Wort ernst nehmen. Im Moment hatte er auch noch keine Idee, wie er Raban hier herausbringen sollte.

Zunächst mussten sie erst einmal die Nacht überstehen. Er machte sich daran, ein paar Zweige zu sammeln. Diese waren zur Genüge vorhanden, zum Teil jedoch feucht. Trotzdem gelang es Robert erneut, ein Feuer zu entfachen, das schon bald angenehme Wärme spendete. Er hoffte, es würde die Wölfe abhalten, die vom Geruch des Blutes angelockt werden könnten.

Raban wickelte sich eng in seine Decke und schlief bald ein. Ab und zu stöhnte er im Schlaf.

Irgendwann nickte auch Robert ein, schreckte jedoch bei jedem nächtlichen Geräusch wieder hoch und legte Holz nach, um das Feuer nicht erlöschen zu lassen.

Am nächsten Morgen fühlte er sich wie zerschlagen. Doch Raban ging es noch schlechter als ihm. Er war erschreckend blass und schien Schmerzen zu haben. Doch er klagte nicht.

„Viele Vorräte haben wir nicht mehr“, sagte er. „Doch wenn wir sie gut einteilen, halten wir es notfalls ein paar Tage aus. Dort hinten ist ein Wasserloch. Du kannst dort unsere Wasserschläuche füllen.“

„Das Wasser sieht aber nicht gerade sauber aus. Es ist schwarz wie die Nacht“, gab Robert wenig erbaut zurück.

„Das Wasser scheint schwarz, weil die Erde darunter schwarz ist. Wenn du es vorsichtig abschöpfst, ist es genießbar.“

Den ganzen Tag verbrachte Robert damit, aus belaubten Zweigen eine Notunterkunft zu bauen. So eine Laubhütte hatte er zuletzt als Kind mit seinen Freunden gebaut, als sie im Wald spielten.

Damals war es ein Abenteuer und ein großer Spaß gewesen, eine Art eigenes Haus zu errichten. Jetzt war er froh es geschafft zu haben, die Äste und Zweige mehr schlecht als recht miteinander zu verflechten, so dass sie wenigstens Wind und Regen abhalten konnten. Dabei nutzte er den Baum, an dem Raban noch immer lehnte, als Stütze und baute die Hütte einfach um den Verletzten herum. Raban enthielt sich jedes Kommentars über Roberts Baukünste. Da er ihn aber nicht tadelte, beschloss der junge Mann, dies als Lob aufzufassen.

Robert ging ein paar Schritte zurück, um sein Werk zu begutachten. Dann holte er ein paar Armvoll Blätter, um den harten Waldboden in der provisorischen Behausung etwas auszupolstern.

Am Abend saßen beide Männer in der Laubhütte, vor der ein kleines Feuer prasselte. Von der ungewohnten Arbeit taten Robert die Arme weh, er war hungrig und müde. Da kaum noch etwas zu essen da war, mussten sie sich mit einem kleinen, harten Kanten Brot und dem erdig schmeckenden Wasser aus dem Wasserloch begnügen.  

Gegen Mittag des zweiten Tages ging Robert das Nichtstun langsam auf die Nerven. Immer wieder hatte er versucht, ein Gespräch mit dem Waldschrat anzufangen, um die Zeit totzuschlagen. Doch der Alte blieb wortkarg. Ab und zu murmelte er unverständliche Worte vor sich hin. Doch an die merkwürdigen Selbstgespräche des kauzigen Alten hatte Robert sich bereits gewöhnt und reagierte nicht darauf.

Auch wenn er sich nicht beklagte, hatte Raban offensichtlich Schmerzen. Die meiste Zeit saß er mit geschlossenen Augen da. Immer wieder fiel er in einen leichten, unruhigen Schlaf. Robert wagte es nicht, noch einmal nach der Wunde zu sehen. Der Leinenstreifen hatte sich tiefrot gefärbt, doch es trat kein Blut mehr aus.

Die Wolken verzogen sich und die Sonne schien vom Himmel. Ein Krächzen lenkte Roberts Blick nach oben. Er traute seinen Augen nicht. Dort kreisten ein paar Raben.

Unsicher sah er zu Raban, der aus der Hütte gekrochen war und ebenfalls in den Himmel schaute.

„Sie warten“, murmelte er.

„Die Raben? Worauf?“

Dann verstand er. Wo immer ein verwundetes Tier war, sammelten sich die Raben, um auf das Ende zu warten, falls die Wölfe nicht schneller waren und ihnen nach dem Fressen das Feld überließen. Hatte das Raban mit seiner Bemerkung gemeint, die Raben würden Danija den Weg weisen?

Robert konnte nur hoffen, dass die Wölfe sie nicht vorher fanden. Als es Nacht wurde, ließ sich Robert nahe am Eingang der Hütte nieder, den Jagdspeer seines Begleiters auf den Knien und achtete darauf, das Feuer nicht ausgehen zu lassen. Wolfsgeheul war zu hören, doch die Tiere schienen weit entfernt zu sein. Trotzdem wagte Robert kaum zu schlafen. Doch irgendwann verlangte sein Körper sein Recht und er nickte schließlich doch ein.

Am nächsten Morgen kreisten noch mehr Raben als am Vortag über ihnen. Raban ging es schlecht. Schweiß rann ihm von der Stirn und er stöhnte im Schlaf. Er schien Fieber zu haben. Das war es, was Robert befürchtet hatte. Wenn sein Begleiter jetzt Wundbrand bekam, konnte er ihn nicht mehr retten. Sollte Danija sie nicht finden, waren sie beide verloren. 

Wieder sammelte Robert Holz für den Tag. Glücklicherweise fand er noch genug in der näheren Umgebung, weiter weg traute er sich nicht. Die Moorlöcher waren tückisch und oft unter den Grassoden nicht leicht zu erkennen.

Gerade war Robert dabei, ein paar Zweige in das Feuer zu legen, als er ein leises Geräusch hinter sich hörte. Er griff zu seinem Messer, sprang auf und wirbelte herum. Doch hinter ihm stand kein wildes Tier, sondern das Mädchen Danija, die ihn erschrocken anstarrte.

„Du hast uns gefunden“, stellte er überflüssiger Weise fest und steckte sein Messer ein.

Danija zeigte nach oben, wo noch immer die Raben kreisten. Dann lief sie zu Raban, der wieder eingeschlafen war.

Anders als Robert erwartet hatte, brach sie angesichts des miserablen Zustandes ihres Ziehvaters nicht in Tränen aus. Sie legte ihre Umhängetasche ab, kniete sich neben Raban, fasste ihm an die Stirn und löste den blutdurchtränkten Leinenstreifen an seinem Unterschenkel. Sofort begann die Wunde wieder zu bluten. Vorsichtig tastete Danija das Bein ab und begutachtete mit besorgtem Blick die stark geschwollenen Wundränder. 

Raban hatte zwar Fieber, aber soweit Robert das beurteilen konnte, war die Wunde noch nicht brandig. 

„Ich habe versucht, den Bruch zu richten“, sagte Robert.

Das Mädchen sah ihn lächelnd an und nickte ihm zu.

Das Richten des gebrochenen Beines musste Robert scheinbar gelungen sein. Er lächelte zurück und fühlte Stolz über das stumme Lob des Mädchens, das sich offenbar mit Wundversorgung besser auskannte als er.

Danija holte eine dünne Schnur aus ihrer Tasche und fädelte diese in eine Nadel. Erstaunt sah Robert ihr zu.

„Die Wunde muss genäht werden“, erklärte Raban ungerührt. „Danija weiß, was sie tut.“ Dann nickte er dem Mädchen aufmunternd zu.

Danija bedeutete Robert mit Gesten, die Wundränder zusammenzudrücken. Er fasste mit beiden Händen zu, um die Ränder der klaffenden Wunde so gut wie möglich zusammen zu halten.

Danija nickte zufrieden und begann konzentriert zu nähen. Mit ruhiger Hand arbeitete sie sich immer weiter vor. Raban hielt vollkommen still. Nur ab und zu gab er einen unterdrückten Laut von sich, der wie das Brummen eines Bären klang.

Schließlich war die Wunde geschlossen. Jetzt blutete sie kaum noch. Danija entnahm ihrer Tasche einen kleinen Tiegel mit einer nach Kräutern riechenden Paste, mit der sie die Wunde sorgfältig einstrich.

„Das wird schon wieder“, sagte Raban beruhigend, als wäre nicht er der Patient.

Das Mädchen nickte, machte ein paar Bewegungen mit ihrer Hand und verband das Bein neu mit einem Leinenstreifen aus ihrer Tasche. Dann schiente sie es erneut. Dabei stellte sie sich wesentlich geschickter an als Robert. Schließlich holte Danija einen kleinen Tonkrug aus ihrer Tasche und flößte Raban eine Flüssigkeit ein.

Raban murmelte etwas, verzog angewidert das Gesicht, trank aber ein paar kleine Schlucke. Das Mädchen machte wieder ein paar Handbewegungen.

„Ich weiß“, sagte Raban ergeben und nahm gehorsam noch einen Schluck. „Aber das schmeckt verdammt scheußlich.“

Danija lachte und machte wieder ein paar schnelle Bewegungen mit beiden Händen.

„Du hast gut reden“, murmelte Raban.

Robert musste lachen über die Wortwahl. Aber so unrecht hatte Raban gar nicht. Danija konnte wirklich mit ihm reden.

„Was hat sie gesagt?“, fragte er.

„Dass ich gleich einschlafen werde. Sie hat mir ein starkes Schmerzmittel gegeben.“ Es dauerte nicht lange, bis sein Kopf tatsächlich auf die Brust sank. Kurz darauf begann er zu schnarchen.

Robert war fasziniert über die Art der Verständigung zwischen den beiden und bedauerte, die Handzeichen nicht deuten zu können. Irgendwie fühlte er sich dadurch ausgeschlossen.

Zusammen konstruierten die beiden jungen Leute eine Art Rutsche aus zwei langen, sich am Ende überkreuzenden Stangen, zwischen die sie eine der Decken spannten. Darauf betteten sie den tief schlafenden Verletzten und machten sich auf den Weg zurück zur Hütte.

Nicht einen Augenblick kam Robert in den Sinn, das Mädchen mit dem Verletzten im Stich zu lassen und auf eigene Faust weiter zu gehen, um seine Leute zu suchen.

Nach einigen Pausen lagerten sie unter dem dichten Blätterdach einer großen Buche neben einem Bächlein, wo sie die Nacht verbringen wollten. Erst jetzt begann Raban, sich zu regen. Danija kümmerte sich um ihn, während Robert wieder ein Feuer machte.

Die Nacht brach an und Danija deckte Raban, der noch immer auf der Rutsche lag, mit ihrer mitgebrachten Decke zu.

Wie selbstverständlich kroch Danija mit unter Roberts Decke, die groß genug für sie beide war. Sie drehte ihm den Rücken zu, kuschelte sich aber so eng an ihn, dass es Robert heiß und kalt wurde. Es ist noch ein Kind, kein erwachsenes Weib, versuchte er sich einzureden, doch sein Körper war anderer Meinung und reagierte auf seine eigene Weise. Er konnte lange nicht einschlafen. Eine Weile genoss er einfach ihre Nähe, ihren Duft und ihre Wärme.

Irgendwann in der Nacht erwachte Robert von den nächtlichen Geräuschen. Er legte ein paar Äste auf das fast erloschene Feuer. Raban schnarchte laut, das Mädchen schlief ebenfalls fest.

Vorsichtig schlüpfte er wieder unter die Decke, drehte ihr aber den Rücken zu. In der Nacht hatte er sich umgedreht und als er am Morgen erwachte, sah er Danijas Gesicht direkt vor sich. Die ersten Sonnenstrahlen beleuchteten ihre braunen Locken. Wieder kam sie ihm vor wie ein unschuldiger Engel.

Er schämte sich für die Reaktion in seinen Lenden, konnte und wollte aber den Blick nicht von ihr wenden. Tief atmete er ein und schloss kurz die Augen. Als er sie wieder aufschlug, schaute er geradewegs in ihre großen, dunklen Augen, die ihn aufmerksam musterten. Er fühlte sich irgendwie ertappt und spürte, wie er langsam errötete.

Doch bevor der Augenblick peinlich wurde, lächelte sie plötzlich, sprang auf und ging zum Bach. Nur ein paar Schritte von den Männern entfernt schlüpfte sie aus ihren Kleidern und begann sich im fließenden Wasser zu waschen.

Robert widmete sich dem Feuer, wobei er versuchte, das Mädchen zu ignorieren. Doch wie unter einem Zwang sah er immer wieder zu ihr herüber. Dabei redete er sich ein, nur auf ihre Sicherheit bedacht zu sein und sie deshalb nicht aus den Augen zu lassen.

Danija hatte sich wieder angezogen und kam zum Feuer.

Plötzlich verhielt sie im Schritt, blieb bewegungslos stehen und gab ihm ein Zeichen mit der flachen Hand, sich still zu verhalten. Wie gebannt starrte sie auf ein nicht weit entferntes Gebüsch.

Robert packte den Schwertgriff und schaute in ihre Blickrichtung. Doch er konnte nichts erkennen als Zweige, die leicht im Wind raschelten.

Als er wieder zu dem Mädchen schaute, sah er irritiert, wie sie den Knoten ihres Gürtels löste und ihn ganz langsam abnahm. Warum tat sie das? Der Gürtel entpuppte sich als ein langes Lederband, das sich an den Enden verjüngte und in der Mitte eine deutliche Verdickung mit mehreren kleinen Längsschnitten aufwies. Während Danija das Gebüsch nicht aus den Augen ließ, hielt sie das Lederband an den Enden in der rechten Hand und holte mit der anderen Hand einen faustgroßen, fast runden Stein aus einer Tasche in ihren Rockfalten hervor. Diesen legte sie mit einer fließenden Bewegung ohne hinzusehen in den breiten Teil des Lederriemens, schwenkte diesen kurz, ließ ihn schließlich immer schneller kreisen und ließ ein Ende los. Der Lederriemen öffnete sich und der Stein schnellte heraus.

Mit erstaunlicher Geschwindigkeit flog das Geschoss auf das Gebüsch zu und schlug mit einem dumpfen Aufprall ein. Mit großem Gezeter flog ein Auerhahn auf, kam ins Trudeln und stürzte nach ein paar lahmen Flügelschlägen zu Boden.

Flink wie ein Reh lief Danija hin, zog ihr Messer und schnitt dem Hahn die Kehle durch. Dann schwenkte sie triumphierend ihre noch immer zappelnde Beute durch die Luft.

Robert konnte nur staunen. Danijas Gürtel hatte sich als Schleuder entpuppt, mit dem das Mädchen ein im Gebüsch versteckten Auerhahn erlegte, als wäre das die einfachste Sache der Welt. Es war eine hohe Kunst, so geschickt mit der Schleuder umzugehen. Er selbst hatte das als Kind versucht, war aber kläglich gescheitert. Es war ihm nie gelungen, den Stein im richtigen Moment loszulassen, geschweige denn, irgendein Ziel zu treffen.

Jetzt war er völlig sicher, dass sie ihn damals mit einem Stein vom Pferd geholt hatte. Vielleicht war es sogar genau dieser Stein gewesen, den Danija gerade aus dem Gebüsch hervorholte, um ihn wieder einzustecken.

Völlig arglos lächelte sie ihn an. Dann setzte sie sich neben ihn, um den Vogel zu rupfen und auszunehmen. Robert konstruierte inzwischen eine Haltevorrichtung aus zwei Astgabeln, steckte das vorbereitete Wild auf einen Stock und hängte es über das Feuer.

„Wo hast du gelernt, so treffsicher mit der Schleuder umzugehen?“, fragte er.

Sie zeigte auf den noch immer schlafenden Raban. Am Abend hatte ihm Danija wieder das Schmerzmittel gegeben. Die Wirkung war verblüffend.     

„Du verstehst auch etwas von Kräutern, nicht wahr? Hat er dich das auch gelehrt?“

Sie nickte bestätigend, sichtlich erfreut über sein Lob.

Robert fiel ein, wer Raban in seinem früheren Leben gewesen war. Mönche kannten sich nicht selten in der Heilkunst aus. Seine eigene Ausbildung war in dieser Hinsicht ziemlich dürftig gewesen.

„Was ist das für ein verführerischer Duft?“, erklang eine Stimme hinter den beiden.

Raban war erwacht. Zusammen verspeisten sie Danijas wunderbar schmeckende Jagdbeute und sowohl Robert wie auch Raban waren voll des Lobes.

Danija errötete leicht. Robert fand, es stand ihr sehr gut.
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Völlig erschöpft kamen die beiden jungen Leute mit dem verletzten Raban endlich bei der einsamen Waldhütte an. Sie hatten viermal so lange gebraucht wie für den Hinweg. Die lederne Decke der provisorischen Rutsche hatte stark gelitten. Mehrmals mussten sie diese unterwegs erneut zwischen den Stangen befestigen.

Die Wolken hatten sich verdunkelt, jeden Moment konnte ein Regenguss über sie hereinbrechen. Mit vereinten Kräften wuchteten sie den schweren Patienten in die Hütte und betteten ihn auf seine Bettstatt. Raban bekam von alledem nichts mit, denn er fieberte wieder heftig.

Während Robert sich um das Feuer im Herd kümmerte, holte Danija frisches Wasser von draußen. Kaum hatte sie die Tür hinter sich geschlossen, als sich die Himmelspforten öffneten und ein heftiger Regen auf das Dach prasselte.

Danija setzte sich zu dem Verletzten, um mit einem nassen Tuch seine heiße Stirn zu kühlen. Sie machte ein besorgtes Gesicht. Inzwischen breitete sich ein würziger Duft im Raum aus. Dankbar nahm Danija den von Robert zubereiteten Becher mit verdünntem Würzwein an. Beide tranken in kleinen Schlucken und genossen die wohlige Wärme, die sich durch das heiße Getränk langsam in ihren Körpern ausbreitete.

„Habt ihr noch einen Schluck für mich übrig?“, fragte Raban mit rauer Stimme. Er hatte sich halb aufgerichtet und sah zu den beiden herüber. „Dann trinke ich danach auch noch brav einen Schluck von dem Weidenrindensud.“

Ergeben zuckte Danija mit den Schultern. Sie konnte ihm diese Bitte nicht abschlagen. Vorsichtig flößte sie ihm den gewürzten Wein ein. Raban schlürfte genüsslich und legte sich wieder hin. Der Verband an der Wade war verklebt. Sie mussten ihn in Wasser einweichen, bevor er sich entfernen ließ.

Scharf zog Robert die Luft ein, als er den Eiter an den Wundrändern sah. Ratlos sah er Danija an, die besorgt die Wunde begutachtete. Sie machte ein paar Handzeichen.

„Ist schon gut, Mädchen. Tu, was nötig ist.“

Raban konnte ein Stöhnen nicht verhindern, als Danija den Eiter herausdrückte, bis nur noch Blut kam. Dann wusch sie die Wunde sorgfältig aus.

„Hole den Branntwein“, bat Raban und Danija holte einen kleinen Krug vom Regal. Sie schenkte einen halben Becher voll und gab ihn dem Verletzten, der ihn in einem Zug austrank.

„Tränke ein Tuch mit dem Rest und säubere die Wunde damit, das vertreibt die bösen Säfte“, trug er ihr auf.

Robert wusste, dass dieses Mittel auch von einigen Badern angewandt wurde. Es tat höllisch weh und die Wirkung war sehr umstritten.

Dieses Mal gelang es Raban nicht, das geschundene Bein still zu halten. Er zuckte ein paar Mal zusammen, nickte Danija aber zu, weiter zu machen.

Schließlich war die Tortur beendet, Danija verband die Wunde und Raban legte sich erschöpft zurück, während das Mädchen ihm die Schweißtropfen von der Stirn wischte.

In dieser Nacht stieg das Fieber, Raban begann zu fantasieren. Die ganze Nacht saß Danija an seinem Bett, hielt ihm die Hand und kühlte seine Stirn. Am Morgen war ihr Kopf auf die Brust des Kranken gesunken. Sie schlief tief und fest.

Robert machte sich am Herd zu schaffen. Er schürte das Feuer, war aber zu seinem Leidwesen nicht in der Lage, eine ordentliche Mahlzeit zuzubereiten. Diese Kunst gehörte nicht zu seiner Ausbildung. Also nahm er den Eimer, um wenigstens frisches Wasser zu holen.

Als er in die Hütte zurückkam, stand Danija am Herd und war dabei, eine Mehlsuppe zu kochen. Sie lächelte ihn an, doch ihre Augen waren gerötet und sie sah übernächtigt aus.

„Gibt es hier in der Nähe einen Bader?“, fragte er das Mädchen beim Frühstück, doch Danija schaute ihn nur verständnislos an. „Ich meine, jemanden, der sich mit Wundheilung auskennt, eine Kräuterfrau vielleicht oder…“ Er brach ab. Beinahe wäre ihm herausgerutscht, nach heilkundigen Mönchen zu fragen.

Sie schüttelte den Kopf.

An diesem Tag beschloss Robert, sich endlich nützlich zu machen. Er nahm den leichten Jagdspeer seines unfreiwilligen Gastgebers und steckte seine Messer ein. Das Schwert ließ er in der Hütte. Es würde ihn nur behindern. Als er sich von der Tür aus noch einmal umwandte, sah er in das ängstliche Gesicht Danijas.

„Keine Sorge, ich komme wieder“, sagte er. „Ich versuche nur, den Jäger zu ersetzen.“ Er lächelte schief.

Am liebsten hätte er sich endlich auf den Heimweg gemacht, doch solange Raban noch mit dem Tode rang, konnte er das Mädchen unmöglich schutzlos zurücklassen. Schließlich hatte sie ihm das Leben gerettet. Außerdem war da noch etwas anderes, das ihn an sie band, etwas, das er nicht beschreiben konnte.

Niedergeschlagen kam er am Abend zur Hütte zurück. Nicht nur, dass ihm das Jagdglück nicht hold gewesen war, beinahe hätte er sich auch noch verlaufen und war unendlich erleichtert, als er nach langem Suchen endlich die versteckte Hütte wiederfand.

Als er beschämt eintrat, erwartete ihn eine Überraschung. Danija hatte bereits den Tisch gedeckt, mit Brot, duftendem Schinken, Käse und sogar einigen Würsten. Das Mädchen lächelte ihn verschmitzt an und deutete mit dem Kopf in Richtung Bärenfell, hinter dem sich die Tür zur Speisekammer befand, wie er inzwischen wusste. Doch solche Köstlichkeiten hatte er dort nicht vermutet.

„Gut, dass wir auf meine zweifelhaften Jagdkünste nicht angewiesen sind“, stellte er fest und freute sich über Danijas lautloses Kichern.

Dann sah er nach Raban. Der Verband war frisch, doch das Fieber schien nicht gesunken zu sein. Der Verletzte war in einen unruhigen Schlaf gefallen. Im Schlaf murmelte er unverständliche Worte vor sich hin.

Nach dem Abendessen richtete sich Robert sofort auf seiner gewohnten Bettstatt am Herdfeuer ein. Er war nach der anstrengenden, wenn auch erfolglosen Jagd ziemlich müde und schlief bald ein.

Mitten in der Nacht schreckte Robert hoch. Was war das für ein Geräusch? War eben die Tür zugeschlagen worden? Durch die offenen Fenster fiel weißes Mondlicht und er erkannte die leere Bettstatt Danijas. Wo war das Mädchen?

Sofort war er hellwach, zog sich sein Hemd über, nahm den Speer und ging ins Freie. Kreisrund hing der Mond über der Wiese, der die Landschaft in ein fahles, gespenstisches Licht tauchte.

Dann sah er sie und wollte seinen Augen nicht trauen. Fasziniert starrte er auf das Mädchen, das nur mit einem dünnen Unterhemd bekleidet über die Wiese tanzte, lautlos, mit grazilen, fließenden Bewegungen. Ihre nackten Füße schienen kaum den Boden zu berühren und es sah aus, als würde sie schweben. Robert wagte nicht, sich zu bewegen. Die Zeit schien stillzustehen. Noch nie im Leben hatte er so etwas Anmutiges gesehen.

Wie lange er dort stand und ihr zusah, hätte er nicht sagen können. Doch irgendwann erwachte er aus seiner Starre und zog sich ganz vorsichtig zurück. So leise es ihm möglich war, schloss er die Tür hinter sich, legte aber nicht den Riegel vor.

„Es ist Vollmond, nicht wahr?“

Robert zuckte zusammen wie ein ertapptes Kind, als die dunkle Stimme Rabans hinter ihm erklang.

„Ja“, brachte er heraus. Dann fühlte er sich verpflichtet, eine Erklärung abzugeben. „Sie ist dort draußen, sie tanzt. Ich wollte sie nicht stören.“

„Du kannst sie nicht stören“, gab Raban zur Antwort.

Fantasierte er oder war er wach? Robert sah den Hausherrn skeptisch an, konnte jedoch sein Gesicht nicht erkennen.

„Sie beschwört die Geister.“

„Geister?“

„Die Geister der Wälder, der Moore und der Seen“, erklärte Raban mit leiser Stimme. „Das geht nur bei Vollmond.“

Raban war bei vollem Bewusstsein, stellte Robert erfreut fest. Dennoch ergaben seine Worte für ihn keinen Sinn.

„Glaubst du an Geister?“, fragte er.

„Das spielt keine Rolle. Den Geistern ist es völlig egal, ob wir an sie glauben. Wichtig ist nur, dass sie daran glaubt.“

Robert wurde einer Antwort enthoben, denn in diesem Moment öffnete sich die Tür und Danija kam herein. Sie schien ihn gar nicht zu bemerken, als sie zu ihrer Bettstatt ging und unter die Decke schlüpfte. Nach wenigen Augenblicken schien sie eingeschlafen zu sein. Auch von Raban kam kein Laut mehr und Robert beschloss, die letzten Stunden bis zum Morgengrauen ebenfalls noch ein wenig zu schlafen.

Am frühen Morgen stand Danija schon wieder an Rabans Bett, um ihm etwas zu trinken zu geben. Raban war so schwach, dass sie ihn stützen musste. Robert eilte zu ihr und half ihr, den schweren Oberkörper etwas aufzurichten. Der Patient fieberte stark, er schien seine Umwelt gar nicht wahrzunehmen.

Wieder hatte die Wunde sich entzündet und Danija schaute Robert hilflos an.

„Er ist stark und zäh, er wird es schaffen“, versuchte er, ihr Mut zu machen. Aber aus Erfahrung wusste er, wie unwahrscheinlich das angesichts des Wundbrands war.

Gegen Mittag war Raban nicht mehr ansprechbar. Er wälzte seinen fiebrigen Körper hin und her und fiel dann wieder in einen tiefen Schlaf. Verzweifelt rangen die beiden jungen Leute um das Leben des Mannes, der Danija ein Zuhause gab und sie seither wie seine eigene Tochter behandelte.

Robert begann sogar zu beten, doch sie konnten das Fieber nicht senken.

„Wir müssen ihm das brandige Bein abnehmen“, murmelte Robert vor sich hin, „sonst wird er sterben.“ Eine innere Stimme sagte ihm, Raban würde diese Tortur in seinem Zustand unmöglich überstehen.

Das Mädchen sah ihn erschreckt an. Doch dann nickte sie und legte die Wunde frei. Ein übler Geruch schlug ihnen entgegen. Hilflos sah Danija ihn an, doch Robert zuckte nur mit den Schultern. Ein einziges Mal hatte er bei einer Amputation zugesehen, doch er wusste nicht, ob er das konnte. Raban würde ihm unter den Händen wegsterben.

Der Patient erwachte aus seinem fiebrigen Schlaf und sah Danija mit glasigen Augen an. Sie machte ein paar Handzeichen, doch er schüttelte mit dem Kopf. Kurz stemmte das Mädchen die Arme in die Hüfte und funkelte den Verletzten an. Dann machte sie wieder Handzeichen, dieses Mal weit ausholender und zackiger, so als wolle sie keinen Widerspruch dulden. Schließlich nickte Raban ergeben. Sie nahm ihr Schultertuch vom Wandhaken.

„Was hat sie vor?“, fragte Robert Raban.

„Hilfe holen“, sagte er so leise, dass Robert Mühe hatte, ihn zu verstehen. „Es ist zu spät. Aber sie lässt es sich nicht ausreden.“

„Hilfe holen? Woher?“

„Es - gibt - da - ein - Kräuterweib“, brachte Raban stockend hervor. Dann dämmerte er wieder in einen fiebrigen Schlaf zurück.

Robert nickte. Er war erleichtert und besorgt zugleich. Was, wenn Danija unterwegs etwas zustieß? Aber er schalt sich sofort einen Dummkopf. Das Mädchen war hier aufgewachsen, sie kannte sich besser aus im Wald als jeder andere - ausgenommen vielleicht Raban.

Fast einen ganzen Tag musste Robert warten. Er saß vor dem Haus auf der Wiese und lauschte unruhig in den Wald hinein. Langsam machte er sich Sorgen. Am liebsten wäre er Danija entgegengegangen. Da er aber nicht wusste, in welche Richtung er sich wenden musste, blieb ihm nichts anderes übrig als zu warten.

Es knackte im Unterholz und er glaubte, Schritte zu hören. Endlich. Am Rande der Lichtung tauchten zwei weibliche Gestalten auf. Er erkannte Danija, die mit einem alten Weib auf die Wiese trat. Dies musste das heilkundige Kräuterweib sein, von dem Raban sprach. Hoffentlich konnte sie helfen.

Schnell verschwand er hinter einem Strauch, der sich direkt unter einem der schmalen Fenster der Hütte befand. Hier konnte er alles mitbekommen, was im Haus geschah, ohne selbst gesehen zu werden. Er hielt es für besser, wenn die Kräuterfrau nichts von seiner Anwesenheit wusste.

Das Knarren der Tür verriet ihm die Ankunft der beiden Frauen. Kurz darauf hörte er eine krächzende Stimme, die von einem steinalten Weib zu kommen schien. Er konnte Rabans Namen heraushören, sonst verstand er kein Wort.

Der Angesprochene antwortete nicht. Aber Robert konnte deutlich hören, wie die Frauen am Herd rumorten. Wahrscheinlich erhitzten sie Wasser, um einen Heiltrunk zu brauen, denn ihm stieg der Geruch von Kräutern in die Nase.

Dann folgten Geräusche, die Robert lieber nicht gehört hätte. Raban begann zu stöhnen. Robert hatte schon einmal eine Amputation gesehen und wusste, dass zunächst die Haut ein Stück unter dem abzutrennenden Knochen aufgeschnitten und zurückgezogen werden musste, um später genügend Haut zu haben, um den Stumpf zu bedecken. Er stellte sich bildlich vor, was sich gerade in der Hütte abspielte.

Das Stöhnen wurde lauter, dann folgte ein langgezogener Schrei, der plötzlich abbrach. Endlich hatte eine Ohnmacht Raban von den Schmerzen erlöst.

Die Alte sagte wieder etwas und seufzte. Obwohl Robert die Worte nicht verstand, beschlich ihn ein ungutes Gefühl. War die Amputation gelungen? Es fiel ihm immer schwerer, sich in seinem Versteck zu verbergen und tatenlos zu warten, bis die alte Kräuterfrau endlich wieder verschwand.

Seine Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt, denn die Kräuterfrau brauchte sehr lange, um ihr Werk zu vollenden. Robert wusste, dass zuerst die Blutgefäße geschlossen werden mussten, bevor man die Hautlappen um den Stumpf ziehen und vernähen konnte. Man machte das in der Regel durch Ausbrennen mit einer zum Glühen gebrachten Messerklinge.

Endlich kam die Alte aus der Hütte hervor und stapfte davon. Danija folgte ihr nicht. Wahrscheinlich fand das Kräuterweib auch allein zurück nach Hause.

Zögernd trat Robert in die Hütte und fand Danija vor dem Krankenbett. Raban schien tief zu schlafen.

„Hast du ihm einen Schlaftrunk gegeben?“, fragte er mit belegter Stimme.

Sie nickte und sah ihn an. Die Tränen in ihren Augen machten ihn traurig. Sie schien wenig Hoffnung zu haben.

Danija löste sich mit Robert am Krankenlager ab. Sie konnten nicht viel mehr tun, als Raban die Stirn zu kühlen. Robert war auf dem Schemel am Krankenbett eingenickt, als Raban plötzlich nach seiner Hand griff. Er versuchte, etwas zu sagen, aber seine Stimme war leise und unverständlich. Erschüttert stellte Robert fest, wie wenig Ähnlichkeit der Kranke noch mit dem bärenstarken Mann hatte, als den er ihn kannte. Die Wangen waren eingefallen und aus dem farblosen Gesicht starrten ihm zwei glasige Augen entgegen. Selbst der schwarze Bart hatte eine graue Farbe angenommen. Raban war nur noch ein Schatten seiner selbst.

Doch in diesem Moment war er bei klarem Verstand. Er sah Robert an und räusperte sich. Dann begann er zu sprechen, doch seine Stimme war so schwach, dass Robert sich weit zu ihm herunterbeugen musste, um etwas zu verstehen.

„Pass gut auf Danija auf“, brachte er stockend hervor. „Versprich mir das.“ Seine Hand drückte jetzt erstaunlich fest zu. „Hier könnt ihr nicht bleiben, im Dorf kann sie sich nicht mehr blicken lassen. Nimm sie mit. Versprich es mir.“

Auch wenn es ihm schwerfiel, wusste er doch, wie recht Raban hatte. Allein konnte Danija nicht überleben, sie hatte keine Verwandten und wusste nicht, wo sie hingehen sollte. Unbehagen beschlich ihn angesichts der Verantwortung, die jetzt auf ihm lastete. Er war in Feindesland und musste zudem auch noch für ein Mädchen sorgen, das fast noch ein Kind war.

„Versprich es“, wisperte Raban noch einmal eindringlich.

„Ich wäre ein ehrloser Schuft, wenn ich es nicht täte“, sagte er entschlossen.

Raban nickte und schloss kurz die Augen. Das Sprechen hatte ihn angestrengt. Doch dann öffnete er sie wieder. Er sah Danija an, die ihre Tränen kaum zurückhalten konnte.

Robert trat zur Seite, als sich das Mädchen über den Sterbenden beugte. Robert beobachtete, wie er ihr etwas sagte, während er ihre Hand drückte. Danija schüttelte mit dem Kopf, doch dann nickte sie und machte ein paar Handzeichen.

Robert holte Rabans Langschwert, das er dem ehemaligen Ritter auf die Brust legte. Dankbar sah der Sterbende ihn an und umklammerte mit beiden Händen den Griff.

Noch einmal musterte er Danija. Sein Blick war jetzt klar. Sie beugte sich zu ihm herunter und gab ihm einen Kuss auf die bärtige Wange. Raban lächelte, tat noch einmal einen Atemzug und schloss für immer die Augen.

Robert nahm Danija in den Arm, ihre Tränen tränkten sein Hemd und er fühlte sich schrecklich hilflos. Es dauerte lange, bis sie sich beruhigte.

„Was hat er dir zum Abschied gesagt?“, fragte er. Als sie Handzeichen machte, zuckte er hilflos mit den Schultern. Wenn er sie doch nur verstehen könnte.

Er beobachtete Danija, die zu der großen Truhe ging und den schweren Deckel hochwuchtete. Einen Moment zögerte sie, doch dann kramte sie darin herum. Schließlich brachte sie einen ledernen Beutel zum Vorschein. Sie ging zum Tisch und schüttete den Inhalt auf die grobe Holzplatte.

Es handelte sich um mehrere Dutzend Schillinge, außerdem Hacksilber von mindestens einem Pfund Gewicht. Robert hatte sich bisher wenig mit solchen Dingen beschäftig. Nie hatte er mehr als ein paar Pfennige besessen. Doch er wusste, dass ein Schilling einem Wert von einem Dutzend Pfennigen entsprach. Was hier auf dem Tisch lag, war ein kleines Vermögen.

„Danija, du bist eine gute Partie“, sagte er.

Es sollte ein Scherz sein, doch das Mädchen sah ihn nur verständnislos an. Sie nahm etwas von dem Hacksilber und betrachtete es. Das metallische Funkeln faszinierte sie, doch von dem Wert hatte sie noch weniger Ahnung als Robert.

„Du darfst es niemandem zeigen.“ Robert packte alles wieder in den Beutel und zog das Lederband zu. Dann legte er den kleinen Schatz in Danijas Hand.

Verständnislos sah sie ihn an.

„Du hast keine Ahnung von Geld, nicht wahr?“, fragte er. „Ich auch nicht viel. Aber für eine einzige dieser Münzen kannst du mehr als hundert Hühner bekommen. Das Silber ist noch viel mehr wert. Es gibt viele Menschen, die für weit weniger töten würden.“

Das Mädchen bekam große Augen und gab ihm den Beutel zurück.

„Es ist dein Geld“, wehrte er ab. Aber sie schüttelte entschieden den Kopf. Sie deutete auf Raban, dann auf Robert und machte ihm schließlich klar, dass er das Geld verwenden sollte, um sie beide in Sicherheit zu bringen.

„Also gut“, lenkte er ein. „Dieses Geld macht es uns leichter, meine Heimat zu erreichen. Auf unserem Hof wirst du willkommen sein. Aber wir werden nur einen Bruchteil davon brauchen. Der Rest gehört dir.“

Wieder machte Danija einige Handzeichen.

„Tut mir leid, ich verstehe diese Zeichen leider nicht“, sagte er. „Wir holen alles aus der Vorratskammer, was wir tragen können und machen uns auf den Weg nach Osten, in meine Heimat. Dort bist du sicher. Niemand wird dir etwas tun, das verspreche ich dir.“

Als sie mit dem Packen fertig waren, graute bereits der Morgen.

„Wir müssen ihn begraben.“ Robert sah zu Raban herüber. Doch Danija schüttelte entschieden den Kopf und bedeutete ihm mit einer Handbewegung, sie allein zu lassen.

„Gut, ich warte draußen auf dich.“ Robert nahm die beiden prall gefüllten Ledertaschen sowie die Wasserschläuche und ging vor die Tür, wo ihn die ersten Sonnenstrahlen begrüßten. Es würde ein warmer Tag werden, der vom nahen Sommer kündete. Ein angenehmes Wetter für einen Fußmarsch. Die Vorräte reichten sicher ein paar Tage. Wenn es nicht unbedingt nötig war, würde er Rabans Geldkatze nicht anrühren.

Er hatte Verständnis dafür, dass Danija allein Abschied von dem Mann nehmen wollte, der ihr jahrelang ein Zuhause gegeben hatte. Also setzte er sich auf die Wiese, um auf sie zu warten.

Plötzlich stieg ihm Brandgeruch in die Nase. Er sah sich um, konnte aber kein Feuer entdecken. Dann wurde ihm klar, woher der Geruch kam. Mit drei Schritten war er an der Tür und riss sie auf. Qualm schlug ihm entgegen, überall züngelten Flammen auf. Rabans Bettstatt hatte bereits Feuer gefangen, ebenso wie die an der Wand hängenden Felle.

Einen Moment war er wie erstarrt, als er mitten im Raum Danija sah, die sich mit mehreren brennenden Holzscheiten in der Hand um die eigene Achse drehte. Sie tanzte einen tödlichen Reigen. Beschwor sie die Geister des Feuers?

Robert erwachte aus seiner Starre. Er sprang die Stufen hinunter, packte das Mädchen um die Hüfte und trug sie hinaus, so schnell er konnte.

Auf der Wiese setzte er sie sanft ab. „Wolltest du mit ihm sterben?“, fragte er.

Doch sie schüttelte nur den Kopf.

Die beiden jungen Leute nahmen ihr Gepäck auf und gingen auf den Waldrand zu. Dort drehte Danija sich noch einmal um und sah auf die brennende Hütte. Tränen rannen über ihre Wangen.

Zügig schritten die beiden jungen Leute aus. Sie mussten zunächst den Sumpf umgehen, bevor sie sich nach Westen wenden konnten.

Den ganzen Tag schien die Sonne, doch am Abend zogen dunkle Wolken auf, ein kalter Wind blies durch die Baumkronen und ließ die Blätter rascheln.

Robert sah, wie erschöpft Danija war. Er selbst sehnte sich auch nach ein wenig Schlaf. Die durchwachte Nacht sowie der lange Marsch durch das unwegsame Gebiet hatten beide sehr angestrengt. Dann begann der Regen. Bevor sie einen geeigneten Lagerplatz fanden, waren sie völlig durchnässt.

Danija wies plötzlich nach links, wo sie zwischen den Bäumen etwas entdeckt hatte. Sie mussten sich in der Nähe eines Dorfes befinden, denn am Waldrand tauchten Felder auf. Am Feldrand stand ein Heuschober. Es war nicht mehr als ein Dach mit drei Wänden, aber immerhin konnten sie dort Schutz vor dem immer stärker werdenden Regen finden.

Da weit und breit kein Mensch zu sehen war und der Abend bereits hereinbrach, beschloss Robert, in dieser provisorischen Unterkunft zu übernachten.

„Sehr stabil sieht das nicht gerade aus“, stellte Robert fest, „aber zumindest bietet der Unterstand Schutz vor dem Regen. Das Dach scheint dicht zu sein.“

Der offene Teil des Heuschobers war zum Glück auf der windstillen Seite. Zu dieser Jahreszeit war kaum noch Heu da, so war genügend Platz zum Übernachten vorhanden.

„Wir müssen unsere Kleidung trocknen“, sagte Robert und versuchte, an der offenen Seite ein Feuer zu entfachen, was ihm nach einigen Versuchen auch gelang. Als Brennmaterial benutzte er die Reste der Heuernte aus dem letzten Herbst. Für eine Nacht musste das reichen. Als er sich umsah, hatte sich Danija bereits ihrer durchnässten Kleidung entledigt und wickelte sich gerade in eine der Decken.

Robert tat es ihr nach. So saßen sie einige Zeit nebeneinander, während sie sich an dem kleinen Feuer wärmten. Danija rückte ganz dicht an ihn heran. Zaghaft legte er einen Arm um sie. Sie ließ es geschehen und legte den Kopf an seine Schulter. So saßen sie eine lange Zeit zusammen und lauschten dem Regen, der auf das Dach ihrer Zuflucht prasselte.

Die Nacht brach herein, das Feuer brannte nieder. Sie wickelten sich in ihre Decken ein und machten es sich so bequem wie möglich. Beide waren so erschöpft, dass sie schon bald einschliefen. Mitten in der Nacht erwachte Robert mit einem unguten Gefühl. Es war so dunkel, dass er kaum die Hand vor Augen sehen konnte. Nur die letzte Glut des erloschenen Feuers war noch zu sehen. Der Regen hatte aufgehört und der Wind hatte sich gelegt. Er horchte in die Nacht hinaus, konnte aber außer den normalen Geräuschen des nächtlichen Waldes nichts wahrnehmen.

Neben sich hörte er die gleichmäßigen Atemzüge Danijas. Das Mädchen hatte sich an ihn gekuschelt wie ein Kind an seine Mutter. In dieser Nacht beschloss er, das Versprechen, dass er Raban gegeben hatte, auf jeden Fall zu halten. Er fühlte sich für dieses unschuldige Waisenkind verantwortlich und würde es beschützen, was auch immer kommen möge.
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Es war stockfinster, als Robert jäh aus dem Schlaf gerissen wurde. Zwei kräftige Hände packten ihn und hoben ihn hoch, als wäre er ein Strohbündel. Instinktiv griff er nach seinem Messer, das er auch im Schlaf nicht ablegte, doch bevor er es ziehen konnte, wurde er aus dem Verschlag gezerrt und unsanft auf den Boden geworfen.

Er wollte wieder aufspringen, aber starke Arme hielten ihn am Boden fest. Noch etwas benommen schaute er sich um und sah sich im trüben Licht der einbrechenden Morgendämmerung zwei Männern gegenüber, die ihm mit Fackeln ins Gesicht leuchteten.

Sie trugen dicke Knüppel und ihre finsteren Gesichter ließen nichts Gutes ahnen. Wie Räuber sahen sie allerdings nicht aus, eher wie Bauern. Ihre gestutzten Frisuren und Bärte ließen auf Slawen schließen.

Hektisch schaute Robert sich um. Wo war Danija? Er konnte sie nicht entdecken.

„Wer seid ihr und was zum Teufel wollt ihr?“, rief er und versuchte, die aufkommende Angst aus seiner Stimme herauszuhalten.

Ein älterer Mann kam auf ihn zu und musterte ihn von oben bis unten. So wie der Alte ihn taxierte, kam er sich vor wie ein Gaul auf dem Rossmarkt.

Siedend heiß schoss ihm ein, dass dieser Vergleich gar nicht so abwegig war. Sklaverei und Menschenhandel war bei den Slawen seit Jahrhunderten völlig normal. Natürlich vertrug sich das nicht mit der christlichen Lehre. Theoretisch gab es in den christianisierten Gebieten keine Sklaven mehr. Doch die Praxis sah anders aus. Solange auch die Kleriker von diesem lukrativen Handel profitierten, gingen sie nicht ernsthaft dagegen vor. Man nannte die Sklaven eben Knechte und Mägde, schon war die heile Welt wieder hergestellt.

Robert hätte sich selbst ohrfeigen können. Wie konnte er nur so dumm sein, sich von ein paar Bauern so übertölpeln zu lassen?   

„Ich Radovan“, sagte der Alte mit starkem Akzent. „Das mein…“ er suchte nach Worten, „…Haus“, ergänzte er schließlich.

„Ich bin Robert von der Lühe, Knappe des Ekkehard von Uritz. Ich habe mich verlaufen und habe nur einen Unterschlupf vor dem Unwetter gesucht“, erklärte Robert mit fester Stimme. „Ich konnte nicht wissen, dass dieser windschiefe, offene Heuschober dein Haus ist.“

Diese Spitze konnte er sich nicht verkneifen, auch wenn der Bauer sicher nicht Haus im Sinne von Wohnhaus meinte.

Der Alte musterte ihn mit verschränkten Armen, während die anderen drei abwartend daneben standen. Robert vermied jede ruckartige Bewegung, um sie nicht zu provozieren. Bei genauerer Betrachtung bemerkte er die auffällige Ähnlichkeit unter ihnen.

„Sind das deine Söhne?“, fragte er.

Der Alte nickte.

„Es tut mir sehr leid, dich nicht gefragt zu haben, bevor ich deine Gastfreundschaft in Anspruch nahm.“

Inzwischen hatten die ersten Sonnenstrahlen die Wiese erreicht. Robert konnte bereits den an das Feld grenzenden Wald erkennen. Die Burschen löschten die Fackeln.

„Wo dein Begleiter?“, fragte der Alte.

Robert sah auf die beiden Schlafdecken. Es hatte keinen Sinn, zu Lügen. „Keine Ahnung“, sagte er deshalb wahrheitsgemäß. „Vielleicht musste er mal austreten.“ Er hoffte inständig, Danija versteckte sich irgendwo und rührte sich nicht. Wer weiß, was die Kerle ihr sonst antun würden. Gegen drei kräftige Burschen und dem Alten konnte er wenig ausrichten, zumal sein Schwert noch unter seiner Decke lag.

Der Alte zog die Stirn in Falten und sah sich um.

Robert überlegte, ob er den Männern eine Bezahlung für die Unterkunft anzubieten sollte. Doch dazu musste er den um seinen Hals hängenden Beutel öffnen. Um nicht die Gier der Bauern zu wecken, war es sicher klüger, den armen Schlucker zu spielen.

„Ich hoffe, wir haben dir keine Unannehmlichkeiten bereitet“, sagte er deshalb höflich, „leider kann ich dir deine Gastfreundschaft nicht vergelten. Doch jetzt würde ich mich gern wieder auf den Weg machen, um dir nicht länger zur Last zu fallen.“

Er wusste nicht, wieviel der Alte verstanden hatte, doch gerade als er sich nach seinem Schwertgehenge bücken wollte, stieß der jüngste der drei Söhne plötzlich einen Ruf aus.

Alle sahen in die Richtung seines ausgestreckten Armes und Robert traute seinen Augen nicht. Die Morgendämmerung tauchte die Wiese in ein mildes, rötliches Licht und am Waldrand war eine Gestalt zu sehen.

Das durfte doch nicht wahr sein. Barfuß und nur in ihrem Unterkleid bekleidet tanzte dort Danija auf der Wiese. Im diffusen Licht sah es aus, als würde sie schweben. Was in Gottes Namen tat sie da? Sah sie die fremden Männer nicht? Statt sich zu verstecken tanzte sie selbstvergessen, als wäre sie allein auf der Welt.

Er spannte alle seine Muskeln an und war bereit, sich auf die Männer zu stürzen, bevor sie sich an dem Mädchen vergriffen.

Doch die Männer machten keine Anstalten, sich ihr zu nähern. Sie starrten die tanzende Gestalt an, ohne sich zu rühren. Nebelschwaden waberten auf der Wiese und verdeckten teilweise die Beine der Tanzenden, so dass es im dämmrigen Morgenlicht wirklich so aussah, als würde sie schweben. 

Niemand achtete mehr auf ihn und Robert nutzte den Augenblick, um im Schober zu verschwinden und sich sein Schwertgehenge umzuschnallen. Jetzt fühlte er sich besser. Falls die Bauern ihn noch einmal angreifen sollten, konnte er rechtzeitig das Schwert ziehen. Mit dieser Waffe war er den vier Männer mit ihren Knüppeln ebenbürtig.  

Doch zu seinem Erstaunen beachteten diese ihn gar nicht. Die tanzende Gestalt auf der Wiese hatte sie völlig in ihren Bann gezogen. Die Männer rührten sich noch immer nicht. Dem Jüngsten stand der Mund offen.

Robert konnte es nicht fassen. Was passierte hier?

Inzwischen hatte Danija ihren Tanz beendet und kam völlig unbefangen zum Schober zurück. Ihr dünnes Hemd wehte im leichten Wind und verhüllte nur notdürftig ihre jugendliche Figur, die sich darunter deutlich abzeichnete.

Robert war unschlüssig, ob er ihr mit ihrem Kleid entgegengehen sollte. Doch dazu hätte er noch einmal in den Schober zurückgehen müssen, wo das Kleidungsstück sauber zusammengelegt neben der provisorischen Bettstatt lag. Das wagte er nicht, denn er wusste nicht, was passierte, wenn die Bauern aus ihrer Starre erwachten.

Mit der Hand am Schwertgriff beobachtete Robert misstrauisch die Männer, die dem Mädchen stumm entgegensahen, sich aber noch immer nicht bewegten.

Danija lächelte entrückt und schwebte an den Männern vorbei, ohne sie zu beachten. Sie ging in den Heuschober, schlüpfte in ihr Kleid und trat wieder heraus.

Der Alte war wie verwandelt, als er jetzt auf Robert zutrat. „Mädchen tanzen mit Waldgeistern“, sagte er, als würde das alles erklären.

Ja, das tat sie öfter, dachte Robert, sprach es aber nicht aus, sondern schwieg abwartend.

„Hunger?“, fragte jetzt der Alte.

Robert antwortete nicht. Noch immer musterte er argwöhnisch die drei Söhne des Alten. Aber als der alte Bauer jetzt Danija ansprach, nickte das Mädchen und lächelte ihn an.

Der Bauer machte eine einladende Geste. „Du Gast“, sagte er zu Robert, der sich überrumpelt fühlte, aber schließlich ergeben nickte.

Der Bauer lächelte zufrieden. Hatte er Hintergedanken? Wenn ja, konnte er sich gut verstellen, denn sein Lächeln schien echt zu sein.  

Die vier Männer warteten geduldig, während Robert und Danija ihre Sachen in den beiden Taschen verstauten. Dann gingen sie los und die beiden folgten ihnen mit einigen Schritten Abstand. Robert hatte wieder die Hand am Schwertgriff. Er war auf alles gefasst.

Am liebsten wäre er einfach mit Danija weitergewandert, doch er konnte die angebotene Gastfreundschaft unmöglich ausschlagen, ohne den alten Bauern zu beleidigen.

Das Dorf war wie erwartet nicht weit entfernt. Die meisten Bauern arbeiteten bereits auf den Feldern, so dass ihnen nur ein paar alte Leute und kleine Kinder begegneten. Der Bauer und seine Söhne steuerten auf eine am Dorfrand stehende Kate zu.

Die Bäuerin sah erstaunt auf, als sie die Kate betraten. Nach einem kurzen Wortwechsel mit ihrem Mann machte sie sich wortlos am Herd zu schaffen. Kurz darauf standen zwei Schalen mit Gerstenbrei, ein paar dicke Brotscheiben sowie ein Krug Met mit zwei Bechern vor den beiden Gästen.

Danija nippte nur an ihrem Becher. Auch Robert hielt sich zurück, obwohl er großen Durst verspürte. Doch er wollte noch an diesem Tag die Reknicza erreichen und den Fluss möglichst noch vor Einbruch der Nacht überqueren. Erst wenn er sich wieder auf mecklenburgischem Boden befand, konnte er sich wirklich sicher fühlen.

Der alte Bauer sagte wieder etwas, Robert lächelte unverbindlich und zuckte mit den Schultern. Er bedauerte, kein Wort zu verstehen.

„Mädchen nicht sprechen?“, fragte der Alte.

„Nein“, bestätigte er, „sie kann nicht sprechen.“

Der Bauer lächelte und schenkte ihm Met nach.

Die drei Brüder tuschelten miteinander. Robert entging nicht die wachsende Anspannung Danijas. Ihre Augen glitten zwischen den Brüdern hin und her, sie wurde immer unruhiger.

Robert war auf der Hut, ließ sich aber nichts anmerken. Was hatten die Bauern vor?

Gerade, als er sich höflich verabschieden wollte, fragte der alte Bauer listig: „Mädchen hat Amulett. Woher?“

Was sollte diese merkwürdige Frage? Woher sollte sie wohl das Amulett haben? Es war ein Talisman, wie viele Slawen es trugen, allerdings selten aus Metall. Der Alte musste es gesehen haben, als Danija nur mit ihrem Hemd bekleidet von der Wiese kam.

„Ihr Glücksbringer?“, sagte Robert leichthin. „So etwas tragen doch viele.“

Der Bauer sagte etwas zu Danija, die plötzlich sehr blass wurde und zögernd das Amulett hervorholte.

Robert hatte die Hand am Messer, als der Alte das runde Metallstück in die Hand nahm und eingehend betrachtete. Seine Söhne sahen interessiert zu. Auch sein Weib kam neugierig näher. Sie fragte etwas, aber ihr Mann antwortete nicht.

„Hast du diesen Talisman schon einmal gesehen?“, fragte Robert, dem langsam ein Verdacht kam. Was, wenn der Bauer aus demselben Dorf stammte wie das Mädchen oder Danija von früher kannte? Das Amulett schien ihm jedenfalls bekannt zu sein.

Nach Danijas Reaktion zu urteilen, schien sie die Bauernfamilie aber nicht zu kennen.

„Kennst du das Amulett?“, fragte er den Bauern noch einmal.

„Nein“, erklärte der Bauer schließlich. „Aber ich wissen, wer sucht Amulett.“

„Jemand sucht dieses Amulett?“ Robert sah Danija an, die den Alten mit großen Augen anstarrte.

Wieder fragte der Bauer etwas und Robert glaubte, den Namen ‚Danija‘ herauszuhören.

Danija nickte zaghaft.

Der Alte nickte und sprach aufgeregt auf sie ein, wobei er wild in der Luft herumfuchtelte.

Robert beobachtete Danija, die jetzt noch blasser geworden war. Tränen glänzten auf ihren Wangen. Fragend sah er von einem zum anderen.

„Vater sucht sie“, klärte ihn der Bauer auf.

„Ihr Vater? Bist du sicher? Ist er hier?“

„Nein. Anderes Dorf, nicht hier.“ Er machte eine unbestimmte Handbewegung in westliche Richtung. „Hinter Reknicza.“

Hatte Raban nicht gesagt, Danija wäre Waise? Jetzt kam dieser Bauer daher und behauptete, ihr Vater suchte sie? Außerdem lebte er auch noch in einem Dorf jenseits des Grenzflusses, also im heimatlichen Mecklenburg. Er konnte es nicht glauben. Hatte Gott sie deshalb zusammengeführt? War es seine Bestimmung, sie nach dem Tod von Raban zu ihrem leiblichen Vater zu bringen?

„Bist du sicher?“

Der Alte nickte.

„Kann es wirklich sein, dass dein Vater noch lebt?“, fragte Robert Danija.

Das Gesicht des Mädchens hatte wieder Farbe bekommen. Sie zuckte mit den Schultern. Doch in ihren Augen glomm Hoffnung auf. Krampfhaft umklammerte sie das Amulett.

„Dieser Talisman, hast du den von deinem Vater?“

Sie nickte.

„Wenn dein Vater am Leben ist und nach dir sucht, dann werde ich dich zu ihm bringen.“

Die Augen des Mädchens leuchteten. In diesem Moment hätte er alles für sie getan.

„Kannst du uns führen?“, fragte er den alten Bauern, „oder einer deiner Söhne?“

„Weiter Weg“, der Bauer wiegte den Kopf.

„Es wird dein Schaden nicht sein.“ Robert fasste unter sein Hemd und holte ein paar Münzen aus dem Brustbeutel. Drei Schillinge legte er auf den Tisch. Die Bauernfamilie bekam große Augen.

„Drei weitere bekommst du, wenn sie bei ihrem Vater ist“, versprach Robert. Er sah zu Danija, die ihn anlächelte. Plötzlich riss sie erschreckt die Augen auf und er warf sich instinktiv zur Seite. Ein harter Schlag, der seinen Kopf treffen sollte, streifte seine Schulter.

Er riss sein Messer aus dem Gürtel, doch da traf ihn ein erneuter Schlag und er ging zu Boden. Jemand trat ihm das Messer aus der Hand. Er sah, wie der jüngste der drei Bauernsöhne Danija packte, die ihm an das Schienbein trat und sich losriss.

Blinde Wut stieg in ihm hoch. Mit einem wütenden Aufschrei griff er nach dem neben ihm stehenden Schemel und schleuderte ihn nach einem der Brüder. Er warf sich zur Seite, als der andere ihn noch einmal mit dem Knüppel schlagen wollte. Mit einer halben Drehung sprang er auf die Beine und wich dem Messer aus, mit dem der alte Bauer nach ihm stach.

Er packte den Alten am Handgelenk, riss seinen Arm nach vorne und schlug ihm den Ellenbogen ins Gesicht. Das Messer fiel zu Boden, der Alte prallte rücklings gegen die Wand. Inzwischen hatte Danija sich losgerissen. Flink wie eine Wildkatze lief sie zum Herd, verfolgt von dem jüngsten der drei Brüder. Bevor dieser sie zu fassen bekam, packte sie den Kessel und schüttete ihm den heißen Suppenrest ins Gesicht. Der Junge brüllte wie am Spieß, die Bäuerin kreischte.

Robert nutzte den kurzen Moment der Verwirrung, um zwei Schritte zurückzuweichen. Endlich hatte er genügend Bewegungsfreiheit, sein Schwert zu ziehen. Jetzt war er froh, nicht das schwere Langschwert eines Ritters zu tragen, sondern die kürzere und leichtere Waffe eines Knappen.

Der älteste der Söhne hob das Messer auf und stürzte sich jetzt gleichzeitig mit seinem Bruder auf ihn, während die Bäuerin Danija in die Haare griff und dabei wie eine Furie schrie.

Robert spürte den kühlen, vertrauten Griffs seines Schwertes und wurde völlig ruhig. Mit kaltem Blick musterte er die Angreifer, einer mit einem Messer, der andere mit einem Knüppel bewaffnet. Auch der Alte war wieder auf den Beinen und hielt einen Knüppel in der Hand.

Blitzschnell ließ Robert die Waffe durch die Luft zischen und teilte schnelle, präzise Schläge aus.

Einen Augenblick später lagen die beiden Brüder mit blutenden Armen und Beinen am Boden, während der Alte die Schwertklinge an der Kehle spürte.

„Das war eine dumme Idee“, sagte Robert und nahm ihm den Knüppel ab.

Die Bäuerin hatte Danija losgelassen. Sie starrte ihn mit großen Augen ängstlich an. Dann rang sie die Hände und fiel vor Robert auf die Knie. Auch wenn er ihre Worte nicht verstand, wusste er dennoch, was sie sagte.

„Keine Sorge, ich werde weder deinen gierigen Mann noch deine Söhne töten“, sagte er. „Wenn ich das wollte, wären sie nicht mehr am Leben.“

Der alte Bauer sagte etwas. Wahrscheinlich übersetzte er seine Worte.

„Hör zu“, sagte er zu ihm. „Ich werde dich jetzt loslassen. Wenn du Dummheiten machst, bist du tot.“

Er nahm die Klinge vom Hals des Alten, steckte das Schwert aber nicht ein.

„Ich halte mein Wort. Du wirst mit uns kommen und dieses Mädchen zu seinem Vater bringen. Dann bekommst du weitere drei Münzen.“

Die Bäuerin zog scharf die Luft ein. Es wurde still in der Kate. Nur das leise Stöhnen der Verletzten war zu hören.

„Ich gelogen“, jammerte plötzlich der alte Bauer. „Ich nicht kennen Vater von Mädchen.“

„Wage es nicht, mich an der Nase herumzuführen. Du wusstest, dass sie Waise ist und kanntest das Amulett.“

„Nicht wissen“, beteuerte der Alte. „Nur geraten. Vor vielen Jahren Bote kam in Dorf. Sagt, Priester suchen Tochter mit Amulett. Weiß nicht, wo wohnt.“

„Ein Priester?“

„Nicht christlicher Priester.“

Ratlos sah Robert Danija an, der wieder Tränen über die Wangen liefen, Dieses Mal waren es Tränen der Enttäuschung. Was sollte er glauben? Wusste der Alte etwas über ihren Vater oder nicht?

Fieberhaft überlegte er, was zu tun war. Sie konnten jetzt nicht einfach gehen, als wäre nichts geschehen. Sobald sie den Ort verließen, rief die Familie sicher das ganze Dorf zusammen. Dann wäre ihnen bald eine Meute wütender Bauern auf den Fersen.

„Du kommst mit uns“, bestimmte er. „Du führst uns in das Dorf ihres Vaters. Wenn du gelogen hast, wirst du sterben. Wenn wir verfolgt werden, stirbst du auch.“ Er warf der Bäuerin einen warnenden Blick zu. Dann stupste er den Bauern an. „Sag ihr das.“

Der Bauer redete auf seine Frau ein.

„Hat er wörtlich übersetzt?“, fragte Robert und sah Danija an. Sie nickte.

„Gut, dann können wir jetzt gehen. Ich hoffe, du wirst nicht so dumm sein, zu fliehen. Versuchst du es doch, komme ich zurück und töte deine Familie.“

Die Frau heulte und bettelte, doch Robert ließ sich nicht erweichen.

„Wenn dein Mann seine Sache gut macht, bekommst du ihn heil zurück“, sagte er mit finsterer Stimme. „Versorge die Wunden deiner Söhne.“

Die beiden älteren Brüder hielten ihre Hände auf die Schnittwunden gepresst. Die Verletzungen waren nicht tief, bluteten aber stark und mussten verbunden werden.

Die Bäuerin kniete sich sofort neben ihre Söhne.

Mit dessen eigenem Gürtel band Robert dem alten Bauern die Hände auf den Rücken und stieß ihn zur Tür hinaus. Mit einem Blick erfasste er die Umgebung. Erleichtert atmete er auf. Im Dorf war es still. Niemand schien die Auseinandersetzung in der Bauernkate bemerkt zu haben.

Sein Blick fiel auf ein Nebengelass, in dem ein Maultier friedlich graste.

„Ist das deiner?“

Der Bauer nickte. „Das Liska, bedeutet Fuchs.“

Der Name passte zu dem rötlich schimmernden Fell des Tieres.

„Dann nehmen wir ihn mit. Zu Fuß würdest du uns nur unnötig aufhalten.“

Die Bäuerin kam aus der Hütte, gefolgt von ihrem Jüngsten. Die eine Gesichtshälfte des Jungen war feuerrot. Sie sahen dem Fremden hasserfüllt nach, als er sich, das Maultier mit dem Gefangenen am Zügel führend, langsam entfernte. Danija folgte ihm und sah sich dabei ständig nach allen Seiten um. Aber keiner folgte ihnen oder stellte sich ihnen in den Weg, so dass sie unbehelligt den Waldrand erreichten und bald darauf zwischen den Bäumen verschwanden.

Bis zum Abend erreichten sie den Grenzfluss, wo Robert beschloss, eine Rast einzulegen. Da es bereits dämmerte, verschob er die Überquerung der Reknicza auf den nächsten Tag.

Er holte den alten Bauern von seinem Reittier und setzte ihn in das hohe Gras um Ufer. Da sie keine Verpflegung mitgenommen hatten, mussten die drei sich mit dem Wasser des Flusses begnügen. Damit er trinken konnte, machte Robert den Bauern los.

Wieder erklärte dieser, nichts von dem Vater des Mädchens zu wissen, doch Robert glaubte ihm nicht. „Entweder du führst uns zum Vater dieses Mädchens oder ich schneide dir eigenhändig die Kehle durch“, drohte er. „Wenn du deine Familie wiedersehen möchtest, solltest du mich besser nicht mehr anlügen.“

„Ich kenne Vater nicht. Weiß nicht, wo Priester wohnt.“

„Du kanntest das Amulett. Du sagtest, ihr Vater sucht sie. Warum hättest du lügen sollen? Jetzt lügst du, in der Hoffnung, ich würde dich freilassen, wenn du mir nicht mehr nützen kannst. Aber daraus wird nichts.“

Bevor er die Decken auspackte, fesselte er den Alten an einen Baum. Während sich Danija in eine der Decken einwickelte, setzte er sich an den Flussrand, um wache zu halten. In dieser Nacht würde er ohnehin keinen Schlaf finden.

Es wurde schnell dunkel und merklich kühler. Robert schlang seine Decke enger um sich. Danija schlief sehr unruhig. Sie wälzte sich hin und her. Die Hoffnung, ihren tot geglaubten Vater wieder zu sehen, hatte sie sehr aufgewühlt.

Die nächtlichen Geräusche waren einschläfernd, so dass Robert irgendwann einnickte. Er schreckte hoch, als das Maultier mitten in der Nacht einen ängstlichen Laut von sich gab. Sein erster Gedanke war, dass sich vielleicht ein Raubtier in der Nähe befand. Doch dann bemerkte er eine Gestalt, die sich am Zügel zu schaffen machte.

Sofort war er auf den Beinen und hielt das Schwert in der Hand. „Halt! Wer da?“, rief er laut. Mit drei Sätzen war er bei dem erschreckten Tier.

Wieselflink verschwand die Gestalt im Wald. Er wollte dem Kerl schon folgen, als er aus einer anderen Richtung Geräusche hörte.

Er wirbelte herum, konnte aber nur noch ein paar schwingende Zweige und sich schnell entfernende Schritte ausmachen.

Aus den Augenwinkeln sah er Danija, die ebenfalls aufgesprungen war und ihre Schleuder in der Hand hielt.

Es hatte keinen Sinn, die Halunken im nächtlichen Wald zu verfolgen. Außerdem hatten sie nichts angerichtet. Weder Danija noch ihm war etwas passiert, seine Geldkatze hatte er noch und auch das Maultier war noch da.

Erst jetzt fiel ihm ein, nach seinem Gefangenen zu sehen. Aber der Platz vor dem Baum war leer. Er fand noch den zerschnittenen Gürtel des Bauern, mit dem er ihn an den Baum gefesselt hatte.

Demnach waren es also keine Wegelagerer, die sie überfallen wollten, sondern seine Söhne oder Bauern aus dem Dorf des Alten, die ihn befreit hatten. Wütend trat er den zerschnittenen Gürtel zur Seite. Wieder hatte er sich von ein paar Bauern übertölpeln lassen. Er war eingeschlafen. Das war unverzeihlich.

Wer auch immer den Gefangenen in der Nacht befreit hatte, er hätte ohne Mühe auch ihn selbst und das Mädchen töten können. Er hatte versagt. Jetzt würden sie Danijas Vater niemals finden.

Einen Moment überlegte er, seine Drohung wahr zu machen und zurück in das Dorf zu gehen. Aber das brachte nichts außer neuen Gefahren, denen er Danija nicht aussetzen durfte. Sollte der Alte in Frieden leben. Die drei Münzen, die er ihm gab, waren zu verkraften. Immerhin hatte er dafür ein Maultier, so dass sie nicht mehr zu Fuß laufen brauchten.

Er sah Danija an. „Vielleicht wusste er wirklich nichts von deinem Vater und wollte sich nur wichtigmachen, um vielleicht ein paar Schillinge zu verdienen.“

Sie nickte resigniert und wischte sich verstohlen eine Träne von der Wange.

Robert sah über den Fluss. „Kannst du schwimmen?“, fragte er. Danija nickte.

„Ich leider nicht so gut. Aber hier in der Nähe muss eine Furt sein. Dort können wir einfach hindurchreiten. Wenn es in der Mitte zu tief sein sollte, halten wir uns einfach an Liska fest.“

Er schwang sich auf das Maultier und half Danija, hinter ihm aufzusitzen. Sie hielt sich an ihm fest und sie ritten eine Weile am Fluss entlang, bis dieser sich an einer Stelle verbreiterte. Hier musste die Furt sein.
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Gerade als Robert mit Danija die Reknicza überqueren wollte, hörte er hinter sich Hufgetrappel. Bevor er reagieren konnte, sah er sich von mehreren Reitern umzingelt, die wie aus dem Nichts aufgetaucht waren.

Danija klammerte sich ängstlich an ihn. Robert hatte sein Schwert gezogen und suchte fieberhaft nach einem Ausweg. Dann hörte er eine bekannte Stimme und erkannte, wen er vor sich hatte.

„Ah, sieh an“, lästerte Ludwig von Weisin, „Robert von der Lühe, Herr auf Gut Kölzin, auf einem ihm ebenbürtigen, prachtvollen Reittier.“

„Freue mich auch dich zu sehen“, entgegnete Robert ohne zu lügen. Zumindest hatten sie keine Feinde vor sich, wenn er auch unter allen mecklenburgischen Rittern gerade diesem am wenigsten gern begegnet wäre. „Was machst du denn hier?“

„Dich suchen, was sonst“, Ludwig von Weisin zuckte mit den Schultern. „Dein Alter hat alle Hebel in Gang gesetzt, dich zu finden. Wie ich sehe, geht es dir besser, als wir befürchteten.“

„Danke. Du hast vollkommen recht. Es geht mir gut und ich bin auf deine Hilfe nicht angewiesen.“

„Sogar einen Knappen hast du“, lästerte Ludwig weiter. „Sogar einen, der dir nachts das Lager wärmen kann. Alle Achtung.“

Ein noch sehr junger Mann neben ihm lachte laut los.

Robert mahlte mit den Zähnen. „Ist dieses Kind dein Knappe?“, fragte er möglichst gelassen. „Den musst du wohl abends in den Schlaf singen.“

Der Bengel starrte ihn feindselig an. „Er hat Euch beleidigt, Herr Ritter.“

Doch Ludwig lachte nur und tat die Bemerkung mit einer Handbewegung ab. „Was stört mich das Geschwätz einer Krähe?“

„Krähen sind kluge Tiere“, entgegnete Robert. „Sie sind die Boten der Götter, wusstest du das?“

„Der heidnischen Götzen, wolltest du wohl sagen. Pah, kluge Tiere.“

„Allerdings. Im Gegensatz zu Fasanen, die zwar sehr schön aussehen, aber dumm wie Hühner sind.“

Ludwig musterte ihn skeptisch. „Was willst du damit sagen?“, fragte er drohend. „Willst du mich mit einem Fasanen vergleichen?“

„Aber nein. Ich will ja kein Tier beleidigen.“

Einen Moment sah es so aus, als wolle der junge Ritter sich auf Robert stürzen. Doch da tauchte Gerold von Weisin mit zwei weiteren Soldaten auf.

„Kann das wahr sein?“, rief er ehrlich erleichtert. „Endlich haben wir dich gefunden, Junge.“    

„Schade, dass dein alter Herr das nicht mehr erleben kann“, sagte Ludwig im Plauderton.

Robert starrte ihn an. Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie Ludwig ihn vorhin nannte: ‚Herr auf Gut Kölzow‘. Was hatte das zu bedeuten?

Gerold von Weisin gebot seinem Sohn mit einer Handbewegung zu schweigen. „Dein Vater hat Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um dich zu finden. Das ist auch der Grund, warum wir hier sind. Ekkehard von Uritz sucht dich mit seinem Trupp im Norden. Wir sind auch in dieses unselige wendische Dorf zurückgekehrt, haben aber keine Menschenseele angetroffen.“

„Die feige Bande ist geflohen, als sie uns kommen sah“, feixte Ludwig.

Dazu hatten sie auch allen Grund, dachte Robert. „Was ist mit meinem Vater?“, fragte er, ohne Ludwig zu beachten.

„Dein Vater hat es nicht geschafft. Seine Pfeilwunde hat sich entzündet. Ich war bei ihm, als er starb. Sein letzter Gedanke galt dir und Sophie.“

Der vierschrötige Ritter seufzte tief. „Wir waren nicht immer einer Meinung, dein Vater und ich. Aber er war ein ehrenhafter Mann.“

Robert starrte ihn an und konnte es nicht fassen. Sein Vater sollte tot sein? Hass stieg in ihm auf. „Schmort der Schütze noch in unserem Kerker?“, fragte er tonlos.

„Nein. Er hat Guntrams Behandlung nicht überlebt.“

Robert nickte stumm, konnte aber keine Genugtuung empfinden.

Es dauerte fast zwei Tage, bis die drei Suchtrupps sich in einem provisorischen Zeltlager an einem vorher verabredeten Ort an der Reknicza trafen. Ekkehard von Uritz war überglücklich, seinen Knappen heil wieder zu sehen.

„Ich habe nicht genug auf dich achtgegeben“, sagte er zerknirscht, „Ich könnte es mir nie verzeihen, wenn dir etwas zugestoßen wäre.“

„Aber Euch trifft keine Schuld, Herr. Ich habe mich heimlich davongeschlichen.“

„Egal, jetzt bist du jedenfalls wieder da. Wenn du wieder wegläufst, versohle ich dir den Hintern.“ Der Ritter lachte und drückte den Jungen so fest an sich, dass er um Luft rang.

„Wen hast du da mitgebracht?“, fragte Ritter Ekkehard und sah Danija von oben bis unten an.

„Äh - ein Waisenmädchen. Ich fand sie in einer verlassenen Hütte“, entgegnete Robert. Er hielt es nicht für ratsam zu erwähnen, in wessen Hütte er ihr begegnet war. „Sie hat mir das Leben gerettet. Sie verhalf mir zur Flucht, als man mich gefangen nahm.“

„Tatsächlich? Dann sei auch du willkommen.“

Danija versuchte sich an einem Knicks.

„Wie ist dein Name?“

„Ihr Name ist Danija“, antwortete Robert für sie, „sie kann nicht sprechen.“

„Ruht euch erst einmal aus. Morgen machen wir uns auf den Heimweg. Unterwegs kannst du mir erzählen, was passiert ist.“

Während die Zelte aufgeschlagen wurden, versuchte Robert, Danija zu beruhigen, die sich offensichtlich vor den rauen Männern um sie herum fürchtete.

„Hab keine Angst, hier wird dir keiner ein Haar krümmen. Du kommst mit mir, auf unserem Rittergut bist du sicher, bis wir deinen Vater gefunden haben.“

Dankbar lächelte Danija ihn an. Doch er sah in ihren Augen, dass ihre Hoffnung, ihren Vater zu finden, erloschen war.

An den Lagerfeuern herrschte an diesem Abend eine ausgelassene Stimmung. Die Ritter und Soldaten waren froh, die monatelange Suche nach dem Verschollenen endlich beenden und nach Hause zurückkehren zu können.

Alle wollten Roberts Geschichte hören. Die Soldaten scharten sich um ihn. Nur Ludwig stahl sich irgendwann davon. Robert bemerkte das nicht. Er stand im Mittelpunkt und musste immer wieder erzählen, wie der Waldschrat Raban ihn verschleppte und in das überfallene Dorf brachte, wo man ihn hinrichten wollte. 

Ab und zu warf er Danija einen aufmunternden Blick zu, die etwas abseits saß, von wo aus sie das Treiben der Männer ängstlich beobachtete.

Es war bereits später Abend, als die Männer sich zur Ruhe begaben. Es wurde merklich kühler, der Wind frischte auf. Unsicher sah Robert sich um.

„Willst du hier am Feuer nächtigen?“, fragte Ritter Ekkehard, „oder doch lieber in meinem Zelt?“ Er sah zu Danija herüber. „Für das Mädchen wird sich dort auch noch ein warmes Plätzchen finden.“

„Danke, Herr.“ Robert stand auf, nickte Danija zu und folgte mit ihr seinem Ritter in dessen Zelt. Dort verbreitete ein Kohlebecken eine angenehme Wärme.

Wie gewohnt schlugen die beiden jungen Leute ihre Lager nebeneinander auf. Der Ritter nahm es wohlwollend lächelnd zur Kenntnis, sagte aber nichts. Endlich konnte Robert ohne Bedenken schlafen. Hier waren sie sicher. Die Anstrengungen und Aufregungen der letzten Tage ließen ihn bald in einen tiefen Schlaf fallen. Am nächsten Morgen fühlte er sich so ausgeruht wie schon lange nicht mehr.

Das Lager neben ihm war leer, doch darüber machte er sich keine Gedanken. Danija war immer sehr früh auf und verschwand oft, ohne dass er es merkte. Sie konnte sich so leise bewegen wie eine Katze.

Kurz darauf stürmte Danija herein. Sie war hochrot im Gesicht, völlig außer Atem und hielt mit den Händen ihr Hemd zusammen, das nur noch in Fetzten an ihr hing.

Robert war sofort aufgesprungen. Auch sein Ritter fuhr aus dem Schlaf hoch, sofort nach seinem Schwert greifend.

Beide Männer starrten das völlig aufgelöste Mädchen an. Es war offensichtlich, was ihr geschehen war.

„Wer war das?“, fragte Ritter Ekkehard heiser.

Das Mädchen ließ sich auf ihre Decken fallen und begann zu weinen. Robert wusste nicht, was er tun sollte. Vorsichtig legte er eine Decke über ihren halbnackten Körper. Dann ging er hinaus vor das Zelt und sah sich um, aber alles war ruhig. Das Lager erwachte gerade. Zwei Soldaten, die am Zelt vorbeigingen, nickten ihm grüßend zu. Sie machten keinen verdächtigen Eindruck.

Ritter Ekkehard von Uritz verließ ebenfalls das Zelt und sprach mit einer der Wachen.

„Ich habe das Mädchen gesehen, als es mitten in der Nacht das Lager verließ“, berichtete dieser, „Sie trug nur ein Unterhemd, obwohl es ziemlich kalt war heute Nacht. Ich dachte, sie muss austreten. Aber sie blieb lange weg.“

„Warum hast du nicht nachgesehen, ob ihr etwas zugestoßen ist?“

„Ich wollte sie nicht erschrecken. Plötzlich lief sie an mir vorbei, als wäre der Teufel hinter ihr her.“

„Das war er vielleicht auch. Hast du sonst noch jemanden gesehen?“

„Nein, Herr. Es war alles ruhig.“

„Kein Mann, der vielleicht auch austreten war?“

„Nein, Herr. Ich habe nur das Mädchen gesehen.“

„Warum geht sie nachts allein nach draußen, noch dazu nur mit einem Hemd bekleidet?“, grübelte der Ritter laut und sah Robert an.

„Das macht sie öfter“, antwortete Robert. „Sie hat keine Angst vor der Dunkelheit. Manchmal tanzt sie mitten in der Nacht.“

„Was sagst du? Sie tanzt?“, fragte der Ritter mit gerunzelter Stirn.

„Ja, sie tanzt mit den Geistern.“

„Hm, naja. Sie ist eine Heidin. Aber ein Geist war es sicher nicht, der ihr dort im Wald begegnet ist.“

Als sie zum Zelt zurückkamen, stand Danija vollständig angezogen neben dem Kohlebecken, in dem ein Stück Stoff brannte. Es waren die Reste ihres Hemdes.

„Danija?“, sprach Robert sie vorsichtig an, doch ihr Blick war leer, er schien durch ihn hindurchzusehen.

„Schade, dass sie nicht sprechen kann“, bedauerte Ritter Gottfried.

Robert starrte auf den Boden. „Sprechen nicht“, sagte er und deutete nach unten. Im Licht der Flammen waren dort etwas ungelenk, aber deutlich in den Boden eingeritzte Schriftzeichen zu erkennen.

„L U D W I G“, entzifferte Ekkehard von Uritz mit einiger Mühe. „Ludwig? Ritter Ludwig? Hat sie das etwa… sie kann schreiben?“, fragte er ungläubig. Er sah sich nach Robert um, doch der war schon aus dem Zelt gestürzt.

Robert hatte sich kaum drei Schritte vom Zelt entfernt, als er jäh zurückgerissen wurde. Eiserne Hände packten ihn von hinten.

„Nicht so voreilig, Junge“, mahnte Ritter Ekkehard. „Ludwig von Weisin ist ein Ritter.“

„Ein Schurke ist er!“

„Das vielleicht auch. Aber ein in den Boden geritztes Wort ist kein Beweis. Wenn er es war, wird er sich dafür verantworten müssen.“

„Pah.“, Robert lachte freudlos. „Ein Ritter, der ein armes Mädchen schändet, das ihn nicht einmal anklagen kann, weil es nicht spricht. Wer soll ihn dafür zur Rechenschaft ziehen?“

„Das wird sich zeigen. Noch bist du mein Knappe und ich trage die Verantwortung für dich.“

Ekkehard von Uritz ging zu dem Zelt hinüber, in dem die Ritter von Weisin untergebracht waren. Robert folgte ihm mit zwei Schritten Abstand. Ritter Ludwig war nicht in seinem Zelt, doch sie mussten nicht lange suchen.

Sein Ross am Zaum führend kam er vom Fluss her auf sie zu. „Grüß Gott, Ritter Ekkehard“, begrüßte er den Älteren.

Ekkehard grüßte förmlich zurück. Dann wurde er ernst und kam sofort zu Sache. „Ritter Ludwig, ich habe eine ernste Angelegenheit mit Euch zu klären.“

Ludwig schaute ihn erstaunt an. „Worum geht es?“

„Um ein Mädchen. Bei Eurer Ehre, habt Ihr Euch heute Nacht an einem wehrlosen Mädchen vergriffen?“

„Was meint Ihr mit vergriffen?“

„Ich meine, dass Ihr heute Nacht in ehrloser Weise ein wehrloses Mädchen geschändet habt.“

„Ach, sagt sie das?“, fragte Ludwig und fand seine Bemerkung sehr witzig. Doch außer ihm lachte keiner.

„Sie kann nicht sprechen“, mischte sich Robert ein, der sich nicht mehr zurückhalten konnte. „Aber sie kann sich anderweitig mitteilen. Sie hat es aufgeschrieben.“

„Sie hat was?“

„Ja, sie kann schreiben.“

Inzwischen waren einige Männer aufmerksam geworden und kamen neugierig näher.

„Sie hat deinen Namen geschrieben“, bestätigte Ritter Ekkehard. „Willst du es sehen?“

„Falls du lesen kannst“, warf Robert ein. „Du hast andere Qualitäten, hilflosen Weibern nachstellen, zum Beispiel.“

Inzwischen sammelten sich immer mehr Männer um die Streitenden. Ludwigs Vater kam aus dem Zelt und sah verständnislos von einem zum anderen. „Was geht hier vor?“, wollte er wissen.

Ritter Ekkehard klärte ihn kurz auf.

„Ist das wahr?“, fragte Ritter Gerold von Weisin an seinen Sohn gewandt.

Ludwig lief dunkelrot an. „Diese wendische Metze hat sich mir regelrecht an den Hals…“

„Du ehrloser Lump solltest wenigstens dazu stehen…“

Mit einer Handbewegung brachte Ritter Ekkehard seinen Knappen zum Schweigen.

„Wenn du ein Ritter wärst, würde ich dich zum Kampf fordern!“, brüllte Ludwig wütend.

„Wenn du ein Ritter wärst, würdest du nicht hilflosen Weibern nachstellen, um sie ins Gebüsch zu zerren…“

Der Peitschenhieb mit dem Ochsenziemer kam so schnell, dass Robert ihn nicht kommen sah. Zunächst spürte er keinen Schmerz, doch dann fühlte er, wie das Blut die Wange herunterlief. Dann kam der Schmerz. Seine Hand wollte zur aufgeplatzten Wange zucken, doch er riss sich zusammen. „Kannst du auch kämpfen wie ein Ritter, oder nur deinen Schwengel schwingen?“, presste er zwischen den Zähnen hervor.

Die Zweideutigkeit seiner Worte verfehlte ihre Wirkung nicht. Nur mühsam konnten einige Waffenknechte sich das Lachen verbeißen. Die anderen starrten Robert an, als zweifelten sie an seinem Verstand. Es war eine Ungeheuerlichkeit von einem Knappen, einen Ritter derart zu beleidigen.

Selbst Ludwig war so verblüfft, dass er den Ochsenziemer fallen ließ und erblasste.

Ein Seitenblick auf die beiden älteren Ritter belehrte Robert, dass er zu weit gegangen war. Während Gerold von Weisin ebenso rot angelaufen war wie sein Sohn, stand Ritter Ekkehard steif da und starrte seinen Knappen an. Als Ritter war er für seinen Knappen verantwortlich. Es wäre von Rechts Wegen seine Sache gewesen, sich für ihn zu entschuldigen und ihn zur Ordnung zu rufen.

Doch diese Entscheidung nahm Ludwig ihm ab. „Ich werde dir zeigen, wie ein Ritter einen vorlauten Knappen züchtigt!“, brüllte er wutentbrannt. „Aber ich werde mich an einer Ratte wie dir nicht persönlich die Hände schmutzig machen. Diesen Triumph gönne ich dir nicht. Der niedrigste meiner Reisigen wird dir Demut einbläuen. Wenn er mit dir fertig ist, wirst du dir wünschen, nie geboren zu sein.“

Er wandte sich um und winkte einen Mann heran, der sich bisher im Hintergrund gehalten hatte.

Als dieser jetzt vortrat, traute Robert seinen Augen nicht. Dieser Kerl war ein einziges Muskelpaket. Obwohl Robert nicht gerade klein war, überragte ihn sein Gegenüber bei Weitem. Er schien keinen Hals zu haben, denn sein Kopf ruhte direkt auf dem breiten Stiernacken und der Umfang seiner Oberarme konnte sich mit Roberts Oberschenkeln messen. Breitbeinig stand er vor ihm, grinste ihn geringschätzig an und wartete auf den Befehl seines Herrn.

„Das ist Renz“, stellte Ludwig den Hünen hämisch grinsend vor. „Renz ist von schlichtem Gemüt. Er schläft gern, trinkt gern, tötet gern.“

Robert war kein Feigling, aber angesichts dieses Kolosses beschlich ihn doch ein mulmiges Gefühl.

„Er hat mich beleidigt, Renz“, rief Ludwig dem Reisigen zu. „Zeig ihm, was mit Leuten geschieht, die deinen Herrn beleidigen.“

Der Angesprochene zog die Stirn kraus und zog sein Schwert. Es war ein zwei Ellen langer Zweihänder, wie ihn Panzerreiter trugen, als Hiebwaffe für den Kampf zu Pferde gemacht. Eigentlich war die Waffe zu schwer und zu lang für den Kampf am Boden, doch der Hüne ließ sie mühelos in seinen riesigen Pranken kreisen.

Auch Robert zog sein Schwert, das gegen das Langschwert beinahe lächerlich wirkte. Doch die mangelnde Reichweite gedachte er durch seine bessere Beweglichkeit wett zu machen. Im Gegensatz zu dem Hünen trug er weder einen Gambeson, noch Arm- und Beinschienen, die ihn zwar schützen, aber auch behindern konnten.

Im Nu hatte sich ein Kreis aus Schaulustigen gebildet, in dessen Mitte die beiden Kontrahenten standen. 

„Halt!“, donnerte die befehlsgewohnte Stimme Gerolds von Weisin über den Platz. „Robert von der Lühe hat eine Maßregelung verdient, doch ich dulde nicht, dass wir ihn in Stücke hauen lassen, nachdem wir ihn wochenlang gesucht haben. Lasst die Fäuste sprechen, nicht die Schwerter. Eine Maßregelung ist in Ordnung, aber schlag ihn nicht gleich tot“, ergänzte er, an den Hünen gewandt.

„Keine Sorge, Herr“, entgegnete Robert, als wäre er gemeint und verneigte sich in Richtung des Ritters, „ich werde ihn nicht ernsthaft verletzten.“

Ritter Gerold zog eine Augenbraue hoch und musterte den Knappen leicht amüsiert.

Einige Männer lachten, doch der Hüne verzog keine Miene. Er steckte sein Schwert wieder ein, schnallte sein Schwertgehenge ab und legte es in das Gras.

Nicht wirklich erleichtert tat Robert es ihm nach. Mit dem Schwert hätte er gegen diesen Muskelberg vielleicht durch bessere Technik und Schnelligkeit bestehen können. In einem Faustkampf rechnete er sich dagegen keine großen Chancen aus.

„Bist du bereit?“, fragte er den Hünen überflüssiger Weise und versuchte dabei, so gelassen wie möglich zu klingen.

Doch dieser ließ sich nicht beeindrucken. Er stand einfach nur da, musterte seinen Gegner abschätzend und schwieg. Das war ganz sicher nicht sein erster Faustkampf. Er hatte keinen Grund, an seinem Sieg zu zweifeln.

„Sprichst du meine Sprache?“, hakte Robert nach, um ein wenig Zeit zu gewinnen. Ohne eine Antwort zu erwarten, atmete er langsam ein und aus, um seinen beschleunigten Pulsschlag etwas zu beruhigen.

Sein Gegner nickte nur, sagte aber noch immer nichts.

Einer der Soldaten lachte. „Renz versteht dich zwar, doch sprechen ist eine andere Sache.“

Der Hüne musterte den Sprecher mit finsterer Miene. Es sah aus, als würde er ihn im nächsten Moment zwischen seinen schaufelartigen Händen zerquetschen, wenn er nur noch eine einzige Silbe sagen sollte.

„Ist er stumm?“, fragte Robert dennoch.

„Nein“, antwortete der Soldat, der keinerlei Respekt vor dem Riesen zeigte. „Bei meinem Bruder hat unser Herr im Himmel leider mit Verstand gespart. Renz kennt nur einige Wörter, für deren Aussprache er allerdings länger braucht als ein Priester mit der Sonntagspredigt.“ Er lachte laut. „Aber dafür hat der Herr in seiner Weisheit ihn mit Muskeln ausgestattet, auf die jeder Ochse stolz wäre.“

Jetzt grinste der Hüne versöhnlich.

Erstaunt sah Robert den Soldaten an, der außer den roten Haaren keine erkennbaren Gemeinsamkeiten mit seinem Gegenüber aufwies.

„Tut mir leid für dich, Junge“, sprach der Soldat weiter. „Aber du kannst froh sein, nur seinen Fäusten zu begegnen. Das erhöht deine Chancen etwas, diesen Tag zu überleben. Wenn du Glück hast, kommst du mit ein paar Knochenbrüchen davon und verlierst ein paar Zähne. Mit dem Schwert hätte Renz dich halbiert.“

Robert musterte sein gegenüber nochmals skeptisch und musste dem Soldaten Recht geben. Es würde ein ungleicher Kampf werden.

Der Hüne hob seine Hände und erwartete grinsend den ersten Schlag. Provokant streckte er sein Kinn vor, wobei sich seine Nackenmuskeln wölbten.

Robert glaubte nicht, diesen Riesen mit einem einzigen Faustschlag niederstrecken zu können. Wenn dieser ihn jedoch traf, war es ungewiss, ob sein Kopf auf seinen Schultern blieb. Er versuchte sich an seine Ausbildung zu erinnern und ging im Kopf die Körperstellen durch, an denen er einen Gegner am empfindlichsten treffen konnte. Schläfe, Nase, Kehle, Genick, Brustbein, Nieren, Unterleib.

Er atmete tief und ruhig ein, wie er es von seinen Ausbildern gelernt hatte, konzentrierte sich ausschließlich auf seinen Gegner, alles andere ausblendend. Innerlich wurde er völlig ruhig, sammelte alle Kraft im Inneren und konzentrierte sie auf einen einzigen Schlag.

Das Grinsen seines Gegners wurde immer breiter, während er noch immer geduldig auf den ersten Schlag seines Gegenübers wartete.

Doch anders als erwartet, schlug dieser nicht mit der Faust zu, sondern drehte sich plötzlich um sich selbst und trat dem verdutzten Hünen mit aller Kraft gegen das Brustbein.

Dieser Tritt mit den eisenbeschlagenen Stiefeln hätte jeden anderen zusammensacken lassen, doch der Riese hatte seine Bauchmuskeln angespannt und ging mit einem verdutzten Gesichtsausdruck lediglich einen halben Schritt rückwärts.

Dann wurde er wütend. Robert sah den Schlag kommen, tauchte aber nicht schnell genug weg und wurde an der Schläfe getroffen. Taumelnd versuchte er, sich aus der Reichweite des Hünen zu bringen, doch dieser rammte ihm seine Faust in den Rücken, dann an die Brust.

Nach Atem ringend sah Robert den nächsten Schlag kommen, konnte sich aber zur Seite drehen und kam so hinter seinen Gegner. Mit aller Kraft trat er ihm in die Kniekehle seines Standbeins. Der Riese knickte ein, taumelte, fiel aber nicht um.

Robert wartete nicht, bis Renz sich wieder gefangen hatte. Sein nächster Schlag kam so schnell und überraschend, dass sein Gegner ihn nicht kommen sah. Roberts rechter Arm schoss nach oben und traf den Hünen anders als erwartet nicht mit der Faust am Kinn, sondern mit dem Ellenbogen an der Kehle.

Der Hüne griff sich röchelnd an den Hals, doch dann stürzte er sich mit einem Wutschrei auf seinen Gegner. Robert taumelte nur noch und war nicht mehr in der Lage, auszuweichen. Er wurde am Hals gepackt und gegen einen Baum gedrückt. Robert wusste, dass er sich sofort befreien musste, bevor ihm die Sinne schwanden.

Der Muskelberg hielt ihn mit gestrecktem Arm weit von sich, um ihn auf Distanz zu halten. Das war ein Fehler.

Alle Kraft zusammennehmend schlug Robert mit zur Faust verschränkten Händen mit aller Kraft von unten an den durchgedrückten Ellenbogen des Gegners.

Der Arm des Hünen flog nach oben, während er einen Schmerzensschrei ausstieß. Roberts Kehle war frei, aber der Schlag zeigte weniger Wirkung als beabsichtigt. Der Ellenbogen war nicht gebrochen. 

Trotzdem setzte Robert sofort nach. Er schlug seinem Gegner die Faust ins Gesicht. Er traf zwar, aber der Erfolg war mäßig. Roberts Faust schmerzte, als hätte er einen Baumstamm getroffen, während sein Gegner kaum wankte. Der junge Knappe begriff die Chancenlosigkeit dieses Kampfes, den er nur verlieren konnte. Doch er biss die Zähne zusammen und schlug noch einmal zu. Dieses Mal drehte Renz sich zur Seite und er traf ihn nur an der linken Schläfe.

Der Muskelprotz holte jetzt seinerseits aus. Robert konnte mit dem Baum im Rücken nicht ausweichen und erwartete den unvermeidlichen Schlag.

Doch in diesem Moment hörte er einen leisen, dumpfen Aufprall. Der Hüne griff sich an die linke Schläfe, riss erstaunt die Augen auf und sackte lautlos in sich zusammen. 

Einen Moment war es vollkommen still. Alle sahen fassungslos auf den massigen Körper, der wie ein gefällter Baum am Boden lag, niedergestreckt von einem jungen Mann, der neben ihm wie ein Hänfling wirkte.

Robert rieb sich den Hals und rang um Luft. Auch er ging in die Knie. Da sah er, was Renz getroffen hatte. Neben dem ausgestreckten Riesen lag ein faustgroßer, fast runder Stein, den Robert schnell an sich nahm und in seiner Tasche verschwinden ließ.

Verstohlen sah er sich nach Danija um, die auf der linken Seite, halb von Büschen verdeckt, am Waldrand stand. Gerade schnallte sie ihren Gürtel um, der ihr im Bedarfsfall als Steinschleuder diente. Niemand achtete auf sie und Robert atmete erleichtert auf.

Die Ritter und Soldaten hatten nur auf die beiden Kämpfenden geachtet. Genauso wie er selbst sahen sie den fliegenden Stein gar nicht, der Renz an der Schläfe traf.  

Inzwischen war der rothaarige Soldat herangekommen und neigte sich besorgt zu seinem Bruder herunter. Er drehte ihn auf den Rücken, was bei dem Gewicht gar nicht so einfach war.

Ekkehard trat neben ihn. „Keine Sorge, er lebt noch“, bemerkte er. Dann sah er die blutende Wunde an der Schläfe. „Er muss auf einen Stein gefallen sein“, sagte er. „Ist aber wohl nicht so schlimm, wie es aussieht.“

Stöhnend kam Renz wieder zu sich und sah sich erstaunt um. Dann fiel sein Blick auf Robert. Er richtete sich auf und fasste sich benommen an die Schläfe. Endlich hatte er sich wieder zu seiner ganzen Größe aufgerafft und starrte Robert an.

Dieser wich einen kleinen Schritt zurück und erwartete einen erneuten Angriff des Riesen. Zu seinem Erstaunen griff Renz ihn jedoch nicht an, sondern lächelte schief.

„W-w-was i-hist pa-ha-ssie-hiert?“, fragte er ungläubig.

Das meinte der Soldat also mit seiner Bemerkung. Renz konnte sprechen, doch er stotterte so sehr, dass er kaum einen Satz herausbrachte.

„Ich hatte ein wenig Glück“, entgegnete Robert und zuckte mit den Schultern.

„G-g-glück?“

„Ja. Wenn du nicht ohnmächtig geworden wärst, würde ich wohl nicht mehr in einem Stück vor dir stehen.“

„O-ho-hohn-m-mäch…?“

„Du bist einfach zusammengebrochen, wie ein Mehlsack“, bestätigte sein Bruder. „Dabei hast du dir wohl an einem Stein den Kopf angeschlagen.“

Wieder fasste Renz sich an die Schläfe. Er machte einen benommenen Eindruck und konnte nicht fassen, was passiert war.

„Das hat noch keiner geschafft, meinen Bruder im Faustkampf außer Gefecht zu setzen.“ Aus den Worten des Rothaarigen sprach echte Anerkennung.

Alle nickten Robert zu, nur Ludwig musterte ihn mit finsterem Blick. Ihm wäre es lieber gewesen, Renz hätte Robert sämtliche Knochen gebrochen.

Robert wusste nicht, was er sagen sollte. Er ging zu Renz, der noch immer etwas benommen wirkte.

„Ich habe dich etwas unglücklich an der Schläfe getroffen. Aber wenn deine Faust mich so getroffen hätte, wäre ich bestimmt nicht mehr aufgestanden“, sagte er.  

Es wurmte Renz, von diesem Jungen besiegt worden zu sein, der für ihn nur eine halbe Portion darstellte. Machte der junge Knappe sich jetzt auch noch über ihn lustig? In diesem Fall würde er ihm bei nächster Gelegenheit doch noch die Zähne ausschlagen. Aber der Knappe sah ihn offen an und machte einen ehrlichen Eindruck.

„Ich hoffe, du bist nicht nachtragend.“

Renz grunzte und schlug dem Knappen schmerzhaft auf die Schulter.

Ritter Ekkehard winkte seinen Knappen zu sich und ging in sein Zelt. Robert folgte ihm mit gemischten Gefühlen.

„Das war verdammt knapp“, sagte der Ritter zu seinem Knappen, als sie allein waren. „Heute hattest du einen Schutzengel, aber es hätte auch schiefgehen können.“

Er musterte ihn so lange, bis Robert unruhig wurde. Hatte sein Ritter etwas gesehen? Hatte er etwa Danija mit ‚Schutzengel‘ gemeint?

Er machte ein zerknirschtes Gesicht und senkte den Kopf, ohne etwas zu erwidern.

„Deine Augenbraue ist aufgeplatzt. Wasch dir das Blut ab und lass dich verbinden. Halte in Zukunft deine lose Zunge im Zaum. Ich will so etwas nicht noch einmal erleben.“

„Aber wenn Ludwig…“

„Das Wort eines Ritters steht gegen das - äh - geschriebene Wort eines einfachen Mädchens - eines wendischen Mädchens.“

„Dass dieser ehrlose Ritter…“

„Ich will nichts mehr davon hören“, schnitt Ekkehard ihm scharf das Wort ab. Ekkehards Stirn war kraus und die Stimme streng, doch sein Knappe kannte ihn gut genug, um ihn zu durchschauen. Sein Ritter musste so handeln, auch wenn es ihm selbst widerstrebte. Niemand verurteilte einen Ritter, der sich an einem einfachen Mädchen vergriff.  

„Ja, Herr“, gab Robert nach und senkte den Kopf. Er konnte wirklich froh sein über den glimpflichen Ausgang des Vorfalls. Sein Ritter hatte recht. Er musste besonnener werden und überlegter handeln. In Ritter Ludwig hatte er jetzt einen Todfeind, den er nicht unterschätzen durfte. Doch der Tag würde kommen, an dem er ihn zur Rechenschaft ziehen würde. Aber für diesen Tag hatte er genug. Sein Körper war voller Prellungen, alle Glieder taten ihm weh. Momentan wollte er sich nur noch ausruhen.
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Der geplante Aufbruch verschob sich durch den Vorfall, doch jetzt wurden die Zelte abgebaut und auf den mitgeführten Wagen verladen. Dann formierte sich die Kolonne, um den Grenzfluss an der Furt zu überqueren. Auf der anderen Seite angekommen, beschlossen die Ritter, noch bis zum Abend zusammen zu bleiben und in einem Gasthof zu übernachten, bevor man sich trennte, um auf die eigenen Güter zurückzukehren.

Robert ritt das Packpferd seines Ritters und hielt das Maultier des Bauern am Zügel, auf dem Danija saß. Er hing seinen Gedanken nach und erschrak fast, als er von der Seite angesprochen wurde.

„W-w-wie h-hast d-d-du d-das ge-ge-ma-hacht?“

Renz konnte noch immer nicht fassen, von ihm niedergeschlagen worden zu sein. Doch er war offenbar nicht nachtragend, denn er fragte eher neugierig als erbost. Robert zuckte mit den Schultern. „Ich sagte doch schon, ich hatte Glück.“

Der Koloss nickte, als wäre das eine einleuchtende Erklärung.

„Ich glaube, du hast meinen Bruder ziemlich beeindruckt“, lachte der Rothaarige, der zu ihnen aufgerückt war.

„Hat Renz schon immer so gestottert?“, fragte ihn Robert.

„Er hat sehr spät sprechen gelernt. Eines Tages kam er völlig verstört vom Holzsammeln zurück, seitdem stottert er. Wir haben nie erfahren, was ihm damals zugestoßen ist.“

„Ich kenne jemanden in unserem Dorf, der sich das Stottern abgewöhnt hat“, überlegte Robert laut.

Jetzt schaute der Hüne ihn neugierig, jedoch skeptisch an.

„Willst du wissen, wie?“

Renz nickte stumm. Natürlich wollte er das, falls der Junge ihn nicht auf den Arm nehmen wollte.

„Er hat jede Silbe bewusst langsam und einzeln gesprochen und mit einem leichten Faustschlag begleitet. Etwa so. „Ich – will – ab – so - fort – nicht – mehr – stot – tern!“ Robert machte nach jeder Silbe eine kurze Pause, in der er sich mit der geballten Faust leicht auf seinen Schenkel schlug. „Das ist am Anfang bestimmt anstrengend, aber wenn er sich konzentriert, spricht er heute fast ohne zu stottern. Mit ein bisschen Übung schaffst du das vielleicht auch. Es ist nur wichtig, jede Silbe für sich auszusprechen.“

Der Hüne sah ihn noch immer misstrauisch an.

„Versuche es doch mal“, forderte Robert ihn auf.

„I-hich wi-hill ni-hicht me-her – stot-tern“, brachte Renz heraus und schlug sich wie Robert es gezeigt hatte nach jeder Silbe auf den Schenkel.

„Nicht schlecht für den Anfang“, lobte Robert und auch der rothaarige Reisige nickte anerkennend.

Renz war wenig überzeugt, übte aber den ganzen Tag über verbissen weiter.

„Ich hoffe, er kann heute Abend noch laufen“, bemerkte sein Bruder am Nachmittag. „Der arme Kerl muss doch schon völlig blaue Schenkel haben.“

Robert musste lachen. Doch er bewunderte die eiserne Entschlossenheit des Kolosses. Hoffentlich fruchteten die Bemühungen. Er wollte sich nur ungern den Zorn dieses Riesen zuziehen.

Das Wirtshaus war solide gebaut und machte einen vertrauenswürdigen Eindruck. Doch auf so viele Gäste auf einmal waren die Wirtsleute nicht vorbereitet. Als die Ritter den Schankraum betraten, waren gerade mal drei Zecher anwesend, die träge die Köpfe hoben, ihre glasigen Augen nur kurz auf die Neuankömmlinge richteten, um sich sogleich wieder ihren Bechern zu widmen. Doch als sich der Gastraum immer mehr mit Rittern und Reisigen füllte, zogen sie es vor, die Zeche zu bezahlen und sich zu trollen.

Der Wirt wuselte aufgeregt hin und her. Die dicke Wirtin heizte den Herd an. Sie schickte ihre halbwüchsige Tochter ins Dorf, um zusätzliche Schankmädchen sowie Küchenhilfen zu holen. Die Töchter der Bauern verdienten sich auf diese Weise gern etwas dazu.

Es dauerte entsprechend lange, bis endlich die ersten Weinkrüge vor den Rittern standen. Die Soldaten mussten auf ihr Bier etwas länger warten. Einige wurden bereits unruhig.

Da übertönte plötzlich Renz dunkle Stimme den allgemeinen Lärm. Wir- wol - len - ei - nen - Krug - Bier!“, brüllte er ohne zu stottern, begleitet von dröhnenden, rhythmischen Faustschlägen auf die Tischplatte. Alle schauten ihn erstaunt an. Seinem Bruder blieb der Mund offen stehen.

Nur einen Augenblick später kam der Wirt heran gewuselt und brachte einen großen Krug für die Reisigen an seinen Tisch, die sich sofort einschenkten, um Renz zuzuprosten. Dieser strahlte wie ein Kind zu Weihnachten.

Er sah zu Robert herüber und prostete ihm zu. Dieser hob ebenfalls seinen Becher und nickte dem Hünen verschwörerisch zu.

Endlich wurden auch Speisen serviert. Der Wirt ließ sich nicht lumpen und fuhr auf, was seine Wirtschaft bieten konnte. Eine dicke Gemüsesuppe mit Fleischstückchen, Brot, Käse, Schinken und kalter Braten türmten sich auf den Tischen. Alle hatten einen Riesenhunger und machten sich freudig über die Köstlichkeiten her.

Auch Robert schlug kräftig zu. Dann sah er zu Danija, die mit hängenden Schultern neben ihm saß. Sie sah aus, als würde sie am liebsten mit der Wand hinter ihr verschmelzen. Seit dem Vorfall in der vergangenen Nacht wich sie seinem Blick aus, lachte nicht mehr und gab auch sonst kaum ein Lebenszeichen von sich. Sie nippte nur ab und zu an ihrem Becher, hatte aber noch keinen Bissen gegessen. Robert wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Gern hätte er sie in den Arm genommen, aber er wagte nicht, sie zu berühren.

Eine junge Schankmagd hatte da weniger Berührungsängste. Sie war üppig gebaut und hatte ein rundes, hübsches Gesicht. Robert bemerkte gar nicht, wie auffällig oft sie an seinen Tisch kam. Beim Nachschenken beugte sie sich weit vor, wobei sie ihm tiefe Einblicke in ihren weiten Ausschnitt gewährte. Er konnte gar nicht anders, als hinzuschauen. Ihr verführerisches Lächeln nahm er jedoch kaum wahr.

Immer wieder prostete Renz ihm zu. Robert trank jedes Mal einen Schluck, um den Hünen nicht zu beleidigen. Bald schon merkte er, wie sein Kopf schwer wurde. Der Kampf am Morgen und der lange Ritt waren anstrengend gewesen. Langsam merkte er, wie müde er war.

Nach dem Essen winkte er die dralle Magd zu sich heran.

„Was wünscht Ihr, junger Herr?“, fragte sie mit einer Stimme, die keinen Zweifel an ihrer Bereitschaft ließ, ihm buchstäblich jeden Wunsch zu erfüllen.

„Kannst du dafür sorgen, dass dieses Mädchen eine Einzelkammer bekommt, damit sie nicht im Gemeinschaftsraum schlafen muss?“, fragte er und schob ihr eine Münze zu. Das Mädchen bekam runde Augen.

„Selbstverständlich“, säuselte sie. „Das arme Ding sieht ziemlich müde aus. Wir haben genug Zimmer für die Ritter, wenn sie sich jeweils zu zweit ein Bett teilen, aber für Euch finde ich auch ein Einzelzimmer.“

Robert nickte nur und gab ihr noch eine Münze.

Die Schankmagd zwinkerte ihm zu und nahm Danija an die Hand. „Komm, Mädchen, ich zeige dir deine Schlafkammer. Du musst sehr müde sein.“

Willenlos ließ Danija sich fortführen, während die dralle Schankmagd weiter auf sie einredete.

Später brachte sie auch Robert zu seiner Kammer. Diese war erstaunlich groß, wenn auch spärlich eingerichtet. Ein Schemel, ein niedriger Tisch und ein Bettgestell mit Strohsack stellten die einzigen Einrichtungsgegenstände dar. Aber ihm war es mehr als recht. Kaum hatte er die Kammer betreten, als er auch schon auf die Bettstatt fiel.

Lachend half die Schankmagd ihm aus seinen Kleidern. Dabei plapperte sie ununterbrochen. Robert konnte ihr kaum folgen. Doch sein Körper reagierte unwillkürlich auf ihre kundigen Berührungen.

Vom Bier berauscht genoss er den Anblick, als sie sich aufreizend langsam vor ihm entkleidete. „Gefällt Euch, was Ihr seht, junger Herr?“, fragte sie überflüssiger Weise und begann, seinen Körper zu streicheln, bis er genussvoll stöhnte.

„Ihr seid ein schöner Mann, wisst Ihr das, junger Herr?“, schmeichelte sie in verführerischem Ton.

Er wusste es nicht und es war ihm auch ziemlich egal. Weiber sollten schön sein, für Männer waren in seinen Augen andere Dinge wichtig.

„Ihr müsst wissen, ich gebe mich nicht jedem hin. So eine bin ich nicht. Ich tue es nur, wenn ich es wirklich will.“ Mit diesen Worten setzte sie sich rittlings auf ihn.

In diesem Moment war es ihm völlig egal, ob sie ein ehrenhaftes Mädchen oder ein verdorbenes Weibsbild war. Er vergaß alles um sich herum und genoss einfach den Augenblick. Sie war sehr erfahren und brachte ihn bald zum Höhepunkt. Kurz darauf schlief er erschöpft ein.

Vogelgezwitscher weckte ihn am nächsten Morgen. Im ersten Moment wusste er gar nicht, wo er sich befand. Doch dann bemerkte er den nackten weiblichen Körper neben sich und ihm fiel alles wieder ein.

In diesem Moment rekelte sich die Schankmagd, von der er nicht einmal den Namen wusste und gab einen Laut von sich, der an das Schnurren einer Katze erinnerte.

„Ooch, habe ich toll geschlafen“, säuselte sie.

Ihre Stimme klang an diesem Morgen noch schriller als am Abend zuvor und schmerzte in seinen Ohren. Robert kniff die Augen zusammen und stöhnte leise. Er hatte viel zu viel getrunken und konnte sich kaum noch daran erinnern, was danach passiert war.

Inzwischen plapperte die dralle Schankmagd fröhlich weiter, indem sie die Standfestigkeit ihres nächtlichen Liebhabers lobte.

Robert wollte das nicht hören. Er setzte sich auf die Bettkante, wagte jedoch nicht aufzustehen, da er nicht sicher war, ob seine Beine ihm gehorchten. Sein Schädel dröhnte und der Wortschwall der viel zu munteren Magd prasselte auf ihn ein wie ein Wasserfall.

„Könntest du bitte etwas leiser…“

„Aber natürlich, junger Herr, alles was Ihr wollt“, säuselte das Mädchen. Dann kicherte sie schrill.

Das fühlte sich für Robert an, als würde sie ihn mit tausenden kleinen Kieselsteinen bewerfen.

„Ich hole Euch erst einmal etwas Wasser. „Eure Stimme klingt wie ein Reibeisen.“

Damit sprang die Magd aus dem Bett, lief nackt zur Truhe und holte den dort bereitstehenden Wasserkrug.

Dankbar trank Robert einen langen Zug. Danach fühlte er sich schon ein wenig besser.

„Kann ich noch etwas für Euch tun?“, fragte die Magd anzüglich und präsentierte ihm ihre bemerkenswerte Oberweite.

Doch dafür hatte der junge Knappe in seinem jetzigen Zustand kein Auge.

„Gefalle ich Euch nicht?“, maulte sie.

„Doch, doch“, beeilte er sich zu versichern. „Aber im Moment…“

„Aber Euer - äh - ein kleiner Teil von Euch ist da wohl anderer Meinung.“ Dabei ruhte ihr Blick schamlos auf seiner Mitte.

Robert stellte sich den kalten Wasserkrug auf den Schoß, um seine Blöße zu bedecken. Auch wenn sein Körper auf die nackte Weiblichkeit reagierte, wollte er jetzt nicht noch einmal mit ihr schlafen. Es kam ihm einfach nicht richtig vor.

„Verstehe.“ Enttäuscht richtete sie sich auf, zog einen Schmollmund und hob die am Boden liegenden Kleider auf.

Robert langte ebenfalls nach seinen Kleidungsstücken, die er neben dem Bett fand. Gerade war er dabei, die Beinlinge an der Bruche zu befestigen, als sie bereits fertig vor ihm stand und ihm bei dem Rest half.

Als er sich den Waffengürtel umschnallte, fühlte er langsam seine Lebensgeister erwachen. Trotzdem setzte er sich noch einmal auf die Bettkante, um noch einen kräftigen Schluck aus dem Krug zu nehmen. Dabei schaute er gedankenverloren vor sich hin. Die ganze Situation war ihm plötzlich etwas peinlich und er kramte noch eine Münze für die Schankmagd hervor.

Sofort ließ sie diese in den Tiefen ihres Ausschnitts verschwinden.

„Bekomme ich nicht einmal einen Abschiedskuss?“, maulte sie und beugte sich zu hm herunter.

Er tat ihr den Gefallen und ließ sich von ihr küssen. Doch als sie sich an ihn schmiegen wollte, schob er sie vorsichtig, doch entschieden von sich.

„Habe ich etwas falsch gemacht?“, fragte sie.

„Nein, es liegt nicht an dir.“

„Ihr denkt an ein Mädchen, nicht wahr?“, riet sie. „Ist sie schön?“

„Natürlich“, gab er wortkarg zurück.

„So hübsch wie ich?“

„Anders.“ Langsam ging ihm die dralle Magd auf die Nerven.

„Was hat sie, was ich nicht habe?“, fragte sie und wiegte sich vor ihm in den Hüften, um ihre Reize zur Geltung zu bringen.

„Sie spricht nicht“

„Wie, sie spricht nicht?“, hakte sie nach, nicht im Mindesten beleidigt. „Unsere Köchin, die Irmi, macht auch nicht viele Worte“, plapperte sie munter weiter, „aber ich kann nicht lange still sein. Irmi spricht jedoch nur, wenn es sich nicht vermeiden lässt. Meistens nickt sie nur oder schüttelt den Kopf…“

„Hör zu“, unterbrach er ihren Redeschwall, weil ihre hohe Stimme seinen Kopf marterte, „es war toll mit dir. Aber sei mir nicht böse, wenn ich jetzt allein sein möchte.“

Die Magd war jetzt doch etwas brüskiert. Bevor sie die Tür erreichte, drehte sie sich noch einmal zu ihm um und fiel in einen übertriebenen, tiefen Knicks, der jeder Hofdame zur Ehre gereicht hätte.

Robert zuckte zusammen, als die Tür geräuschvoll ins Schloss fiel. Dann atmete er auf.

Großen Hunger verspürte der junge Knappe nicht, als er den stickigen Schankraum betrat, in dem schon ziemlicher Lärm herrschte. Sofort spürte er Übelkeit aufkommen, durchquerte den Raum und trat ins Freie. Hier atmete er tief durch.

Seine Blase verlangte ihr Recht und er schlug sich in die Büsche. Die Latrine wollte er in seinem Zustand lieber nicht benutzen, denn den Gestank hätte er kaum ertragen.

Wieder zurück im Schankraum ging es ihm merklich besser. Der Rotschopf winkte ihn heran.

„Hey, Eisenfaust“, rief er aufgeräumt, „komm, setz dich zu uns.“

Mit gemischten Gefühlen setzte Robert sich neben Renz, der ihn nicht unfreundlich musterte. Seine Schläfe zierte eine Hühnerei große, blaugrüne Beule. Jetzt erschien auch Danija und der Rotschopf rückte bereitwillig zur Seite, um ihr neben Robert Platz zu machen.

Wieder aß sie kaum etwas und trank nur wenig. Ihr Blick war auf den Tisch gerichtet. Sie wirkte wie ein Schatten ihrer selbst.

Nach dem gemeinsamen Frühstück im Wirtshaus trennten sich die Ritter voneinander. Renz hob zum Abschied die Hand und nickte Robert zu, was ihm einen bösen Blick von Ritter Ludwig einbrachte.

Langsam entfernten sich die anderen in Richtung ihrer Güter. Zurück blieben nur Ritter Ekkehard mit Robert und Danija sowie seinen fünf berittenen Waffenknechten. Sie waren schon eine Weile geritten, als Ritter Ekkehard sich von der Spitze des Trupps zurückfallen ließ, bis er neben seinem Knappen ritt. Dann räusperte er sich.    

„Hör zu, Robert, du wirst dich erst einmal um den Hof kümmern müssen. Deine Ausbildung wird darunter aber nicht leiden. Ich habe mit Guntram gesprochen. Er wird dich in den nächsten Wochen unterrichten.“

„Guntram?“

„Er ist ein guter Schwertkämpfer, von dem du viel lernen kannst.“

Ja, zum Beispiel Foltermethoden, dachte Robert. Er mochte den Hauptmann der Wachen nicht besonders, obwohl dieser verlässlich und loyal war.

„Aber der Verwalter kümmert sich doch um den Hof. Lennart ist ein guter Verwalter.“

„Ja, das ist er. Auch von ihm wirst du viel lernen.“

Ritter Ekkehard machte eine kleine Pause, bevor er weitersprach. „Da ist noch etwas, das du wissen musst.“

Der Ritter suchte nach Worten. „Deine Stiefmutter, also sie ist seit dem Tod deines Vaters nicht mehr dieselbe. Sie hat sich völlig zurückgezogen, hält sich nur noch in ihrer Kammer oder in der Kapelle auf. Sie hat es nicht verkraftet. Deine Geschwister brauchen dich jetzt. Im nächsten Frühjahr sehen wir weiter.“ Damit war das Thema für ihn erledigt.

Ritter Ekkehard hatte recht. Er konnte seine Geschwister jetzt nicht allein lassen. Auch Danija brauchte ihn. Es würde ihr sicher nicht leichtfallen, sich in der ihr völlig fremden Welt einzuleben. 

Robert warf einen besorgten Blick auf das Mädchen, das mal neben, mal ein paar Schritte hinter ihm ritt. Das brave Maultier folgte einfach Roberts Ross, ohne dass Danija es lenken musste.

Am Mittag zogen dunkle Wolken auf und Ritter Ekkehard schaute immer öfter besorgt gen Himmel. Schließlich befahl er zu rasten. Keinen Moment zu früh. Kaum hatten seine Männer im Schutz einiger großer Buchen die Zelte aufgeschlagen, als auch schon die ersten Tropfen auf das grobe Leinen prasselten.

Robert verteilte im Zelt seines Ritters Brot, Käse und Schinken aus den Satteltaschen, die nach dem Besuch im Gasthof gut gefüllt waren.

Dieses Mal aß auch Danija eine Kleinigkeit und trank den verdünnten, gewürzten Wein dazu. Doch noch immer hielt sie den Blick gesenkt und sah weder den Ritter noch Robert an.

Der Regen wurde stärker und Danija begann zu frieren. Robert sah, wie sie die Schultern zusammenzog und legte ihr eine der Decken um die Schultern. Bei der Berührung zuckte sie leicht zusammen und er zog schnell seine Hände zurück.

„Ich glaube, der Regen lässt nach“, sagte der Ritter in die drückende Stille hinein und stand auf. „Ich sehe draußen mal nach dem Rechten.“ Mit einer Handbewegung hinderte er seinen Knappen daran, ihm zu folgen.

Allein mit Danija wusste Robert nicht, wie er sich verhalten sollte. Gern hätte er sie einfach an sich gedrückt, um ihr Schutz und Geborgenheit zu geben. Doch er wagte es nicht.

„Möchtest du…“, begann er vorsichtig, „ich kann dir auf unserem Hof eine gute Anstellung vermitteln. Du bist nicht mittellos. Rabans Geldkatze enthält ein kleines Vermögen, mehr als genug für ein eigenes, kleines Haus…“

Er sah sie von der Seite an, doch Danija reagierte nicht.

„Oder möchtest du lieber, ich meine - in den Dörfern gibt es viele freundliche Bauern, die ein fleißiges Mädchen gern aufnehmen würden…“

Jetzt löste sich Danija endlich aus ihrer Starre. Sie schüttelte den Kopf. Dann sah sie ihn mit ihren großen Augen ängstlich an. Schick mich nicht fort, las Robert so deutlich in ihren Augen, als hätte sie gesprochen. Dann brach der Damm und Tränen liefen über ihre Wangen.

Er konnte nicht anders, als sie an sich zu ziehen. Dieses Mal ließ sie es zu. Sie schmiegte sich an seine Brust und weinte bitterlich. 

Hilflos hielt er sie in den Armen und streichelte ihr beruhigend über den bebenden Rücken. „Ich werde niemals mehr zulassen, dass dir irgendjemand etwas zuleide tut“, sagte er leise, aber bestimmt.

Ritter Ekkehard kam zurück. „Wir brechen auf!“, rief er laut, bevor er den Zelteingang erreichte.

Danija löste sich schniefend von Robert und half ihm beim Packen.
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Alles sah so aus wie immer. Die Bauern waren auf dem Feld, im Dorf spielten die Kinder und am Brunnen tauschten Frauen Neuigkeiten aus. Schon von Weitem war der alles überragende hölzerne Turm zu sehen. Dennoch war nichts mehr so wie an dem Tag, als Robert mit seinem Ritter das Gut verließ, um den Überfall auf das Rittergut zu rächen. Jetzt war sein Vater tot. Noch immer wollte Robert es nicht wahrhaben.

Je näher sie dem Gut kamen, desto unruhiger wurde Danija. Robert bemerkte das und versuchte, sie zu beruhigen. Er ahnte nicht, dass sie schon einmal hier gewesen war. Damals hatte sein Vater versucht, mit ihrer Hilfe das Lager der Geächteten zu finden. Doch das war einige Jahre her. Inzwischen war das Lager vernichtet und auch Roberts Vater lebte nicht mehr.

Kaum hatten die Ankömmlinge das Tor durchquert, als Sophie aus dem Haus gelaufen kam. Robert glitt vom Pferd und ging auf sie zu. Mit wehenden Kleidern lief seine Schwester über den Hof und fiel ihm in die Arme.

„Gott sei Dank, du bist wieder da. Unser Vater…“, schluchzte sie und brach ab.

„Ich weiß.“ Mehr brachte Robert nicht heraus.

Vom Stall her kam sein siebenjähriger Bruder angelaufen und begrüßte ihn genauso stürmisch wie Sophie. Robert schwenkte den Jungen einmal herum, bevor er ihn sachte wieder abstellte.

„Bleibst du jetzt hier?“, fragte Heinrich.

„Ein paar Tage auf jeden Fall“, entgegnete Robert. Er sah sich um und bemerkte erstaunt, dass alle Bediensteten zusammengelaufen waren. Wachleute, Knechte und Mägde dienerten und knicksten vor ihm. Alle sahen ihn erwartungsvoll an.

„Herr“, begrüßte ihn Lennart, der Verwalter seines Vaters, der jetzt sein Verwalter war. „Wir sind überglücklich, Euch gesund wieder zu sehen.“

Robert nickte nur statt etwas zu erwidern, denn er hatte einen Kloß im Hals und traute seiner eigenen Stimme nicht. Sein Vater war tot, jetzt war er hier der Hausherr. Dabei war er noch nicht einmal ein Ritter.

Sophie besann sich auf ihre Pflichten und begrüßte Ritter Ekkehard, während Pferdeknechte herbeieilten, um die Tiere in den Stall zu führten.

Etwas abseits verfolgte Danija verwundert die Begrüßungszeremonie. Sie fühlte sich verloren in dieser fremden Umgebung. Doch diese vornehme Dame mit den blonden Haaren, die wohl Roberts Schwester sein musste, hatte sie schon einmal gesehen. Sie war es, die damals das Wort DANIJA auf ein Stück Pergament schrieb. Ihr verdankte sie, dass Raban ihren Namen erfuhr.

Während Ritter Ekkehard von Uritz sich mit dem Verwalter unterhielt, wies Robert auf Danija.

„Dies ist Danija, ein wendisches Mädchen, welches mir das Leben gerettet hat. Sie hat ihre Eltern verloren.“

„Sei mir willkommen“, begrüßte Sophie das Mädchen freundlich.

Danija wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte und versuchte einen ungelenken Knicks. „Du hast meinem Bruder das Leben gerettet?“

Hilflos sah Danija zu Robert.

„Sie kann nicht sprechen“, erklärte dieser. „Aber es ist wahr. Sie hat mich buchstäblich vom Scheiterhaufen geholt.“

„Scheiterhaufen?“

„Die Bewohner eines wendischen Dorfes wollten mich rösten, nachdem wir ihr Dorf überfielen und ich in ihre Hände fiel.“

„Das musst du mir ganz genau erzählen, in allen Einzelheiten.“

Sophie sah sich nach ihrer Zofe um. „Tine, sorge dafür, dass dieses Mädchen ordentliche Kleider bekommt.“

„Ja, Herrin.“

Danija sah Robert an und als dieser nickte, folgte sie der Zofe, die energisch vorausschritt.

Während Ritter Ekkehard sich mit dem Verwalter unterhielt, zog Robert sich zunächst in die kleine Kapelle zurück. Lange kniete er vor dem Altar, betete für das Seelenheil seines Vaters und bat Gott um Weisheit und Kraft, um die Belange des Gutes zukünftig lenken zu können, dessen Herr er jetzt war.

Danach suchte er seine Schwester in deren Kammer auf. Wie viele unbekümmerte Stunden hatten die Geschwister hier gemeinsam verbracht. Sie war einer der wenigen Menschen, denen er rückhaltlos vertraute.

Ausführlich erzählte er Sophie von den Ereignissen der letzten Wochen. Er verschwieg auch nicht, Danija beinahe geschändet zu haben, bevor er ihr zur Flucht verhalf. Nur Ludwigs Schandtat an Danija und seinen Zweikampf mit dem Hünen Renz erwähnte er nicht.

Dann schilderte Sophie die letzten Tage ihres Vaters, der plötzlich Wundbrand bekam und innerhalb von wenigen Tagen starb. Tränen liefen über ihre Wangen, als sie ihm den letzten, aussichtslosen Kampf Ritter Gerfrieds schilderte.

Bis zur letzten Stunde hatte er gehofft, seinen Sohn Robert noch einmal zu sehen. Ritter Ekkehard von Uritz und Gerold von Weisin versprachen ihm an seinem Sterbebett, nach Robert zu suchen und nicht eher zu ruhen, bis sie ihn fanden.

Zur Beisetzung Ritter Gerfrieds von der Lühe waren viele der benachbarten Lehnsmänner gekommen.

„Waren auch die Barners anwesend?“, fragte Robert.

„Natürlich.“

„War auch Arno dabei?“

„Ja, Ritter Gottfried von Barner kam mit seinem Eheweib und seinem Sohn. Warum fragst du?“

Nachdenklich musterte Robert seine Schwester. Sie war mit ihren siebzehn Jahren noch immer nicht verheiratet. An Freiern mangelte es nicht, aber Vater hatte immer wieder nachgegeben, wenn sie einen Bewerber vergraulte. Jetzt war es an ihm, einen geeigneten Bräutigam für sie zu finden.

„Wenn ich mich recht erinnere, warst du ziemlich angetan von ihm.“

„Ach der“, Sophie machte eine abfällige Handbewegung. „Kindereien. Das ist vorbei.“

„Und was war vorletztes Jahr im Stall?“

„Ein harmloser Kuss. Damals war ich noch ein halbes Kind. Ich dachte, zu schweben, als er mich an sich gedrückt hat.“

„Hoffentlich hat er sich keinen Splitter eingerissen.“ Dem folgenden Tritt wich er geschickt aus. Sophie konnte ihn jetzt nicht mehr so leicht überraschen wie früher.

„Und was ist mit Albrecht von Uritz?“

„Der ist verlobt.“

„Tatsächlich? Das wusste ich noch gar nicht.“

„Du warst ja auch eine Weile nicht da. Sein Vater hat ihn mit Isabella von Strahlendorf verkuppelt. An der reißt er sich garantiert keinen Splitter ein.“

„Sicher nicht. Ich hoffe nur, er erstickt nicht zwischen ihren üppigen Brüsten. Das wird ein hartes Stück Arbeit, mit ihr einen Erben zu zeugen. Armer Albrecht.“

Beide Geschwister lachten.

„Und was mache ich jetzt mit dir?“, fragte Robert schließlich. „Ich bin jetzt der Hausherr und meine Aufgabe ist es, dich möglichst gut unter die Haube zu bringen.“

„Das hat doch noch Zeit.“

„Bis du eine alte Jungfer bist? In dem Alter haben andere ihren Männern bereits Stammhalter geschenkt.“

„Bitte versprich mir, dass ich mir meinen Ehemann selbst aussuchen darf. Vater hat…“

„Vater war viel zu nachsichtig mit dir“, fiel er ihr ins Wort.

„Lieber gehe ich ins Kloster als irgendeinen…“

„Ich werde meine einzige Schwester nicht irgendeinem zur Frau geben, das verspreche ich dir. Du und Heinrich, ihr seid alles, was mir von unserer Familie noch geblieben ist und ich möchte nicht, dass du unglücklich wirst, Sophie.“

„Dann lass mir noch ein wenig Zeit. Bis dahin übernehme ich hier die Rolle der Hausherrin. Dein Eheweib kann mich ja ablösen. Ich bin schon sehr gespannt auf deine Zukünftige.“

Verdutzt schaute Robert seine Schwester an. Darüber hatte er noch gar nicht nachgedacht. Irgendwann würde natürlich auch er eine Familie gründen, doch das schien ihm noch weit in der Ferne zu liegen. Zunächst einmal wollte er seine neu gewonnene Freiheit genießen, Herr auf dem Rittergut zu sein.

Aber diese Aufgabe brachte auch viele Verpflichtungen mit sich, denen er sich stellen musste.

Zu Roberts großer Erleichterung war Ritter Ekkehard von Uritz bereit, ihm in der ersten Zeit mit Rat und Tat zur Seite zu stehen. Er lernte in den kommenden Wochen viel über die Verwaltung eines Ritterguts, worüber er sich bisher nie Gedanken machen musste.

Robert dankte Gott, einen so fähigen Verwalter wie Lennart an seiner Seite zu haben, der sich vorbildlich und loyal um die wirtschaftlichen Belange, die Eintreibung der Abgaben, die Schlichtung von Streitigkeiten und alle anderen anfallenden Aufgaben kümmerte. Der junge Hausherr staunte über die Vielfältigkeit der anfallenden Probleme, die täglich gelöst werden mussten. Die Verwaltung des Gutes und der ihm anvertrauten Dörfer war aufwendiger, als Robert es sich hätte träumen lassen.

Der Winter stand vor der Tür und die Vorräte mussten ordnungsgemäß eingelagert werden. Fleisch wurde geräuchert oder gepökelt, Früchte getrocknet, Fische in Salzfässern eingelegt. Besonders aufwendig war die Verarbeitung von Weißkohl zu Sauerkraut, das in Holzfässern gelagert wurde.  

Der junge Hausherr konnte nur staunen, wie viel Nahrungsmittel man brauchte, um die auf dem Ritterhof lebenden Menschen monatelang zu versorgen.

*

Das Weihnachtsfest verbrachte die Familie von der Lühe in diesem Jahr auf Einladung Ritter Ekkehards am Hof derer von Uritz. Hier lernten Robert und Sophie die junge Braut Albrechts kennen. Irene von Strahlendorf tat alles, um es den zahlreichen Gästen recht zu machen. Pausenlos scheuchte sie die Mägde hin und her, wurde dabei jedoch niemals laut.

Robert schämte sich angesichts der gutmütigen und warmherzigen Frau, über sie gelästert zu haben. Sie war zwar drall und üppig bestückt, machte aber keinen schwerfälligen oder gar trägen Eindruck. Eher verströmte sie Lebensfreude und ihr offenes Lachen war ansteckend. Es war offensichtlich, dass sie ihren Verlobten Ulrich von Uritz anhimmelte. Dieser hätte es schlechter treffen können. Man konnte beinahe neidisch werden.

Mit Sophie verstand sich Irene auf Anhieb gut und die beiden jungen Frauen verbrachten viel Zeit miteinander. Robert hielt sich an Arno von Barner, der mit seinen Eltern und einer seiner Schwestern angereist war. Die andere war zu Hause geblieben, um ihre erkrankte Mutter zu pflegen.

Zu Roberts Erleichterung hatten die Weisins abgesagt, da sie am Hofe des Bischofs von Zwerin weilten, der ein entfernter Verwandter der Familie war.

Nach der Andacht nahm Ritter Ekkehard von Uritz seinen Knappen beiseite.

„Ich habe eine Einladung erhalten“, eröffnete er ihm. „Seine Durchlaucht Fürst Heinrich Borwin ist zum Hoftag zu Mainz geladen. Ich bin einer der Ritter, die ihn begleiten werden.“

„Aber was wird mit meiner Ausbildung, wenn Ihr unterwegs seid?“, wagte der Knappe zu fragen. „Wann kommt Ihr zurück?“

„Die Reise wird ein paar Wochen in Anspruch nehmen. Aber deine Ausbildung wird selbstverständlich fortgeführt, du wirst mich begleiten.“

Robert bekam große Augen. „Ihr, meint, ich soll, ich darf…?“

„Du wirst mitkommen. Ein Ritter kann doch schlecht ohne seinen Knappen reisen.“

Er würde an einem kaiserlichen Hoftag teilnehmen. Robert konnte es kaum fassen. Er hatte keine klare Vorstellung von einem Hoftag. Aber er hatte viel darüber gehört. Nur den Fürsten und auserwählten Rittern war es vergönnt, daran teilzunehmen. Unabhängig von den politischen Entscheidungen, die bei solchen Anlässen getroffen wurden, den Bündnissen zwischen Fürsten, die man dort schloss oder erneuerte, versprach so ein Hoftag für ihn vor allem ein einmaliges Abenteuer zu werden. Die wichtigsten Herrscher des ganzen riesigen Reiches kamen dort zusammen, er würde den Kaiser persönlich sehen und es gab ganz sicher ein großes Turnier zwischen den besten Rittern des Landes, zu denen zweifellos auch Ritter Ekkehard zählte.

„Wann geht es los, Herr?“, fragte er aufgeregt.“

„Zu Pfingsten. Es soll der größte Hoftag werden, den die Welt je gesehen hat. Unser Kaiser lässt zu diesem Zweck für die vielen Gäste auf einer Insel eine kleine Stadt aus Holzhäusern errichten, in der es sogar eine hölzerne Kirche geben soll.“

„So viel Aufwand für einen Hoftag?“, staunte Robert.

„Barbarossa muss den zerstrittenen Fürsten etwas bieten, um sie wieder auf sich einzuschwören. Es ist nicht leicht, so ein riesiges Reich zu regieren.“

Am Abend berichtete Robert seiner Schwester von der bevorstehenden Reise. Sophie beneidete ihn und wäre am liebsten mitgekommen.

„Du musst mir unbedingt alles haarklein berichten, wenn du zurück bist“, schärfte sie ihm ein.

Robert versprach es ihr.


26
Der Ritter

Frühjahr 1184

Seit fünf Wochen war Robert jetzt fort. Das Pfingstfest war längst vorüber. Sophie fieberte dem Tag entgegen, an dem ihr Bruder endlich zurückkam, um ihr von dem prächtigen Fest zu erzählen. Jeden Tag bestieg sie mehrmals den Aussichtsturm und schaute in Richtung Süden.

Oft leistete Heinrich ihr Gesellschaft. Auch er brannte darauf, sich von seinem großen Bruder berichten zu lassen, was er im fernen Mainz gesehen und erlebt hatte. Am meisten interessierten ihn die Ritterturniere, während seine Schwester darauf brannte, sich von den Kleidern der Kaiserin, der Fürstinnen und Hofdamen berichten zu lassen.

Endlich meldeten die Wachen das Nahen von Reitern. Sophie stürmte hinaus auf den Hof, wurde aber von ihrem Bruder Heinrich überholt. Beide blieben wie angewurzelt stehen, als an der Spitze der kleinen Reiterschar ein stattlicher Ritter auf einem prächtigen Ross durch das Tor ritt. Auf seinem Wappenrock und seinem Schild prangte das Wappen derer von der Lühe mit der langhaarigen, blonden Prinzessin über dem von einem Helm gekrönten Schild.

Erst auf den zweiten Blick erkannte Sophie in dem stattlichen Ritter ihren Bruder Robert, der jetzt elegant vom Pferd glitt und auf sie zu kam. Herzlich begrüßte er seine Geschwister, die ihn sofort mit Fragen überschütteten.

„Bist du jetzt ein richtiger Ritter?“, wollte Heinrich wissen.

„Ja, als Knappe bin ich aufgebrochen und als Ritter kehre ich zurück.“

„Hast du am Tjost teilgenommen?“

„Ja, das auch. Auf die Weise habe ich diesen prachtvollen Hengst erbeutet“, antwortete Robert nicht ohne Stolz.

Heinrich staunte. „Hast du alle Ritter geschlagen?“, wollte er wissen.

„Nicht alle“, Robert lachte.

„Und Ritter Ekkehard? Hat er alle besiegt?“

„So einige. Er hat so manche Lanze gebrochen. Doch er hat einen Schlag auf die Brust bekommen. Er muss sich erst einmal auskurieren.“

„Nun lass deinen Bruder doch erst einmal ankommen, bevor du ihn ausfragst“, rügte Sophie ihren jüngeren Bruder.

„Du willst ihn doch nur selbst in Beschlag nehmen“, konterte dieser.

Lachend gingen die Geschwister ins Wohnhaus.

Bis weit in die Nacht erzählte Robert seinen Geschwistern von dem prunkvollen Hoftag im fernen Mainz. Sophie und Heinrich bekamen große Augen, als er ihnen von den Festspielen erzählte, an denen sich unzählige Fürsten, Grafen und Ritter beteiligten. Viele Knappen erhielten ihre Schwertleite, darunter auch zwei Söhne des Kaisers, die Barbarossa persönlich zu Rittern schlug.

Sophie war etwas enttäuscht, weil Robert nicht auf die prunkvollen Kleider der feinen Damen geachtet hatte. Zu gern hätte sie mehr über die neueste Mode am Kaiserhof erfahren.

Am nächsten Morgen bestellte Robert seinen Verwalter zu sich und ließ sich von ihm berichten. So erfuhr er von den Sorgen und Nöten der Bauern in den Dörfern und wie es um den Hof bestellt war.

Zuletzt berichtete ihm Lennart vom Zustand des Gefangenen, der noch immer im Kerker schmorte.

„Meinst du diesen Slawen, der mit seinen Kumpanen vor fast einem Jahr den Hof überfiel?“ fragte Robert erstaunt. „Ich dachte, der hätte längst seine gerechte Strafe erhalten.“

„Dazu kam es nicht mehr, bevor Euer Vater starb, Herr.“

„Sinnlos, den Kerl weiter durchzufüttern“, überlegte Robert laut. „Ich werde ihn noch einmal verhören, bevor ich ihn von seinem Schicksal erlöse.“

Für die Tat des Slawen gab es nur ein Urteil. Robert wollte es möglichst schnell hinter sich bringen.

Der Gefangene sah aus, als wäre er bereits gestorben. Seine Haut war fahl, er starrte vor Schmutz und seine Haltung war die eines alten Mannes. Nur seine Augen schauten noch immer wach in die Welt und musterten den jungen Ritter aufmerksam.

Bruder Bernhard, den Robert als Übersetzer und Schreiber hinzu bat, hatte wenig zu tun. Egal, was Robert fragte, der Gefangene antwortete nicht.

„Wenn du dich nicht verteidigst, ist dein Schicksal besiegelt“, sagte der junge Hausherr schließlich. „Morgen früh wirst du gehenkt.“

Der Gefangene nahm sein Urteil ohne eine Regung zu zeigen entgegen. Für ihn hatte das Leben ohnehin allen Sinn verloren. Anfangs hatte er noch gehofft, Dragoslaw würde ihn befreien kommen.

Er konnte nicht wissen, dass dieser ihn nach dem Bericht der beiden entkommenden Krieger für tot hielt. Auf einen wenig aussichtsreichen Racheakt verzichtete er, um das Dorf nicht unnötig in Gefahr zu bringen.

Gerade als die beiden Wachen ihn abführen wollten, hielt der Kaplan sie plötzlich zurück. „Wartet!“, rief er aufgeregt und lief zu dem Gefangenen. „Nehmt ihm die Fesseln ab.“

Guntram sah ihn erstaunt an, gehorchte aber.

„Seht nur, Ritter Robert“, Bruder Bernhard packte die rechte Hand des Slawen. „Diese Tätowierungen. Warum sind die uns früher nicht aufgefallen?“

Robert trat skeptisch näher. „Was ist daran besonderes?“

„Das sind die Zeichen eines Priesters, eines heidnischen Priesters.“

„Eines heidnischen Priesters? Das ändert für mich gar nichts.“

„Erinnert Euch, Herr. Euer Vater hat vor einigen Jahren einen Priester der Heiden gefangen genommen und dem Bischof übergeben. Dieser konnte seiner Exzellenz seinerzeit entkommen.“

Robert sah den Kaplan nur fragend an.

„Was, wenn ebendieser Mann dieser Kerl ist, den unser Bischof seit Jahren sucht?“ Er zeigte mit seinem Finger auf den Gefangenen, der noch immer keinerlei Regung zeigte.

„Ich werde noch heute einen Boten schicken, wenn Ihr erlaubt“, schlug der Kaplan vor.

„Aber wie kommt Ihr darauf, er könnte der Gesuchte sein?“

„Seine Exzellenz wird es herausfinden.“

„Also gut. Von mir aus kann er ihn gerne haben.“ Das entband Robert davon, ein erstes Todesurteil als neuer Herr auf dem Gut zu fäellen.

„Herr, der Jäger bittet darum, Euch ein Anliegen vortragen zu dürfen“, meldete ein Diener.

„Dann bring ihn herein.“ Robert war neugierig, was Hinrik von ihm wollte.

Der junge Jäger zerknüllte seine Mütze zwischen den Händen, als wolle er sie auswringen. Sein Mut hatte ihn verlassen, als er jetzt vor seinem Herrn stand. Mit gesenktem Kopf wartete er auf die Aufforderung zu sprechen.

„Du wolltest mich sprechen?“, fragte Robert auffordernd.

„Ja, Herr. Ich wollte - also ich meine - äh - wenn Ihr erlaubt…“

„Hinrik, wenn du so jagen würdest, wie du redest, hätten wir wohl sehr selten einen Wildbraten auf der Tafel.“

Hinrik errötete bis zur Haarwurzel und wurde noch verlegener. „Ich wollte um Eure Zustimmung bitten - also ich - ich meine wir…“ Wieder verlor er den Faden und er suchte nach Worten.

„Sprich frei heraus“, forderte ihn Ritter Robert auf.

Der Jäger holte tief Luft und setzte erneut an. „Die Danija und ich, wir wollen - ich möchte sie zur Frau nehmen, Herr.“, sprudelte es geradezu aus ihm heraus und er war sichtlich erleichtert, sein Anliegen endlich formuliert zu haben. In banger Erwartung harrte er der Antwort seines Herrn, der zunächst gar nichts sagte.

Robert wusste selbst nicht, warum er zögerte. Hinrik war ein guter Mann und hatte ein Auskommen, mit dem er eine Familie ernähren konnte. 

„Wie steht die Magd zu deinem Ansinnen?“, fragte er schließlich. Im selben Moment hörte er vor der Tür ein leises Geräusch.

„Danija ist einverstanden, Herr. Wir lieben uns.“ Hinriks Gesicht strahlte.

„Ich denke, die Magd Danija hätte es schlechter treffen können“, sagte Robert schließlich. „Doch ich will zunächst von ihr selbst hören, ob sie einverstanden ist.“

„Soll ich sie holen, Herr?“

„Das wird nicht nötig sein“, erwiderte Robert. „Ich glaube, sie steht schon vor der Tür“ und lauscht, setzte er in Gedanken hinzu, sprach es aber nicht aus. „Lass sie ein.“

Hinrik öffnete die Tür und der Ritter fand seinen Verdacht bestätigt. Mit gesenktem Kopf trat Danija ein. In dem einen Jahr war aus dem zierlichen Mädchen eine junge Frau geworden, die so manche Blicke auf sich zog. Die leichte Röte der Verlegenheit, die ihr ins Gesicht schoss, stand ihr gut.

„Danija, mein Jäger Hinrik hat gerade um deine Hand angehalten. Ich habe deinem Ziehvater das Versprechen gegeben, für dich zu sorgen und dir niemals Zwang anzutun. Deshalb frage ich dich: Willst du Hinriks Eheweib werden?“

Danija nickte, ohne zu überlegen. Der Blick, den sie dem jungen Jäger zuwarf, zerstreute Roberts letzte Zweifel. Die beiden liebten sich, das war nicht zu übersehen.

„Nun, wenn das so ist, spricht aus meiner Sicht nichts dagegen“, sagte Robert langsam und machte eine kleine Pause, in der Hinrik sichtlich aufatmete. Doch dann sprach er weiter. „Ich habe allerdings eine Bedingung.“

Hinrik straffte sich und sah seinen Herrn an, als wäre er zu allem entschlossen, was dieser auch verlangen würde.

„Danija wird nicht in der schäbigen Hütte im Wald wohnen, durch dessen undichte Wände der Wind pfeift. Das ist kein guter Ort für eure zukünftigen Kinder.“

„Ich habe ein wenig gespart und werde die Hütte reparieren“, versprach Hinrik sofort.

„Nein“, sagte Robert bestimmt.

Hinrik sackte förmlich in sich zusammen und sah hilflos Danija an, der Tränen in die Augen schossen.

„Ich habe eine bessere Idee.“ Robert ging zu der Truhe an der Wand und wuchtete den schweren Deckel hoch. Als er die Truhe mit einem dumpfen Geräusch wieder schloss, hielt er eine prall gefüllte Geldkatze in der Hand. Danija erkannte sie sofort.

„Dies ist das Vermächtnis Rabans, der Danijas Ziehvater war. Er hat mir diese Geldkatze anvertraut, damit ich sie in Sicherheit bringe. Danija wollte diese Geldkatze nie haben, obwohl sie rechtmäßig ihr gehört“, klärte er Hinrik auf, „aber jetzt soll es mein Brautgeschenk sein, dann kann sie es nicht mehr ablehnen.“

Er sah Danija an, die beschämt den Kopf senkte.

Mit großen, ungläubigen Augen nahm Hinrik den schweren Beutel an, in dem es verheißungsvoll klimperte.

„Das wird nicht nur für ein neues, angemessen großes Haus reichen“, sagte Robert. „Am Waldrand hinter dem Dorf ist noch ein gutes Stück Land frei. Dort könnt ihr euch niederlassen.“

Hinrik war so überwältigt, dass er fast vergaß, sich zu bedanken. Danija musste ihn erst anstoßen, bevor er seine Sprache wiederfand.

„Herr, ich weiß nicht, wie ich Euch jemals danken kann.“

„Du musst mir nicht danken. Sorge für Danija und gib ihr ein zu Zuhause, das ist alles, was ich von dir erwarte. Dann habe ich mein Versprechen erfüllt, das ich ihrem Ziehvater gab.“

„Das will ich gern tun, Herr“, versprach der junge Jäger feierlich.

Noch lange, nachdem die beiden glücklichen jungen Leute sein Zimmer verlassen hatten, stand Robert am Fenster und schaute auf den Hof hinaus, ohne wirklich etwas wahrzunehmen und hing seinen Gedanken nach.

Er hatte sein Versprechen gegenüber Raban erfüllt und trotzdem fühlte er sich, als hätte er gerade etwas verloren. Fast war er neidisch auf Hinrik, dem es vergönnt war, diejenige zu ehelichen, die er liebte. Er selbst konnte froh sein, wenn sein zukünftiges Eheweib einigermaßen ansehnlich, halbwegs intelligent und möglichst auch noch verträglich war.
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Du musst die Waffe höher halten, leicht schräg, um deinen Körper zu decken“, belehrte Robert seinen achtjährigen Bruder Heinrich, der ihm breitbeinig gegenüberstand, das Übungsschwert senkrecht vor sich haltend.

„Achte auf deine Beinhaltung, immer ein Bein leicht vor dem anderen, aber nicht zu dicht zusammen, die Knie leicht gebeugt. Ja, so ist es gut.“

Das Klirren der sich kreuzenden Klingen hallte über den Hof. Einige schaulustige Knechte und Mägde hatten sich um die Brüder geschart. Sie kommentierten die Ausfälle und Finten mehr oder weniger fachmännisch.

Der Jüngere schlug sich erstaunlich gut. Doch Robert hatte keine Mühe, seine Angriffsschläge zu parieren. Heinrich gab sich große Mühe, seinen großen Bruder zu beeindrucken, war aber bald außer Atem.

„Teile deine Kräfte besser ein“, riet sein großer Bruder, „sonst ermüdest du zu schnell.“

Verbissen griff Heinrich wieder an, doch er konnte die Deckung seines Gegners nicht aufbrechen. Heinrich versuchte verschiedene Finten, die sein Bruder jedoch jedes Mal fast mühelos parierte.  

„Warum habe ich das Gefühl, du ahntest meine Schläge schon voraus, bevor ich mich bewegt habe?“, fragte Heinrich frustriert. 

Robert lachte. „Du musst die Schläge ansatzlos führen, aus dem Handgelenk heraus. Wenn du tief einatmest und deine Schultern anspannst, bevor du zuschlägst, erkennt dein Gegner deine Absicht und kann entsprechend reagieren.“

Einer der Wachen rief etwas. Heinrich nutzte die kleine Ablenkung und griff ungestüm an. Doch wieder war Robert nicht zu überlisten, er ging dem Angreifer einen kleinen Schritt entgegen, band dessen Schwert ein und hebelte es mit einer geschickten Drehung des Handgelenkes aus. Verblüfft schaute Heinrich seinem Schwert nach, das in hohem Bogen durch die Luft flog und klirrend auf einem großen Stein aufschlug.

„Wie hast du das denn gemacht?“, fragte er verwundert.

„Familiengeheimnis. Genauso hat mich Vater einmal entwaffnet.“

„Zeigst du es mir?“

„Natürlich. Aber nicht mehr heute.“

Der Hauptmann der Wachmannschaft kam im Laufschritt über den Hof. „Herr, es kommen Gäste!“, rief er etwas außer Atem.

„Gäste?“

„Ja, Herr. Es sind fast ein Dutzend Soldaten, alle beritten, gerüstet und gut bewaffnet. Sie tragen das Wappen des Bischofs.“

Robert runzelte die Stirn. Was konnte das bedeuten?

„Lass die Wachmannschaft antreten, sie sollen ein Spalier bilden, um den Abgesandten des Bischofs willkommen zu heißen“, befahl er.

Der Hauptmann verstand. Wenn er auf die Schnelle noch ein paar Knechte bewaffnete, waren sie den Ankömmlingen fast ebenbürtig. Als Soldat rechnete er angesichts einer solchen Truppe gerüsteter Reisiger mit allen Eventualitäten.

Robert eilte in das Wohnhaus und zog sich in aller Eile um. Als er wieder heraustrat, trug er sein Schwertgehenge und unter dem Umhang einen dunkelblauen Wappenrock. So erwartete er die Gäste.     

An der Spitze der berittenen Soldaten in ihren glänzenden Rüstungen ritt ein Mönch in einer schlichten, dunklen Kutte durch das Tor. Doch seine Haltung war stolz und aufrecht wie die eines Fürsten. Etwas unbeholfen stieg der auffallend dürre Kleriker von seinem Ross und streckte sich mit durchgedrücktem Kreuz.

Die Soldaten stiegen ebenfalls von den Pferden. Unter ihnen fiel Robert ein auffällig großer Mann auf, in dem er überrascht den Hünen Renz erkannte. Der Hauptmann der Soldaten sah zu ihm herüber und nun erkannte er auch ihn. Es war niemand anderes als Ludwig von Weisin, der ihn mit finsterem Blick musterte. Robert beschloss, ihn gar nicht zu beachten.  

Er trat auf den Mönch zu, um ihn zu begrüßen. „Ich hoffe, Ihr hattet eine angenehme Reise, Hochwürden. Darf ich fragen, was mir die Ehre Eures Besuchs verschafft?“ In Wahrheit ahnte er es längst.

Ebenso aufgesetzt freundlich erwiderte der dürre Mönch den Gruß. „Sei auch du mir gegrüßt, Herr Ritter Robert von der Lühe. Ich bin Bruder Anselmus, der Sekretär seiner Exzellenz, des Bischofs Berno von Zwerin und überbringe Euch seine Grüße.“

„Das ehrt mich sehr, Hochwürden“, antwortete Robert und fand seinen Verdacht bestätigt. „Ihr seid sicher durstig und hungrig nach der Reise. Leider habt Ihr Euch nicht angekündigt, aber einen guten Wein kann ich Euch zunächst anbieten. Bis zum Abend wird meine Köchin Euch auftischen, was meine bescheidene Küche zu bieten hat.“

„Danke, aber ich ziehe klares Wasser vor. Ich bin nicht hier, um zu prassen.“

Der merkwürdige Gast sah allerdings so aus, als würde er niemals prassen, dachte Robert. Er gab einer Magd einen Wink, die sofort davonstob.

Noch bevor Robert mit seinem Gast die große Halle betrat, hatte man in aller Eile einen Tisch gedeckt. Neben einem Krug Wein stand auch ein Krug mit klarem Brunnenwasser, ein Teller mit Brot und kaltem Braten auf dem Tisch.

Robert füllte persönlich den Becher des Gastes und ihm entging nicht dessen pikierter Gesichtsausdruck, als er danach seinen eigenen Becher mit Wein füllte. Aber er sah keinen Grund, ebenfalls Wasser zu trinken. Lächelnd hob er seinen Becher und trank dem Sekretär des Bischofs zu. Dieser erhob ebenfalls seinen Becher, trank aber nur einen winzigen Schluck.

„Verratet Ihr mir, Hochwürden, was mir die Ehre Eures Besuches verschafft?“, fragte Robert nach einer Weile.

„Wenn Ihr erlaubt, würde ich zunächst mit Eurem Kaplan sprechen, dem ehrenwerten Bruder Bernhard.“

„Selbstverständlich. Er ist sicher in der Kapelle. Soll ich ihn rufen lassen?“

„Nein. Ich werde zu ihm gehen. Die Kapelle ist ein guter Ort, um das Anliegen zu besprechen.“

Der Hausherr begleitete seinen Gast zur Kapelle, wo sie tatsächlich Bernhard von Negendank antrafen, der in ein Gebet vertieft vor dem Altar kniete. Robert ließ die beiden Kleriker allein. Als er sich noch einmal umsah, standen zwei der bischöflichen Soldaten rechts und links neben dem Eingang zur Kapelle.

Robert sah sich auf dem Hof um. Die bischöflichen Soldaten standen in kleinen Gruppen herum und schienen sich zu langweilen. Die Wachmannschaft des Gutes hatte sich auf die Wehrgänge zurückgezogen, war aber in Bereitschaft.

Sein Blick fiel auf Heinrich, der bei den Ställen stand und sich mit jemandem zu unterhalten schien. Als er nähertrat, erkannte er zu seinem Erstaunen ausgerechnet Renz neben seinem Bruder.

„Hallo Renz“, sprach er den Riesen an.

„Ha-hal-l-lo“, antwortete dieser und schien sich zu freuen, Robert zu sehen.

„Wie kommst du denn zu den Soldaten des Bischofs?“

„Da-has“, setzte Renz an. Dann besann er sich und sprach langsam, jede Silbe betonend weiter. „Vor ei-nem Jahr war das“, begann er freimütig zu erzählen, wobei er immer wieder ins Stottern kam. Doch nach einiger Zeit war Robert im Bilde. Ludwigs Vater hatte seine Beziehungen spielen lassen und den Bischof nach einigen Affären seines Sohnes gebeten, diesen unter seine Fittiche zu nehmen. Renz stellte er ihm an die Seite, um auf ihn aufzupassen.

Ludwig schien Karriere gemacht zu haben, wenn er schon jetzt die Truppe der Soldaten anführen durfte.

Es dauerte eine geraume Zeit, bis der Sekretär des Bischofs die Kapelle verließ. Mit fromm gefalteten Händen trat er auf den Hausherrn zu. „Ritter Robert von der Lühe, verzeiht bitte, wenn ich Euch warten ließ.“

„Aber ich bitte Euch, Hochwürden. Selbstverständlich führt Euer erster Weg nach der Reise in unser bescheidenes Gotteshaus. Wenn Ihr mir in die Halle folgen wollt, dort wartet bereits ein bescheidenes Mahl auf Euch.“

„Ich danke Euch, doch ich würde es vorziehen, mit Euch unter vier Augen sprechen zu können. Ich habe einen Auftrag von äußerster Wichtigkeit, der keinen Aufschub duldet.“

„Dann folgt mir bitte in meine private Kammer.“

In Windeseile deckten zwei Mägde den Tisch in Roberts Kammer und brachten ein weiches Kissen für den Schemel des Gastes. Anselmus wartete, bis die Tür sich schloss und sie allein waren. Dann nahm er ein Hühnerbein von der bereit gestellten Platte und biss herzhaft hinein.

„Wie ich hörte, habt Ihr einen Gefangenen in Eurem Kerker, der dem Bischof kein Unbekannter ist“, murmelte er mit vollem Mund.

„Ist das so?“

„Ist Euch bekannt, dass ebendieser Mann für den Überfall auf das Kloster Althof vor sieben Jahren verantwortlich war?“

„Nein.“ Mehr brachte Robert nicht heraus. Konnte das wahr sein? Dann hätte er auch den Tod seines Bruders zu verantworten. „Wie könnt Ihr das mit Sicherheit sagen, Ihr habt ihn doch noch nicht einmal gesehen.“

Der Mönch kramte unter seinem Gewand ein Stück Pergament hervor und legte es auf den Tisch.

„Was soll das bedeuten, Hochwürden? Ich sehe nur Punkte und Striche.“

„Das sind die Tätowierungen auf den Handrücken des heidnischen Priesters, der uns damals entkam. Euer Vater, Gott hab ihn selig, brachte diesen aufsässigen Kerl mit dem merkwürdigen Namen Volodimeri vor einigen Jahren auf Geheiß unseres Bischofs nach Zwerin“, sprach der Sekretär des Bischofs im Plauderton weiter. „Er ist der Anführer der Gesetzlosen, dessen Nest Euer Vater zusammen mit Herrn von Uritz seinerzeit ausgehoben hat.“

„Und Ihr glaubt, dieser Priester ist jetzt zurückgekommen?“

„Auch Euer Gefangener ist tätowiert. Das weist ihn als heidnischen Priester aus. Ich gehe jede Wette ein, es ist derselbe. Er kam zurück, um sich an Eurem Vater zu rächen. Bischof Berno fordert die Auslieferung des Gefangenen, der damals durch Verrat entkam. Ihr könnt sicher sein, dass er seine gerechte Strafe erhält.“

„Seine gerechte Strafe kann er ebenso gut hier erhalten“, erwiderte Robert mit finsterer Miene.

„Dieser Heide ist im Besitz einer sehr wichtigen Information. Ich habe hier ein Schreiben Seiner Exzellenz, in dem er Euch offiziell um die Überführung des heidnischen Priesters ersucht. Ach ja, und hier ist noch ein Erlass seiner Durchlaucht Fürst Heinrich Borwin von Mecklenburg, in dem er dem Bischof sämtliche Unterstützung zusichert, was selbstverständlich auch für seine Vasallen gilt.“

Mit gerunzelter Stirn erbrach Robert das Siegel seines Fürsten und entrollte die Schriftrolle. Langsam entzifferte er Wort für Wort, während der Mönch ungeduldig mit den Fingern auf die Tischplatte klopfte und ihn schließlich fragte, ob er vorlesen solle. Doch Robert verneinte. Schließlich konnte die Botschaft auch Informationen enthalten, die nicht für den Kleriker bestimmt waren. Am liebsten hätte er sich von Sophie vorlesen lassen, doch die Blöße wollte er sich nicht geben. Er brauchte lange, die Zeilen zu entziffern und stellte die Geduld seines Gastes auf eine harte Probe. 

Das Schreiben des Bischofs ließ er sich zu dessen Erleichterung von Anselmus vorlesen. Bischof Berno forderte ihn auf, seinem Sekretär den gefangenen heidnischen Mönch namens Volodimeri zu übergeben und ihm jegliche Unterstützung zukommen zu lassen.

Er hatte keine Wahl, wenn er sich nicht gegen seinen Lehnsherrn stellen und den obersten Kirchenfürsten des Landes brüskieren wollte. Also nickte er zerknirscht.

„Der Gefangene gehört Euch, Hochwürden. Ich vertraue auf das gerechte Urteil seiner Exzellenz des Bischofs. Sagt mir, wenn Ihr meine Hilfe benötigt.“

Zufrieden lächelte Anselmus und schob sich genussvoll ein Stück Schinken zwischen die dünnen Lippen. „Ich möchte den Gefangenen sehen.“

Sofort ließ Robert den heidnischen Priester holen. Robert entging nicht das kurze Aufblitzen in seinen Augen, als Anselmus auf ihn zuging.

„So sehen wir uns also wieder“, säuselte der Sekretär des Bischofs. Er nickte Robert zu. „Er ist es tatsächlich.“ 

Der Gefangene würdigte ihn keines Blickes.

Es wurde ein kurzes Verhör, der eher ein Monolog seitens des Sekretärs war, weil der Gefangene verbissen schwieg. Anselmus wurde immer zorniger und auch die Knuffe der Wachen brachten den Heiden nicht zum Sprechen.

Die Haltung des Gefangenen war trotz seines desolaten Zustandes aufrecht und stolz. Seine Augen funkelten nicht weniger als die seines Gegenübers.

Ungewollt musste Robert den heidnischen Priester für sein Auftreten bewundern. Diesen Mann würde auch die Folter nicht zum Sprechen bringen, dessen war er sicher. Anselmus würde sich die Zähne an ihm ausbeißen. Das gönnte er diesem aufgeblasenen Sekretär des Bischofs.

Robert ließ den heidnischen Priester nach dem fruchtlosen Verhör zurück in seine Zelle bringen. „Du bist für ihn verantwortlich“, schärfte er Guntram ein. „Der Mann ist völlig verdreckt und unterernährt. Gib ihm genügend Wasser und zu Essen. Ich will nicht, dass er vor seiner Verurteilung stirbt.“ 

Guntram dienerte. „Jawohl, Herr“, knirschte er zwischen den Zähnen hervor. Es passte ihm gar nicht, dem Kerl eine bevorzugte Behandlung zukommen zu lassen.

„Ist das in Eurem Sinne, Hochwürden?“

„Ganz und gar“, bestätigte Anselmus. „Wir haben noch einen weiten Weg vor uns. Tot nutzt uns der Kerl gar nichts.“

Eigentlich wollte Robert seinen Gast ein wenig ärgern, indem er den Gefangenen mit dieser Sonderbehandlung belohnte. Jetzt bereute er seine Anweisung fast.

*

Der Kerker befand sich im Keller des Anbaus hinter dem Wohngebäude, so dass man den Gefangenen über den Hof führen musste. Volodimeri hielt sich trotz der Fesseln sehr gerade und hielt den Blick stolz geradeaus. Aus den Augenwinkeln bemerkte er die Mägde und Knechte, die ihm wie schon auf dem Hinweg hinterhersahen und hinter seinem Rücken tuschelten.

Plötzlich zuckte er merklich zusammen. Im selben Moment fiel etwas krachend zu Boden.

Alle Köpfe flogen zum Brunnen, wo eine Magd gerade den vollen Wassereimer fallen gelassen hatte.

„Ungeschicktes Ding, kannst du nicht…!“, schimpfte Hanna, verstummte aber sofort, als sie die Augen des Mädchens sah, die starr auf den Gefangenen gerichtet waren.

Der Gefangene blieb abrupt stehen und auch die Magd stand wie erstarrt. Dann kam Bewegung in sie.

Danija rannte über den Hof auf den Gefangenen zu und schlang die Arme um ihn.

„Was zum Teufel?“, fluchte Guntram und zog das Mädchen zurück.

„Kennst du dieses Weib?“, fragte er Volodimeri.

Dieser schüttelte den Kopf und sah seine Tochter dabei beschwörend an. Doch Danija verstand nicht und begann zu weinen.

„Ich habe dieses Mädchen noch nie gesehen“, presste Volodimeri hervor. Dann ging er unaufgefordert weiter und die Wachen blieben an seiner Seite.

Verständnislos sah Danija ihm nach. Dicke Tränen rannen über ihre Wangen.

„Hast ihn wohl verwechselt. Geh wieder an die Arbeit“, sagte Hanna ungewöhnlich sanft. „Diese Wenden sehen doch alle gleich aus“, fügte sie wie zu sich selbst leise hinzu.“

Wie in Trance hob Danija den Eimer auf, um ihn erneut zu füllen.

An der Hauswand stand Ludwig, der die Szene interessiert beobachtete. Er wusste nicht, was er davon halten sollte. Dieses Weib schien nicht nur stumm, sondern auch ein wenig närrisch zu sein. Aber vielleicht war dieser zerlumpte Heide ja wirklich ein Verwandter von ihr. Schließlich war auch sie eine Heidin. Ihm war es egal.

Doch dann kam ihm ein Gedanke und je länger er darüber nachdachte, desto unruhiger wurde er. Schließlich suchte er seinen Herrn auf.

„Was führt Euch zu mir, Hauptmann?“, fragte Anselmus wenig interessiert.

„Ich weiß nicht, ob es wichtig ist, Hochwürden…“, begann Ludwig und wurde sofort unterbrochen.

„Dann lasst mich das entscheiden. Also sprecht.“

„Es gab einen kleinen Vorfall vorhin, als der Gefangene über den Hof geführt wurde.“

Jetzt zog Anselmus die Stirn kraus. „Was für einen Vorfall?“, fragte er gefährlich leise.

„Nichts Bedeutendes“, beeilte sich Ludwig zu versichern. „Aber eine Magd scheint diesen Heiden erkannt zu haben. Vielleicht kommt sie aus demselben Dorf oder…“

„Eine Magd?“, fragte Anselmus lauernd. „Wer ist diese Magd?“

„Sie stammt von jenseits des Grenzflusses. Es kann also sein, dass sie...“

„Ist sie jung oder alt?“

„Sehr jung.“

Anselmus wurde immer aufgeregter. Konnte es etwa sein, dass diese Magd...? Er wagte es kaum, den Gedanken zu Ende zu denken.

„Wisst Ihr, ob diese Magd ein Amulett trägt?“, fragte er lauernd.

„Ein Amulett? Diese wendischen Weiber tragen doch alle einen Talisman.“ Er erinnerte sich gut an das auffällige Schmuckstück, das sie um den Hals trug, als er sie damals auf der Wiese überraschte. Doch das wollte er seinem Herrn natürlich nicht erzählen. „Sie trägt ein Medaillon aus Kupfer, glaube ich“, antwortete er vorsichtig.

„Ein rundes Medaillon?“

„Ja, Hochwürden. So ist es.“

„Gottes Wege sind unergründlich.“ Anselmus frohlockte innerlich. Dieses Weib musste die Tochter des heidnischen Priesters sein. In Gedanken schickte er ein Dankgebet zum Himmel. „Welch göttliche Fügung.“

Verständnislos sah der Hauptmann der bischöflichen Wachen seinen Herrn an.

„Dieses Weib, bringt es sofort zu mir“, befahl dieser.

Kurz darauf brachte Ludwig die widerstrebende Magd persönlich in die Halle des Herrenhauses, wo Anselmus es sich bequem gemacht hatte, als wäre er hier zu Hause. Es kam ihm sehr gelegen, dass der Hausherr mit seinen Geschwistern ausgeritten war. So musste er ihn nicht einbeziehen.

Danija wand sich in dem eisernen Griff Ludwigs, als wären seine Hände glühende Zangen.

„Was soll das?“, rügte Anselmus künstlich erbost seinen Hauptmann, „ich habe nicht gesagt, dass Ihr Gewalt anwenden sollt. Ich möchte nur mit der Magd reden.“

Sofort ließ Ludwig sie los, stellte sich aber dicht hinter sie, um sie notfalls wieder packen zu können.

Verängstigt sah Danija den Gesandten des Bischofs an. Dann besann sie sich, senkte den Blick und knickste artig.

„Verzeih die Grobheit meines Hauptmanns“, säuselte Anselmus. „Ich habe dich hergebeten, weil ich ein paar Fragen an dich habe.“

„Sie ist stumm, Hochwürden“, mischte sich Ludwig ein. „Sie kann Euch nicht antworten.“

„Aber zuhören kann sie. Du verstehst unsere Sprache?“

Zaghaft nickte Danija und versuchte, die aufkommende Angst zu verbergen. Was wollte dieser unangenehme Mensch von ihr?

„Wie ich hörte, ist der gefangene Heide dein Vater“, behauptete Anselmus und ließ das Mädchen dabei nicht aus den Augen.

Als sie darauf nicht reagierte, sprach er im Plauderton weiter. „Dein Vater hat dieses Gut überfallen und soll morgen seine gerechte Strafe erhalten. Man wird ihn hängen“, behauptete er und achtete nicht auf den erstaunten Ausdruck im Gesicht seines Hauptmanns.

Anselmus machte eine rhetorische Pause und erhob sich von seinem Stuhl, bevor er weitersprach. „Du kannst das verhindern. Willst du das?“

Danija nickte zaghaft. Es war offensichtlich, dass sie dem Sekretär des Bischofs nicht traute.

„Gut. Dein Vater besaß einst ein heiliges Amulett. Er hat es dir gegeben, damals, als euer Lager im Wald vernichtet wurde und du fliehen konntest, nicht wahr?“

Die stechenden Augen fixierten sie und registrierten die unbewusste Bewegung Danijas zu ihrem Hals.

Blitzschnell schoss der dürre Arm des Klerikers nach vorne und packte das Lederband an ihrem Hals. Im nächsten Moment riss er ihr das Band samt dem daran hängenden Amulett vom Hals.

„Dachte ich es mir doch“, triumphierte er.

Ludwig packte Danija von hinten, als sie Anstalten machte, Anselmus das Amulett wieder zu entreißen.

„Was geht hier vor?“, dröhne in diesem Moment eine Stimme durch die Halle. Breitbeinig stand Ritter Robert in der offenen Tür. Sofort ließ Ludwig die junge Magd los und trat einen Schritt zurück.

„Ah, Ritter Robert“, rief Anselmus vorgeblich erfreut aus, „Ihr werdet es nicht glauben. Dieses arme Waisenmädchen hier hat gerade ihren Vater wiedergefunden.“

Das Gesicht Roberts war ein einziges Fragezeichen.

Sophie, die nach ihm eingetreten war, reagierte ungehalten.

„Und deshalb stehlt Ihr dem Mädchen seinen Talisman?“

Anselmus sah aus, als wäre er geohrfeigt worden. „Aber Jungfer Sophie, Ihr verkennt vollkommen die Lage. Es geht hier um mehr als eine familiäre Angelegenheit. Ihr Vater ist kein anderer als der heidnische Priester in Eurem Kerker.“

Sophie wollte etwas erwidern, aber Robert kam ihr zuvor.

„Das gibt Euch nicht das Recht, während meiner Abwesenheit meine Magd zu verhören, Hochwürden.“

„Aber nicht doch. Ich habe ihr nur ein paar Fragen gestellt. Die Angelegenheit duldete keinen Aufschub.“

Aus dem Augenwinkel sah Robert, dass Sophie kurz davor stand zu explodieren. „Geh bitte auf dein Zimmer, liebe Schwester“, sagte er nicht laut, aber bestimmt. „Ich habe etwas mit unserem Gast zu besprechen.“

Sophie ballte die Fäuste und funkelte ihn an. Aber als sie in seine Augen sah, fügte sie sich wortlos. Aufreizend langsam stieg sie die Treppe zur Galerie empor und kurz darauf schloss sich geräuschvoll ihre Tür.

Robert musste erst einmal verdauen, was er gerade gehört hatte. „Ist es wahr“, fragte er Danija, „ist dieser Volo..., dieser Priester dein Vater?“

Danija nickte.

Das durfte doch nicht wahr sein. Der Mörder seines Bruders Johann war Danijas Vater. Er konnte es nicht fassen. Jetzt war Robert fast froh, den Gefangenen nicht selbst richten zu müssen.

„Das ist wirklich eine merkwürdige Fügung“, sagte er.

„Eine göttliche Fügung“, verbesserte Anselmus.

„Wie soll ich das verstehen?“, fragte Robert skeptisch und zog die Stirn kraus. „Und was wollt Ihr mit diesem wertlosen Talisman?“

„Sie trug ihn in der Tat. Aber er gehört ihr nicht. Ihr Vater, einer der Anführer der Mörderbande, gab ihn ihr vor ihrer Flucht vor Eurem Vater und Ritter Ekkehard, damals, als sie das Räubernest im Wald aushoben.“

Wieder musste Robert sich erst einmal sammeln. Danija stammte aus dem Unterschlupf der Geächteten, die jahrelang das Land drangsalierten? Ausgerechnet ihr Vater war einer ihrer Anführer gewesen?

„Daran trägt sie keine Schuld. Sie war noch ein Kind“, sagte er.

„Natürlich nicht“, räumte Anselmus großzügig ein. „Es liegt auch mir fern, Eurer Magd etwas anzutun. Aber sie kann uns helfen.“

„Inwiefern?“, fragte Robert.

Anselmus trat so dicht an Robert heran, dass dieser seinen sauren Atem riechen konnte. „Können wir uns irgendwo ungestört unterhalten?“, fragte er.

„Geh wieder an die Arbeit“, befahl Robert der Magd, die sich sofort erleichtert zurückzog.

Dann bat er seinen Gast, ihm zu folgen. Dieser gab seinem Hauptmann noch einen Wink, bevor er dem Hausherrn in ein Nebenzimmer folgte. Ludwig verstand und folgte Danija, um sie nicht aus den Augen zu lassen.

„Meine Mission ist von äußerster Wichtigkeit“, eröffnete Anselmus das Gespräch. „Ich fordere Euch eindringlich auf, mich vorbehaltlos zu unterstützen.“

„Gern, Hochwürden. Doch dazu müsste ich schon wissen, worum es dabei geht.“

„Um Politik, worum sonst?“

„Und dazu braucht Ihr meine Magd?“

„Allerdings. Ich brauche dieses Mädchen notfalls als Druckmittel gegen den verstockten Priester. Doch ich verspreche Euch, dass ihr nichts geschehen wird, wenn ihr Vater kooperiert.“

„Und wenn nicht?“

„Er wird. Da könnt Ihr sicher sein. Ich war bei der Befragung des Heiden durch seine Exzellenz Bischofs Berno zugegen. Glaubt mir, die bloße Drohung wird reichen. Wäre seine Tochter uns damals bereits in die Hände gefallen, hätte er alles getan, um sie zu retten. So bleibt uns nur nachzuholen, was uns seinerzeit nicht gelungen ist. Gott hat uns in seiner unendlichen Güte diese Chance geschenkt und ich werde sie nutzen. Ich muss Euch dringend raten, Euch mir nicht wegen eines wertlosen Weibes in den Weg zu stellen.“

„Keiner der mir anvertrauten Menschen ist wertlos, Hochwürden. Ich trage für alle Verantwortung und nehme diese sehr ernst. Wenn ich Euch helfen soll, werdet Ihr mir schon etwas näher erklären müssen, was Ihr vorhabt, Hochwürden. Wollt Ihr die Magd mit nach Zwerin nehmen?“

Der Kleriker knirschte mit den Zähnen. Doch dann wurde er merklich versöhnlicher. „Nein. Meine Mission führt mich nicht nach Zwerin zurück.“

„Sondern?“, fragte Robert.

„Was ich Euch jetzt anvertraue, ist streng geheim, Ritter Robert, Doch ich vertraue auf Eure Verschwiegenheit.“ Anselmus sah Robert eindringlich an.

Lässt er jetzt die Katze aus dem Sack?, fragte sich Robert.

„Seht her“, Anselmus zeigte Robert das Amulett. „Dieses Amulett ist kein wertloser Talisman. Es ist das Amulett des heidnischen Hohepriesters vom Tempel des Svantevit.“

„Svantevit? Ist das ein heidnischer Gott?“

„Der oberste Kriegsgott der Ranen. Sein Tempel stand am nördlichsten Ende der Insel Rujana. Vor der Zerstörung war er so eine Art Pilgerstätte der slawischen Stämme, nicht nur der Ranen.“

„Das ist ja sehr interessant. Aber warum ist das für Euch so wichtig? Ihr habt von einem Geheimnis gesprochen, das dieser heidnische Priester mit dem unaussprechlichen Namen hütet. Hat dieses Amulett etwas damit zu tun?“

„Ihr habt es erfasst, Ritter Robert. Seht Ihr diese Linien auf der Rückseite? Leider erschließt sich mir nicht der Sinn, aber es muss sich dabei um so eine Art Plan handeln, eine Karte.“

„Dann ist die große Vertiefung dort sicher ein wichtiger Ort“, vermutete Robert.

„Ganz genau. Es ist der Ort, den ich suche. Der Legende nach gibt es dort eine Reliquie.“

„Die Ihr in Euren Besitz bringen wollt.“

„Die seine Exzellenz der Bischof in seinen Besitz bringen möchte“, verbesserte Anselmus.

„Jetzt, wo Ihr die Karte habt, braucht Ihr das Mädchen wohl nicht mehr?“

„So einfach ist das nicht. Nur ein Priester des Svantevit ist in der Lage, die verschlungenen Linien zu deuten. Deshalb brauche ich den heidnischen Priester. Wir werden auf die Insel Rujana gehen und die Reliquie holen.“

„Die Reliquie muss wirklich sehr wertvoll sein“, stellte Robert skeptisch fest. Er glaubte keinen Moment, dass der Bischof solchen Aufwand für eine Reliquie betrieb.

„Für seine Exzellenz schon. Es handelt sich um den Schädel des heiligen Johannes von Mecklenburg. Er war Bischof von Mecklenburg und ist vor über hundert Jahren als Missionar nach Osten gegangen, wo er in der Tempelburg von den Heiden den heidnischen Göttern geopfert wurde. Es ist unsere heilige Pflicht, seine sterblichen Überreste einer entsprechenden Würdigung zuzuführen und Pilgern aus aller Welt zugänglich zu machen.“

Anselmus war stolz auf seine Geschichte, die sich in Wahrheit in Riedegast zugetragen hatte, einer anderen Kultstätte der Slawen. Zudem ist Bischof Johannes niemals heilig gesprochen worden.

Aber das konnte der ungebildete Ritter nicht wissen. Halbwahrheiten waren immer noch die glaubhaftesten Lügen. Außerdem ist der Schädel eines Heiligen als Reliquie für jedes Kloster eine lohnende Einnahmequelle.

Der Ritter schien diese Geschichte zu glauben, denn er nickte nachdenklich.

„Dann wird es mir eine große Ehre sein, Euch zu begleiten, Hochwürden“, sagte Robert mit ernstem Gesicht und weidete sich an der Miene des Klerikers.

„Begleiten? Ihr?“

„Mein Fürst hat mich beauftragt, Euch zu unterstützen. Das werde ich tun. Es ist ein wildes, gefährliches Land, Ihr werdet jede Hilfe brauchen.“

Natürlich interessierte sich der Fürst weniger für die Sicherheit Anselmus als vielmehr für seine wahren Ziele. Der Aufwand, den Bischof Berno betrieb, hatte ihn neugierig gemacht.

Robert war nicht sehr begeistert von dem Auftrag, den sein Lehnsherr ihm erteilte. Am liebsten hätte er diesen aufgeblasenen Kleriker zum Teufel gejagt.

„Euer Ansinnen ehrt Euch, Herr Ritter.“ Anselmus hatte Mühe, die Fassung zu wahren, „aber ich brauche Eure Hilfe nicht.“

„Wie Ihr wünscht, Hochwürden. Dann zieht Eurer Wege, aber die Magd bleibt hier.“

Robert wollte sich nicht offen gegen den Gesandten des Bischofs stellen. Aber sein Lehnsherr hatte ihn beauftragt, ihn über alle Schritte des Gesandten des Bischofs zu unterrichten. Dies war die Gelegenheit, die er brauchte. So konnte er seinen Auftrag erfüllen und gleichzeitig auf Danija achtgeben.

„Also gut“, lenkte Anselmus ein. „Dann kommt in Gottes Namen mit.“

Wohl oder übel musste Anselmus sich mit diesem Zugeständnis zufriedengeben. Es war ein weiter Weg bis zur Nordspitze der Insel. Irgendwie wird sich schon die Gelegenheit ergeben, diesen lästigen Jüngling loszuwerden.

*

Mit energischen Schritten eilte Sophie über die Galerie. Vor dem Zimmer ihres Bruders verhielt sie kurz, holte tief Luft und trat ohne anzuklopfen ein.

„Was geht hier vor?“, rief sie schon von der Schwelle aus.

„Schließ die Tür“, antwortete Robert nur.

„Warum hast du mich weggeschickt wie ein lästiges Weib?“

„Weil du sonst unseren Gast erwürgt hättest. Wie hätte ich das seiner Exzellenz dem Bischof und seiner Durchlaucht Fürst...“

„Die Soldaten dieses unheimlichen Priesters bewachen das Tor, als wären sie hier zu Hause. Warum lässt du das zu?“, fuhr Sophie ihm ins Wort.

„Bischof Berno hat die Mission, mit der er seinen Sekretär beauftragte, von Fürst Heinrich Borwin persönlich autorisieren lassen. Ich habe keine Wahl, als ihn zu unterstützen. Dieser Heide, der in unserem Kerker sitzt, ist ein heidnischer Priester. Anscheinend besitzt er ein für den Bischof wichtiges Geheimnis.“

„Was denn für ein Geheimnis?“

„Eine Reliquie. Das behauptet jedenfalls sein Sekretär. Sie befindet sich im ehemaligen Tempel irgendeines heidnischen Götzen. Auf der Insel Rujana. Der heidnische Priester soll wissen, wo sie zu finden ist. Der Bischof will sie unbedingt haben.“

„Und das glaubst du?“

„Nein. Aber von mir aus kann er mit dem Heiden tun und lassen, was er will.“

„Woher weiß denn der Bischof von unserem Gefangenen?“

„Von Bruder Bernhard. Er hat die Tätowierungen gesehen und informierte den Bischof, weil dieser seit Jahren im ganzen Land nach einem heidnischen Priester fahnden ließ.“

Er verschwieg ihr, dass dieser Heide auch für den Tod ihres Bruders verantwortlich war.

„Wie sich herausgestellt hat, ist ausgerechnet dieser Heide Danijas Vater“, eröffnete er ihr.

„Was?“

„Ja, du hast richtig gehört. Das Schicksal hat einen merkwürdigen Sinn für Humor. Ich habe ihn suchen lassen und er saß die ganze Zeit in unserem Kerker.“

„Aber dann…“, Sophie stockte kurz, „stammt sie etwa aus diesem Räuberlager im Moor?“

„Das ist anzunehmen. Jetzt will Anselmus sie als Druckmittel gegen ihren Vater benutzen.“

„Aber du kannst doch Danija nicht an diese Krähe ausliefern“, Sophie war jetzt fast hysterisch.

„Du sprichst vom Gesandten seiner Exzellenz des Bischofs, Sophie“, wies er sie zurecht.

„Wer weiß, was dieser - Gesandte - ihr antut, wenn er sie erst in seinen Krähenkrallen hat.“

„Er wird ihr nichts antun, ich habe sein Wort.“

„Das Wort eines heuchlerischen Widerlings. Man muss ihm doch nur in die Augen sehen, um zu erkennen, was für ein Mensch er ist. Dieser Mann hat weder Ehre noch Skrupel.“

„Ich habe sein Wort und werde dafür sorgen, dass er es hält“, hielt Robert energisch dagegen. „Ich werde mit ihm gehen.“

„Aber…“

Robert hob die Hände. „Es reicht, Sophie. Du musst nicht immer das letzte Wort haben.“

„Woher soll ich wissen, dass du nichts mehr sagen willst?“, antwortete sie spitz. Doch dann wurde sie wieder ernst und sah ihn kummervoll an. „Ich habe kein gutes Gefühl, Robert.“

„Keine Sorge, Sophie“, versuchte Robert sie zu beruhigen, „ich habe Danijas Ziehvater vor langer Zeit das Versprechen gegeben, sie in Sicherheit zu bringen und für sie zu sorgen. Ich gedenke, mein Versprechen zu halten, darauf kannst du dich verlassen.“
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Kalter Regen trommelte auf die Helme der Soldaten, die fröstelnd ihre Umhänge enger zogen. Auch Robert fror inzwischen, denn die feuchte Nässe hatte sich langsam und zielstrebig durch seine Kleidung gefressen. Der dichte Wald bot einigen Schutz vor dem schneidenden Wind, doch das Blätterdach konnte den prasselnden Regen nicht abhalten.

Robert schaute sich zu Danija um, die neben Heinrich ein Stück hinter ihm ritt. Ihr schien der Regen weniger auszumachen als die Sorge um ihren Vater, der von vier Soldaten flankiert am Ende des Zuges ritt. Anselmus war auf seinem Pferd völlig zusammengesunken. Es sah aus, als schliefe er. Aber der Schein trog. Seinen kalten Augen entging nichts, was um ihn herum geschah.

Völlig durchnässt erreichten die Reisenden die von einem Ringwall umgebene Siedlung Stralow. Die Wachsoldaten am Tor ließen sie sofort passieren, nachdem Anselmus ein paar Worte mit ihnen gewechselt und einen Obolus entrichtet hatte.

Wegen des schlechten Wetters befanden sich kaum Menschen auf den Straßen. Nur einige vermummte Gestalten eilten zwischen den niedrigen Holzhäusern umher. Wer nicht unbedingt auf die Straße musste, blieb lieber im schützenden Heim.

Zielsicher führte Anselmus sie zu einem größeren Gasthof, von denen es hier mehrere gab. Nur durch eine Meerenge von der Insel Rujana getrennt und von See aus sehr gut zu erreichen, hatte sich die Siedlung zu einem wichtigen Handelsplatz entwickelt.

Alle waren froh, als sie in der warmen Gaststube saßen. Während ihre Kleidung langsam trocknete, nahmen sie ein bescheidenes Mahl zu sich.

Am nächsten Morgen fuhren sie auf drei Handelsschiffen verteilt von Stralow aus um die halbe Insel herum bis zum nördlichsten Punkt, wo hoch oben auf der Steilküste die zerstörte Tempelburg stand.

Die Palisaden waren teilweise niedergebrannt, der Turm über dem einzigen Tor umgestürzt. Doch noch verbarg der hohe Wall der einst mächtigen Tempelburg das wahre Ausmaß der Zerstörung vor den Blicken der Ankommenden.

Die Anlage war völlig verlassen. Seit der Eroberung durch die Dänen und dem Freitod der Priester wagte sich kein Einheimischer mehr in das Innere der Anlage. Böse Geister hatten von den Ruinen Besitz ergriffen und trieben hier ihr Unwesen.

Anselmus war der Aberglaube der Heiden nur recht. So waren sie ungestört. Er schritt als erster durch das zertrümmerte Tor und sah sich neugierig um.

Die Gebäude rund um den großen Platz hinter dem Wall waren völlig zerstört. Zahlreiche Löcher zeugten davon, dass die Dänen die extra angelegten Opfergruben gefunden und geplündert hatten. Doch der größte Teil des Tempelschatzes lag noch immer verborgen in der unterirdischen Schatzkammer.

Mit einem mulmigen Gefühl betrat Volodimeri durch das Tor des inneren Walls den Tempelbezirk, flankiert von seinen Bewachern. Von dem einst prächtigen Tempel waren nur noch ein paar verkohlte Balken zu sehen. Die Götterstatue hatte man in kleine Stücke gehackt, bevor man sie verbrannte. Nur das Schwert des Kriegsgottes und das aus verschiedenen Metallen geschmiedete Horn hatten die Sieger mitgenommen.

Volodimeri blutete das Herz, als er auf die traurigen Reste des Allerheiligsten sah.

Der Sekretär des Bischofs trat auf Volodimeri zu. „Wir sind am Ziel, Heide. Jetzt kannst du beweisen, wie sehr du deine Tochter liebst.“

„Was erwartest du?“, fragte dieser zurück. „Wie du siehst, waren die Dänen nicht untätig. Hier ist nichts mehr zu holen.“

„Willst du mich für dumm verkaufen?“, fuhr Anselmus ihn zornig an. Er holte das Amulett hervor. „Hiermit werden wir den wahren Schatz finden.“

„Nein“, erwiderte Volodimeri ungerührt. „Du nicht. Nur ein Priester des Svantevit kann die Zeichen deuten. Das ist der Grund, warum ich noch lebe.“

Die Ader an Anselmus Hals schwoll an und sein Blick durchbohrte den Gefangenen förmlich. Doch dieser zeigte keine Regung und hielt dem Blick stand.

„Was hindert dich daran, mich und meine Tochter zu töten, wenn ich das Geheimnis preisgebe?“

„Mein Wort, das ich dir gab.“

Volodimeri lächelte dünn. Es war offensichtlich, wie wenig er dem Kleriker traute.

„Ich habe auch ihm mein Wort gegeben“, sagte Anselmus und sah zu Robert herüber, der zu weit entfernt stand, um der Unterhaltung zu folgen. „Traust du mir zu, einen Ritter zu belügen?“

Natürlich tat er das.

„Ich möchte mit Ritter Robert von der Lühe unter vier Augen sprechen.“

Anselmus durchbohrte ihn fast mit seinem stechenden Blick. „Du hast hier keine Bedingungen zu stellen“, geiferte er. „Meine Geduld ist erschöpft. Entweder du führst uns zum Tempelschatz oder ich werde deine Tochter hier vor deinen Augen…“

„Mit Verlaub, Hochwürden“, mischte sich Robert ein, der nähergetreten war, als er merkte, dass man über ihn sprach. „Was spricht dagegen, wenn Euer Gefangener mir etwas zu sagen hat?“

Dem Sekretär des Bischofs passte das gar nicht. Doch er nickte ergeben. „So sei es. Ich habe ohnehin noch eine Aufgabe zu erfüllen“, stellte er fest. „Dieser Ort muss von bösen Geistern gereinigt und geweiht werden.“

Er ließ sich ein mitgeführtes Holzkästchen holen und packte einige Utensilien aus, um die Zeremonie durchzuführen.

Unter den wachsamen Augen Ritter Ludwigs und der bischöflichen Soldaten führte Robert den heidnischen Priester ein Stück beiseite.

„Sprich“, forderte er ihn auf, als sie sich außer Hörweite befanden.

„Ich weiß, dass ich den nächsten Tag nicht mehr erleben werde, ob ich das Geheimnis des Tempelschatzes nun preisgebe oder nicht“, sagte Volodimeri emotionslos.

Um den Tempelschatz geht es also. Robert fand seinen Verdacht bestätigt, dass die angebliche Reliquie gar nicht existierte. „Den Tempelschatz haben die Dänen doch bereits weggeschleppt“, entgegnete er.

„Dann wären wir nicht hier. Sie haben nur einen Teil gefunden.“

Das erklärte natürlich den Aufwand, den der Bischof betrieb.

„Ich kann meine Tochter nicht schützen“, sprach Volodimeri weiter. „Sie ist der Gnade dieses gierigen Priesters ausgeliefert.“

„Er hat dir sein Wort gegeben.“

„Ja, ich hörte es.“ Volodimeri überlegte einen Augenblick, bevor er weiter sprach. „Der Schatz befindet sich unterhalb der Tempelburg, doch der Zugang ist verschüttet. Ihr seid ein ehrenvoller Mann. Werdet Ihr Danija auch schützen, wenn ich den Wunsch des Mönches nicht erfüllen kann?“

Oder nicht erfüllen will, dachte Robert. „Das habe ich bereits versprochen. Jemandem, der sich mehr um sie gekümmert hat als du“, antwortete er mit finsterer Miene.

Volodimeri gab es einen Stich. Aber er wusste nun, dass Danija eine Chance hatte, falls er nicht zurückkam. „Das ist mehr, als ich hoffen konnte. Ich danke Euch.“

Robert hatte verstanden. Der heidnische Priester dachte gar nicht daran, Anselmus den Tempelschatz zu übergeben. Er bereute jetzt, von seinen Waffenknechten nur Guntram und Veit mitgenommen zu haben.

Am meisten sorgte er sich jedoch um seinen Bruder Heinrich. Wenn es hart auf hart kam, konnte er weder für die Sicherheit Danijas noch des Jungen garantieren. Die bischöflichen Soldaten waren weit in der Überzahl. Im Stillen verfluchte er den heidnischen Priester ebenso wie den Bischof und seinen Handlanger.

„Was wollte der Heide von Euch?“, fragte Anselmus scheinheilig.

„Er sorgt sich um seine Tochter.“

Nachdem Volodimeri erklärt hatte, dass sich der einzige Eingang zum unterirdischen Labyrinth nicht auf dem Burggelände, sondern an der Steilküste befand, machte sich Anselmus mit fünf Soldaten und seinem Gefangenen auf den Weg.

Ludwig, dem Anselmus klare Anweisungen erteilte, blieb mit den restlichen fünf Soldaten zurück.

Robert nahm Heinrich beiseite. „Hör zu“, sagte er ernst. „Was ich dir jetzt sage, ist sehr wichtig.“ Heinrich machte große Augen.

„Für den Fall, dass es sich nicht so entwickelt, wie Anselmus es sich denkt, müssen wir einige Vorkehrungen treffen.“

„Was meinst du damit? Was soll denn schiefgehen?“, fragte der Junge leicht verunsichert.

„Nur für den Fall. Es kann niemals schaden, auf alles vorbereitet zu sein.“ Dann erklärte er seinem jüngeren Bruder, was er zu tun hatte.

Danach instruierte er Guntram und Veit, sich für alle Fälle bereit zu halten. 
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Volodimeri war selbst erstaunt, wie schnell er den versteckten Eingang fand, obwohl dieser vom Strand aus kaum zu sehen war. Doch von hier unten konnte man ihn nicht erreichen. Sie mussten auf die Steilküste hinauf, um sich von oben abzuseilen.

Es dauerte einige Zeit, bis sich alle im Eingangsbereich des unterirdischen Labyrinths befanden. Fackeln wurden entzündet.

„Gehe vor“, befahl Anselmus und folgte Volodimeri, als dieser sich langsam in dem engen Gang vortastete, bis dieser sich allmählich etwas verbreiterte. Zielsicher schritt Volodimeri aus und überlegte nur manchmal einen Moment, wenn der Gang sich wieder einmal vor ihnen verzweigte. Anselmus versuchte, den Weg anhand der Linien auf dem Amulett zu verfolgen, verlor jedoch schon bald die Orientierung. So blieb ihm nichts anderes übrig, als dem heidnischen Priester zu vertrauen.

Er war jedoch der festen Überzeugung, dass der Heide sie um seiner Tochter Willen nicht hintergehen würde.

Deshalb gab er ihm auch sofort das Amulett, als dieser es verlangte, um den richtigen Weg zu finden. 

Volodimeri glaubte indes keinen Augenblick an die Aufrichtigkeit des Mönches. Der Sekretär des Bischofs würde weder ihn noch seine Tochter verschonen, wenn er erst im Besitz des Schatzes war. Doch dazu wollte er es nicht kommen lassen. Er hatte längst einen Entschluss gefasst.

Selbst wenn er es wollte, war es fast unmöglich, seine Feinde zu der Schatzkammer zu führen, denn er hatte auf seiner Flucht vor sechzehn Jahren die Gänge hinter sich zum Einstürzen gebracht. Nur die Nebengänge, in denen zahlreiche Fallen lauerten, waren noch intakt. Diese verliefen teilweise parallel zum verschütteten Hauptgang, während einige andere Sackgassen bildeten. Er hatte sich die Linien damals so gut eingeprägt, dass er kaum noch auf das Amulett schauen musste.

Vorsichtig tastete er sich vor, immer wieder die Fackel an die Wände haltend. Dann entdeckte er das unscheinbare Zeichen in einem der Stützbalken. Genau hier befand sich eine der mit dünnen Brettern abgedeckten Fallgruben. Mit kurzem Anlauf übersprang er die unsichtbare Grube und lief schnell weiter.

„Bleib stehen!“, hörte er den wütenden Ruf des Mönches. Dann geschah es. Mit einem dumpfen Geräusch brach die Abdeckung der Grube ein. Kurz darauf hörte er einen gellenden Schrei.

Anselmus konnte gerade noch verhindern, dass er dem Soldaten hinterherstürzte, der plötzlich im Boden verschwand. Als er über den Rand der Fallgrube spähte, bot sich ihm ein schrecklicher Anblick. Der Soldat steckte auf mehreren spitzen Pfählen, die sich durch seinen Körper gebohrt hatten. Er lebte noch, war aber nicht mehr zu retten.

Wütend überschritt der Mönch die Grube. „Fangt ihn wieder ein!“, brüllte er seine Männer an. Doch die Soldaten wagten sich nur sehr langsam und vorsichtig voran. Sie zogen ihre Schwerter und tasteten damit den Boden vor sich ab, bevor sie einen weiteren Schritt wagten.

Inzwischen passierte Volodimeri die nächste Falle und wartete hinter einer Biegung verborgen auf seine Verfolger.

„Da ist er!“, rief einer der Soldaten, als er den Fackelschein bemerkte. Doch er war nicht so unvorsichtig, gleich los zu laufen. Sein Kamerad riss ihn gerade noch rechtzeitig zurück, als er einzubrechen drohte.

Volodimeri fluchte innerlich und hastete weiter. Immer weiter führte er die Feinde in die verschlungenen unterirdischen Gänge, bis er sich unter dem Bereich des inneren Tempels befand. Dabei achtete er darauf, sich nicht zu weit von seinen Verfolgern zu entfernen. Sie sollten ihm auf den Fersen bleiben.

Wieder hörte er einen Schrei hinter sich. Die Verfolger hatten einen Federmechanismus ausgelöst, wodurch sich ein Querbalken löste und ein Teil der Decke einstürzte. Jetzt war der Rückweg versperrt. Hustend fluchten die Soldaten vor sich hin.

Volodimeri brachte ein Stück entfernt ebenfalls den Stollen hinter sich zum Einsturz. Jetzt waren seine Feinde endgültig eingeschlossen. Zufrieden setzte er sich auf den Boden und begann, Zwiesprache mit den Göttern zu halten. Er hatte ihnen ein letztes Opfer gebracht. Weder der vogelgesichtige Priester noch die vier Soldaten oder er selbst würden dieses Labyrinth lebend verlassen.

Er legte das Schicksal seiner Tochter in die Hände der Götter und dankte ihnen für die Gunst, hier, unterhalb der Tempelburg, seine letzte Ruhestätte zu finden.

Plötzlich wusste er, dass er den Auftrag des Hohepriesters, das Amulett in Sicherheit zu bringen, erfüllt hatte. Nur hier war das Amulett sicher, in der Obhut der Götter.

Im letzten Fackelschein betrachtete er ehrfurchtsvoll das Amulett in seiner Hand.

*

Langsam wurde Ludwig unruhig. Etliche Stunden waren vergangen, seit Anselmus aufgebrochen war, um den Tempelschatz zu finden. Inzwischen hatten sie im Schutz der Tempelburg die Zelte aufgeschlagen. Er hatte seinen Soldaten eingeschärft, Ritter Robert, dem er nicht traute, nicht aus den Augen zu lassen.

Vor dem Zelt, in dem Danija untergebracht war, platzierte er zwei bischöfliche Soldaten. Die Tochter des heidnischen Priesters war erst entbehrlich, wenn sie den Schatz gefunden hatten.

Schließlich verlor der Hauptmann der bischöflichen Soldaten die Geduld und schickte einen seiner Männer los, um zu erkunden, wo Anselmus blieb.

Robert saß vor seinem Zelt und schnitzte scheinbar gelangweilt an einem Stock herum, als Ludwig wie zufällig zu ihm trat.

„Was denkst du“, sprach Ludwig ihn an, „wird dieser Heide Wort halten?“

„Wort halten? Hat er ein Wort gegeben?“, fragte Robert zurück.

„Wenn ihm seine Tochter lieb ist, sollte er keine Dummheiten machen. Anselmus ist nicht zu Späßen aufgelegt.“

„Ja. Das ist mir nicht entgangen.“

„Ich mag den eingebildeten Sekretarius seiner Exzellenz auch nicht besonders“, gab Ludwig sich burschikos. „Hätte nichts dagegen, wenn der Kerl im Labyrinth bliebe. Aber um den Schatz tut es mir leid, naja und auch ein wenig um das hübsche Weibsbild da drüben im Zelt.“

Er schaute Robert von der Seite an, um seine Reaktion zu testen.

Doch dieser schnitzte ungerührt weiter und würdigte den Hauptmann der Soldaten keines Blickes.

In diesem Moment kam der von Ludwig ausgeschickte Soldat zurück. Er war über und über mit Staub bedeckt und meldete, der Gang sei eingestürzt.

„Ich habe weder Hochwürden Anselmus noch einen der Soldaten gesehen, wir müssen vom Schlimmsten ausgehen. Ich habe versucht, das Geröll beiseite zu räumen, doch es ist aussichtslos, es rutscht immer wieder nach.“

„Unter diesen Umständen bleibt uns nicht mehr viel zu tun“, sagte Ludwig, „außer dem letzten Befehl des Gesandten seiner Exzellenz zu folgen. Bringt das Mädchen her.“

Dabei sah er Robert an. Er hoffte, dieser würde versuchen, die Tochter des Heiden zu schützen. Seine Männer waren bereit, sich auf einen Wink von ihm sofort auf den jungen Ritter zu werfen. Doch Robert zeigte noch immer keine Regung und schnitzte einfach weiter.

Niemand achtete jedoch auf Heinrich, der sich wie so oft bei den Pferden herumtrieb.

„Herr!“, rief einer der Soldaten, „das Mädchen ist geflohen. Die Zeltwand ist von hinten aufgeschlitzt worden.“

Ludwig fuhr herum. „Was?“

Hufgetrappel war zu hören. Ludwig erkannte Heinrich und das Mädchen, die gerade das innere Tor der Tempelburg passierten. Als er sich wieder nach Robert umblickte, war sein Gesicht wutverzerrt.

„Du“, fauchte er, „das hast du eingefädelt“, warf er ihm vor.

„Mein Bruder ist ziemlich eigensinnig. Er macht sicher nur einen kleinen Ausflug mit dem Mädchen“, gab dieser gelassen zurück. „er mag sie ein wenig, musst du wissen.“

„Das werden wir herausfinden“, schnaufte der Hauptmann der bischöflichen Soldaten. „Packt ihn“, rief er seinen Männern zu, die nur auf diesen Befehl gewartet hatten. Bevor Guntram seinem Ritter zu Hilfe eilen konnte, stürzten sich drei Soldaten auf einmal auf Robert, der jedoch nicht unvorbereitet war.

Mit katzenhafter Geschmeidigkeit warf er sich zur Seite, sprang auf die Beine und hatte im nächsten Moment Schwert und Dolch in den Händen.

Die Soldaten wichen zwei Schritte zurück. Jetzt waren auch Guntram und Veit neben ihm, die ebenfalls blankgezogen hatten.

Die beiden Gruppen standen sich abwartend gegenüber, bis Ludwig den Anfang machte und auf Robert zustürmte.

Gleichzeitig griffen die bischöflichen Soldaten Guntram und Veit an, die der Übermacht eine Weile standhielten, aber von Robert abgedrängt wurden.

Nur einer von Ludwigs Männern hielt sich raus. Renz stand etwas abseits und beobachtete die Szene.

„Das ist Unrecht“, rief Veit, während er versuchte, sich aus der Umklammerung der bischöflichen Soldaten zu befreien. Aber drei von ihnen drangen gleichzeitig auf ihn ein. Veit ging zu Boden, wo er blutend liegen blieb. Jetzt wandten sich die Soldaten Robert zu, ihr Hauptmann zog sich zurück.

„Ich bin hier derjenige, der Recht spricht“, rief Ludwig. „Ich habe klare Anweisungen. Im Namen des Bischofs, ergebt Euch, Ritter Robert von der Lühe.“ Seine Stimme troff vor Hohn, als er Roberts Titel und Namen aussprach.

„Wenn du deine Männer noch brauchst, solltest du sie lieber zurückpfeifen“, entgegnete Robert und drehte sein Schwert locker im Handgelenk. Dann ließ er es ein paar Mal durch die Luft zischen.

Die Soldaten hielten sich in respektvollem Abstand, lauerten aber darauf, anzugreifen.

„Dieses Mal werde ich dir dein großes Maul endgültig stopfen“, versprach Ludwig. „Und dann hole ich mir deinen kleinen Bruder.“

Wie auf ein geheimes Kommando drangen zwei bischöfliche Soldaten auf Robert ein. So konnte er sich nicht auf einen von ihnen konzentrieren, sondern musste beide auf einmal abwehren. Doch es gelang den Angreifern nicht, ihn in die Zange zu nehmen.

Immer wieder ausweichend bewegte Robert sich auf Guntram zu, der sich tapfer gegen zwei weitere Angreifer verteidigte. Rücken an Rücken kämpften sie weiter gegen die Übermacht.

Da hörten sie einen wilden Schrei vom Tor her. Heinrich kam auf Roberts Schlachtross herangeprescht.

„Flieh!“, schrie Robert, als er ihn kommen sah.

Bevor er die Kämpfenden erreichte, sprang Heinrich ohne anzuhalten vom Pferd, schlug einen Haken und rannte zurück zum Tor. Er hatte das Tor fast erreicht, als ihn von hinten der Speer eines Soldaten traf. Die Waffe riss eine Wunde in die Seite des Jungen, blieb aber nicht stecken. Heinrich schrie auf, lief aber taumelnd weiter.

Roberts Schlachtross verringerte das Tempo kaum, als es ohne Reiter weiter galoppierte.

Robert nutzte die leichte Verwirrung seiner Gegner, brach aus dem Kreis der ihn umringenden Soldaten aus und hatte im nächsten Moment sein Ross erreicht. Ludwig wollte ihm den Weg abschneiden, kam aber zu spät.

Mit einem wilden Schlachtruf sprengte Robert hoch zu Ross zwischen die Soldaten, die erschrocken auseinanderstoben und traf einen mit dem Schwert im Gesicht. Mit aufgerissenen Augen sackte der in sich zusammen und blieb reglos liegen.

Robert wendete und ritt noch einmal an.

Mit wuchtigen Hieben schlug er auf die Soldaten ein, die noch immer Guntram bedrängten. Dieser blutete aus mehreren Wunden, kämpfte aber verbissen weiter.

„Gib ihm den Rest!“, rief Ludwig und zeigte auf Guntram. Er packte Renz am Arm, als dieser nicht sofort reagierte.

Doch der Hüne machte keine Anstalten, in den Kampf einzugreifen. „E-es ist n-n-nicht r-recht“, sagte er und rührte sich nicht von der Stelle.

„Was?“, Ludwigs Stimme überschlug sich. „Wer hat dich nach deiner Meinung gefragt? Willst du mir den Befehl verweigern?“

Renz verschränkte die Arme vor der Brust, schüttelte den Kopf und rührte sich nicht von der Stelle.

„Verräter!“, schrie Ludwig und stürzte sich auf Renz. Doch dieser wich nicht aus, sondern ging ihm einen Schritt entgegen, fing geschickt den Schwertarm ab und verdrehte sein Handgelenk. Das Handgelenk brach unter den Pranken des Riesen. Ludwig ließ aufschreiend die Waffe fallen.

„Du Hurensohn!“, brülle er, riss das Messer mit der linken Hand heraus und wollte es dem Riesen in den Unterleib rammen. Doch Renz drehte sich zur Seite, packte den Arm seines Hautmanns und presste ihm das Handgelenk zusammen, bis es knirschte und das Messer zu Boden fiel.

Alle in den letzten Jahren aufgestaute Wut gegen seinen Herrn, der ihn so oft gedemütigt und gepeinigt hatte, machte sich in einem Augenblick Luft. Ludwig sah die Faust auf sich zu fliegen, konnte aber nicht rechtzeitig ausweichen.

Mit einem unschönen Geräusch brach der Kiefer. Blutend taumelte Ludwig umher. Schon traf ihn der nächste Schlag von unten, der seinen Kopf nach hinten schnellen ließ. Doch noch immer stand er schwankend auf den Beinen.

Rasend vor Wut und Schmerz taumelte Ludwig auf den Rand der Steilküste zu, die den Tempelbezirk im Osten begrenzte. Renz folgte ihm mit finsterem Blick.

Ludwigs Gesichtsfeld war durch die blutenden Brauen eingeschränkt. Er sah Renz undeutlich näherkommen und wich instinktiv einen Schritt zurück. Doch sein Fuß trat ins Leere. Er verlor den Halt, ruderte hilflos mit den Armen und stürzte die Steilküste hinab. Sein langgezogener Schrei riss jäh ab, als sein Körper unten aufschlug.

Hinter ihm war der Kampf inzwischen entschieden. Auch der letzte bischöfliche Soldat lag blutend und stöhnend am Boden. Aber Guntram sah nicht viel besser aus. Auf sein Schwert gestützt war er auf die Knie gesunken und hielt sich keuchend die Seite.

„Wie schlimm ist es?“, fragte Robert besorgt und sprang vom Pferd.

„Nur ein Kratzer, Herr“, grummelte Guntram.

„Du nimmst mein Pferd“, bestimmte Robert.

Guntram wollte widersprechen, doch Renz packte ihn kurzerhand und wuchtete ihn in den Sattel.

„Willst du mit uns kommen?“, fragte Robert ihn.

Der Riese nickte erleichtert. In ihm tobten widersprüchliche Gefühle. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er sich einem Befehl widersetzt. Außerdem hatte er seinen Hauptmann erschlagen. Er war ein Verräter und ein Mörder. Darauf stand der Tod, ein langsamer, schrecklicher Tod. Trotzdem spürte er keine Reue.

Jetzt, wo er sich einmal entschieden hatte, gab es kein Zurück mehr. Sein Leben war verwirkt.

Doch bevor man ihn richtete, wollte er noch dafür sorgen, dass der Ritter, der als einziger jemals freundlich zu ihm war, zusammen mit seinem Bruder und dem Slawenmädchen sicher nach Hause zurückkam.

Vielleicht wog diese eine gute Tat vor Gottes Strafgericht einige seiner Untaten auf.

Nicht weit hinter dem Tor trafen sie auf Heinrich und Danija. Erst jetzt sah Robert, dass Heinrich verletzt war. Danija hatte die Wunde bereits verbunden, doch der Junge war erschreckend blass und konnte sich kaum im Sattel halten.

„Haben wir gesiegt?“, fragte Heinrich.

„Ja, mit deiner Hilfe“, antwortete Robert.

Heinrich lächelte trotz seiner offensichtlichen Schmerzen.

Robert beschloss, Heinrich nicht der Strapaze auszusetzen, tagelang im Sattel zu sitzen oder in einem Gespann transportiert zu werden. Er schickte Renz und Guntram mit den Pferden vor, während er selbst im Dorf unweit der Tempelburg einen Fischer fand, der sich gegen gute Bezahlung bereit erklärte, die kleine Gesellschaft mit seinem Boot nach Rybanis zu bringen. Heinrich wurde auf einem Lager aus Stroh und Decken gebettet, um ihm die Reise so angenehm wie möglich zu machen.

*

Sophie wurde von Tag zu Tag unruhiger. Immer wieder bestieg sie den Turm und schaute zum nahen Dorf herüber. Jeden Moment hoffte sie, die Heimkehrenden würden endlich auftauchen.

Ein einzelner Reiter auf der trockenen Dorfstraße erregte ihre Aufmerksamkeit. Er ritt sehr schnell, die Hufe seines Tieres wirbelten hinter sich eine Staubwolke auf. Ein Bote.

Sofort schlug ihr Herz höher und sie lief die hölzernen Stiegen herunter. Gleichzeitig mit dem Reiter erreichte Sophie den Hof. Der Reiter sprang vom Pferd und verbeugte sich vor ihr. Die Meldung des Boten lösten bei ihr sowohl Freude wie auch Besorgnis aus. Ein Fischerboot war in Rybanis eingetroffen. An Bord waren ihre Brüder und eine Magd. Heinrich war schwer verletzt und nicht transportfähig.

Nachdem der Fremde Meldung gemacht hatte, gab Sophie sofort Befehl, ihre Stute zu satteln. Mit dem fremden Boten, zwei Waffenknechten als Begleitung und einer gut gefüllten Geldkatze verließ sie kurz darauf den Hof. Sie machte noch einen kleinen Umweg, um den Jäger Hinrik abzuholen, der vor Sorge um seine junge Frau in den letzten Tagen kaum noch seiner Arbeit nachgehen konnte. Zusammen galoppierten sie in Richtung Rybanis davon.

Am Rand der Siedlung befand sich der einzige Gasthof. Guntram und Renz, die kurz vor Sophie auf dem Landweg ebenfalls in Rybanis eingetroffen waren, saßen bei einem Becher Bier im Gastraum. Robert war bei Heinrich, dem Danija die fiebernde Stirn kühlte.

Das Geräusch von trabenden Pferden ließ die beiden aufhorchen. Danija trat ans Fenster und rannte im nächsten Moment nach unten.

Hinrik sprang im vollen Galopp vom Pferd, war mit ein paar großen Sätzen bei Danija, die ihrem jungen Ehemann in die Arme flog, und wirbelte sie glücklich herum.  

Der Gasthof war nicht sehr groß, besaß aber mehrere separate Gästekammern. Heinrich war in der geräumigsten untergebracht.

Sophie erschrak, als sie ihren Bruder mit bleichen, eingefallenen Wangen in dem breiten Bett liegen sah. Er sah aus, als wäre er um Jahre gealtert und sah ihr mit fiebrigem Blick entgegen. Es dauerte eine Weile, bis er sie erkannte.

„Sophie“, krächzte er mit leiser, heiserer Stimme. „Was machst du denn hier?“

„Wenn du nicht zu mir nach Hause kommst, muss ich eben zu dir kommen“, antwortete sie und versuchte fröhlich zu klingen. „Wir werden dich nach Hause bringen. Dort wirst du wieder gesund.“

„Geht es den anderen gut?“, fragte er, an seinen Bruder gewandt.

„Wesentlich besser als dir, kleiner Bruder. Aber du kommst schon wieder auf die Beine.“

„Was ist passiert?“, fragte Sophie.

„Anselmus ist tot. Die Krähe im Mönchsgewand wollte uns umbringen lassen. Aber wir haben ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht. Dieser fiese Ludwig wird auch kein Mädchen mehr belästigen. Renz hat ihn erledigt.“

„Das musst du mir später alles ausführlich berichten“, sagte Sophie.

„Heinrich war sehr tapfer. Ohne ihn hätten wir es nicht geschafft“, ergänzte Robert.

„Du meinst, ohne dein Schlachtross…“, wiegelte Heinrich mit dünner Stimme ab, aber seine Augen leuchteten.

„…das du mir gerade rechtzeitig gebracht hast. Du warst sehr mutig.“

Heinrich sank in die Kissen zurück. Das Sprechen hatte ihn angestrengt.

„Ruhe dich jetzt aus“, sagte Robert. „Aus dir wird einmal ein guter Ritter werden.“

„Ja“, hauchte Heinrich und schlief ein.

Danija blieb bei Heinrich, während Robert und Sophie in den Gastraum gingen und sich zu Guntram und Renz gesellten. Dann erfuhr Sophie die ganze Geschichte.

„Anselmus ist im wahrsten Sinne des Wortes an seiner Gier erstickt“, beendete Robert seinen Bericht.

„Was wirst du dem Fürsten und dem Bischof berichten?“, fragte Sophie.

„Die Wahrheit natürlich“, entgegnete Robert.

Sophie sah ihn skeptisch an. Renz senkte den Kopf, als würde der Scharfrichter bereits das Richtbeil über ihm heben.

„Ich werde ihm berichten, dass Hochwürden Anselmus bei dem Versuch, eine Reliquie aus den Katakomben der Tempelanlage zu bergen, verschüttet worden ist“, erklärte Robert. „Die bischöflichen Soldaten, die ihm zu Hilfe eilten, wurden durch einen Erdrutsch ebenfalls verschüttet und fanden allesamt den Tod. Ich selbst überlebte mit meinen beiden Waffenknechten…“, er sah Guntram und Renz an, „…nur, weil wir mit der Bergung meines Bruders Heinrich beschäftigt waren, der von der Klippe gestürzt war und sich dabei schwer verletzte. Als wir zurückkamen, konnten wir nichts mehr ausrichten.“

Renz hob den Kopf wieder und sah ihn ungläubig an.

„Du solltest deine Kleidung wechseln“, sagt Sophie zu dem Riesen. „Das bischöfliche Wappen auf dem Waffenrock ist nicht mehr ganz passend.“

„Da wird sich schon eine Lösung finden“, warf Guntram lachend ein. „Wir werden in unserer Kleiderkammer schon was Passendes finden.“

Renz grinste von einem Ohr zum anderen. „D-d-da-hanke“, stotterte er, an Robert gewandt.

Mehrere Tage bangten sie um Heinrichs Leben. Sophie und Danija wachten abwechselnd an seinem Bett. Fieberschübe wechselten sich mit Schüttelfrost ab.

Sie wickelten ihn in warme Decken oder kühlten ihm die Stirn, flößten ihm fiebersenkende Kräutersude ein. Doch nichts schien zu helfen. Am dritten Tag schlug der Junge die Augen auf, doch sein Blick war glasig und er erkannte niemanden. Das Atmen fiel ihm sichtlich schwer, er fantasierte und war nicht ansprechbar.        

Schweren Herzens ließ Robert den Dorfpfarrer rufen. Dieser konnte nicht mehr tun, als Heinrich die letzte Ölung zu geben.

„Die Beichte kann ich ihm nicht abnehmen, weil der Junge nicht bei Bewusstsein ist“, sagte der Pfarrer bedauernd zu Robert.

„Was hat er schon zu beichten“, erwiderte Robert traurig, „er hatte ja kaum Gelegenheit, Sünden zu begehen.“

Gegen Mitternacht fühlte Robert, der am Bett seines Bruders eingenickt war, plötzlich einen leichten Händedruck. Er schreckte hoch und sah im Kerzenschein in die offenen Augen Heinrichs.

„Ich werde sterben, nicht wahr?“ Heinrich war bei Bewusstsein und schaute seinen Bruder an.

Robert antwortete nicht und drückte nur die Hand seines jüngeren Bruders.

„Ich habe keine Angst davor“, behauptete Heinrich mit leiser Stimme. „Bald bin ich bei unserem Vater. Er wird stolz auf mich sein.“

„Das wird er ganz bestimmt.“ Robert versuchte, seine Tränen wegzublinzeln. „Eines Tages werde ich einen Sohn haben. Ich werde ihn Heinrich nennen“, versprach er.

Heinrich lächelte und schloss die Augen. Seine Hand erschlaffte. Er tat noch einmal einen tiefen Atemzug. Dann wurde es still in der Kammer.


Epilog
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Das Licht ist viel zu grell und ihr Kopf dröhnt, als wolle er gleich zerplatzen. Unter ihren Händen fühlt sie weichen Baumwollstoff. Sie öffnet die Augen nur einen schmalen Spalt, weil das Licht so blendet. Ist sie in einem Bett? Auf jeden Fall nicht in ihrem Zimmer zu Hause. Sie liegt auf einer weichen Unterlage, bedeckt von einer leuchtend weißen Decke.

Jenny hört Stimmen. Sie scheinen aus weiter Ferne zu kommen, schwellen auf und ab, hallen nach, wie in einem riesigen, leeren Raum. Wenn sie sich darauf konzentriert, kann sie einzelne Worte verstehen, doch sie ergeben für sie keinen Sinn.

„…Schädel-Hirn-Trauma… künstliches Koma versetzt... Medikamente reduzieren… langsam aufwachen…“

Sie will nicht aufwachen. Je mehr sie aus den Tiefen der Bewusstlosigkeit auftaucht, desto schlimmer werden ihre Kopfschmerzen. Ihre Augenlider sind schwer wie Blei.

Doch dann hört sie eine bekannte Stimme, die ihre Lebensgeister weckt. Zunächst sieht sie alles wie durch einen dichten Nebel, doch der Nebel lichtet sich und ein vertrautes Gesicht sieht sie an.

„Jenny?“

Jenny. Ja, das ist ihr Name. Wer denn sonst, will sie sagen, doch ihre Kehle ist trocken und wie zugeschnürt. Nur ein Krächzen kommt heraus.

„Ganz ruhig, du musst jetzt nicht sprechen.“

Lars sitzt an ihrem Bett und hält ihre Hand. Warum liegt sie im Bett?

„Du bist im Krankenhaus“, sagt Lars, als hätte er ihre stumme Frage gehört. „Du hast dir den Kopf - äh - angestoßen. Aber das wird schon wieder.“

„Sie ist wach“, hört sie die Stimme ihrer Mutter. Was macht denn ihre Mutter hier?

„Jenny, kannst du mich hören?“, eine kühle Hand streicht ihr über die Stirn.

Je weiter sie die Augen öffnet, desto greller wird das Licht. Schnell schließt sie die Augen wieder. Sie versucht es erneut, doch die Lichtstrahlen stechen wie Nadelstiche in ihre Augen. Ein Schatten fällt auf ihr Gesicht, als sich jemand über sie beugt und jetzt wagt sie es doch, die Lider einen Spalt weit zu öffnen.

Über sich sieht sie das besorgte Gesicht ihrer Mutter. Was ist hier los, denkt sie verwirrt, bin ich krank?

„Wo bin ich?“, fragt sie. Dieses Mal dringen die Laute aus ihrer Kehle, doch ihre eigene Stimme klingt wie ein Reibeisen.

„Gott sei Dank“, hört sie die Stimme ihres Vaters auf der anderen Seite.

Ihre Mutter gibt ihr eine Tasse Tee, die sie gierig austrinkt.

„Du bist im Krankenhaus. Alles ist gut“, will ihr Vater sie beruhigen.

Aber Jenny ist alles andere als beruhigt. „Was ist passiert?“ Sie kann sich beim besten Willen nicht erinnern, wie sie hierhergekommen war.

„Du warst bewusstlos, nachdem du in die Grube gefallen warst“, erklärt ihre Mutter, „wir haben uns solche Sorgen gemacht – drei Tage warst du nicht ansprechbar.“

Drei Tage? Grube? Was für eine Grube? Jenny versteht gar nichts. Mühsam versucht sie, ihre Gedanken zu ordnen, aber sie schafft es nicht. Ihr Kopf scheint zerspringen zu wollen. Seufzend schließt sie die Augen.

Ihre Mutter schließt sie glücklich in die Arme. „Wie geht es dir, Kind?“

„Es geht mir gut, Mama“, sagte sie etwas verlegen. „Hab nur ein paar Tage verschlafen. Habe ich was verpasst?“

„Nein“, sagt ihr Vater. „Wir haben etwas verpasst. Wir haben uns viel zu wenig Zeit für dich genommen.“

Auch er beugt sich zu ihr herunter und nimmt sie in seine kräftigen Arme. Als er sich wieder aufrichtet, sieht sie erstaunt eine Träne in seinen Augen, die er sich verstohlen wegwischt.

„Ich werde Geschichte studieren“, eröffnet sie ihren verdutzten Eltern.

„Aber du wolltest doch…“, setzt ihre Mutter an.

„Werde erst einmal wieder gesund“, wirft ihr Vater ein, „dann sehen wir weiter.“

„Sie braucht Ruhe“, hört sie eine mahnende Stimme aus dem Hintergrund. „Sie sollten sie jetzt allein lassen.“

Noch einmal versucht sie die Augen zu öffnen und sieht eine Gestalt im weißen Kittel, die sich ihr nähert und sich über sie beugt. Dann dämmert Jenny wieder weg.

Als sie das nächste Mal aufwacht, fühlt sich ihr Kopf viel klarer an. Tageslicht fällt durch ein großes Fenster auf ihr Bett. Es ist ein angenehmes Licht, das sie nicht blendet. Langsam klärt sich ihr Blick und sie sieht in Lars strahlendes Gesicht.

„Da bist du ja endlich wieder“, sagt er und seine Stimme klingt unendlich erleichtert.

Sie liegt in einem Krankenhaus, ein Tropf hängt über ihr, irgendwelche Geräte geben monotone Laute von sich. „Was ist passiert?“, fragt sie.

„In der letzten Zeit eigentlich nicht viel“, antwortet Lars leichthin, „du hast geschlafen, geträumt, gestöhnt und ab und zu auch mal ganz kurz die Augen auf gemacht.“

Dann wird er plötzlich ernst. „Aber vorher ist etwas passiert. Du bist in eine Grube gefallen, die gar nicht hätte da sein dürfen.“

Grube. Das hatte sie schon mal gehört. Von ihren Eltern, wenn sie sich recht erinnert. „Was für eine…“, setzt sie an zu fragen und spürt in diesem Moment etwas Hartes in der rechten Hand.

„Was ist das denn?“, fragt sie und hebt den Gegenstand vor die Augen. Es ist ein Medaillon, aus dem sie zwei Gesichter anstarren, eines ist nach links, das andere nach rechts geneigt.

„Dein Talisman. Du hast das Ding die ganze Zeit fest umklammert und gejammert, wenn man es dir wegnehmen wollte“, erklärt Lars.

Dann beugt er sich zu ihr herunter und flüstert ihr verschwörerisch zu: „Erinnerst du dich nicht? Du hast das Amulett in der Höhle gefunden, in die du eingebrochen warst, also in die wir beide eingebrochen waren, um genau zu sein.  Es ist die Abbildung des Gottes Svantevit.“

Jenny zieht die Stirn kraus. „Svantevit, der Gott der Ranen“, sinniert sie. Dann kommt die Erinnerung. Aber nicht die Erinnerung an den Sturz in die Grube, sondern an den merkwürdigen Traum, den sie hatte. Sie starrt das Amulett an.

„Ich habe ihn gesehen, Lars.“

„Wen?“

„Den Tempel.“

„Du meinst die Ausgrabungsstätte. Wir waren zusammen dort in dieser Nacht…“

„Ich meine den Tempel. Den Tempel mit der Götterstatue.“

Verständnislos starrt Lars sie an. „Naja, das wird schon wieder“, sagt er. „Wenigstens sprichst du schon wieder normal. Während du bewusstlos warst, hast du nämlich manchmal laut vor dich hingemurmelt. Allerdings konnte niemand dich verstehen, als würdest du in einer anderen Sprache sprechen.“

Plötzlich zieht er die Stirn kraus. „Was hast du gerade gesagt? Du hast den Tempel gesehen? Meinst du den Tempel des Svantevit?“

„Welchen denn sonst. Er war viereckig und hatte einen inneren und einen äußeren Bereich.“

„Jenny, du warst lange bewusstlos, man hat dich mit Medikamenten vollgepumpt. Wahrscheinlich habe ich dir zu viel von den Ranen und ihren Göttern erzählt. Das hat deine Phantasie angeregt, und zusammen mit den Medikamenten…“

„Ich phantasiere nicht, Lars“, fährt sie ihn etwas heftiger an, als sie will. Dann atmet sie ruhig durch. „Du hast mir einiges erzählt, das ist wahr. Aber niemand weiß, wie der Tempel ausgesehen hat. Niemand außer mir. Ich kann ihn dir aufzeichnen, wenn du willst.“

Beruhigend hebt er die Hände. „Ist doch ganz egal, Jenny. Hauptsache, du bist wieder da.“

„Ja“, lenkt sie seufzend ein. „Vielleicht hast du ja recht.“

Aber sie weiß es besser. Dieses Artefakt aus der Vergangenheit hatte alle Erinnerungen seiner Träger in sich aufgesogen und vielleicht auch all der Menschen, mit denen diese in Kontakt kamen. Und jetzt hatte es dieses Wissen an ihr Unterbewusstsein weitergegeben.

Später würde sie Lars vielleicht auch von dem Slawenmädchen Danija erzählen, auch wenn er sie dann für verrückt hielt. Sie hatte schon oft von Menschen gehört, die durch Berührung eines Gegenstandes Dinge sahen, die in dessen Umgebung passierten. Bisher hatte sie das immer als Spinnerei abgetan, ebenso wie Telepathie, Telekinese und andere paranormale Phänomene.

Doch nun ist sie sich nicht mehr so sicher, ob es nicht doch Dinge gibt, die unerklärlich und doch real sind. Das Amulett hatte zu ihr gesprochen. Sie hatte Menschen aus einer längst vergangenen Zeit kennengelernt, die nicht ihre Sprache sprachen und die sie dennoch verstand. Sie hatte mit ihnen gefühlt, gelacht, geweint, geliebt und getrauert und es war so real gewesen, als hätte sie alles selbst erlebt.

Soll Lars doch denken, was er will. Sie kann wohl auch kaum erwarten, dass ihr jemand die Geschichte glaubt. Sie kann es ja selbst nicht erklären, wie die Gedanken und Erinnerungen in ihr Gehirn gelangten.

Ohne es zu merken, drückt sie das Amulett so fest in ihrer Hand, bis es fast wehtut. Erst jetzt öffnet sie ihre Hand wieder und reicht Lars das Amulett.

„Du musst es dem Professor geben. Es gehört mir nicht. Vielleicht ist es wertvoll für ihn, auch wenn es nur aus Kupfer ist. Sag einfach, du hättest nichts davon gewusst.“

Lars nickt und steckt das Schmuckstück ein, um es dem Ausgrabungsleiter zu geben. Der Professor würde Augen machen. 

Gerade als er sich verabschiedet, geht die Tür auf und ihre Eltern kommen herein. 

„Du bist wach, Liebes“, ruft die Mutter erfreut aus und ihr Gesicht strahlt. Sie beugt sich zu ihr herunter und nimmt sie in die Arme.

Ihr Vater tritt an die andere Seite des Bettes und streichelt etwas linkisch ihre Wange. Das hatte er schon seit ewigen Zeiten nicht mehr getan. In der letzten Zeit gab es immer nur Streit. Wegen der Klamotten, ihrem Lebenswandel und ihrer nicht vorhandenen Zukunftspläne.  

Aber jetzt sind sie hier und Jenny ist froh darüber.                                                                       

Schon am nächsten Tag kommt Lars sie wieder besuchen und trifft sie viel munterer an als am Tag zuvor. Er grinst sie an und ist offenbar erleichtert, wie gut es ihr geht.

„Was grinst du denn so wie ein Honigkuchenpferd?“, fragt sie ihn.

„Das hättest du sehen sollen, Jenny“, platzt es aus ihm heraus. „Ich habe unseren guten alten Professor noch nie so aufgeregt gesehen.“

„Wegen dem Amulett?“, fragt Jenny verwundert.

„Wegen des Amuletts“, verbessert er sie, „und ja, ganz genau. Die Augen sind ihm fast rausgefallen und dann hat er beinahe andächtig die eingravierten Linien auf der Rückseite betastet.“

Jenny runzelt die Stirn. „Was glaubt er denn, was die bedeuten? Ich denke die Ranen hatten noch gar keine Schrift. Das sah für mich eher aus wie wahllos eingeritzte Linien“, sagt sie, weil sie selbst nicht glauben kann, was ihr Traum ihr offenbarte. Konnte es wirklich sein, dass die Linien die unterirdischen Gänge darstellten?

„Das sind Linien, aber nicht wahllos eingeritzt“, widerspricht Lars aufgeregt.

„Und was haben die zu bedeuten?“

„Der Professor sagt, es gäbe eine alte Legende, in der das Amulett eine Rolle spielt. Der hat ausgesehen wie ein Kind zu Weihnachten. So aufgeregt war er nicht einmal, als ich ihm meine ausgegrabene Wikingeraxt zeigte, die eindeutig auf eine Zeit lange vor der Eroberung durch die Dänen datiert werden konnte und bezeugt, dass der Tempel schon sehr viel älter ist als bisher angenommen.“

„Was für eine Legende?“, will Jenny wissen. Die verrostete Axt ohne Griff interessierte sie herzlich wenig.

„Er sagte, bei der Einnahme des Tempels vor über achthundert Jahren hätten die Dänen nach einer Überlieferung nur einen Teil des sagenhaften Tempelschatzes gefunden. Bischof Absalon von Roskilde - das war der Heerführer des dänischen Heeres - glaubte nicht, dass es sich um den gesamten Schatz handelte und ließ lange nach ihm suchen. Die ganze Tempelanlage wurde geschleift, die Statue des Gottes Svantevit zerlegt und in Einzelteilen verbrannt. Doch nirgendwo hat man etwas gefunden.“

Lars sieht Jenny bedeutungsvoll an und holt ein Foto hervor, auf dem übergroß die Rückseite des Amuletts zu sehen ist.

„Man hat den Schatz nie gefunden, weil er sich unter der Erde befand, mitten im Kreidefelsen. Sieh her. Diese gekrümmte Linie am rechten Rand, das ist der Südwall der Anlage.“

„Woher willst du das wissen?“, fragt Jenny skeptisch.

„Wir haben das Bild in den Computer eingegeben und mit einer aktuellen Karte abgeglichen. Die Linien stellen eindeutig eine Karte dar. Die Reste vom Wall sind gut erhalten, denn er war gewaltig, ehemals etwa fünfundzwanzig Meter hoch. Der Verlauf des Walls deckt sich genau mit dieser halbkreisförmigen Linie hier. Von der vierten Seite war die Anlage durch die Steilküste begrenzt, ein natürlicher Schutz. Dort, in der Mitte, wo die Köpfe eingraviert sind, muss sich nach Meinung des Professors der Tempel befunden haben. Wenn das stimmt, können diese Linien nur eine Art Plan der unterirdischen Gänge darstellen. Hier müsste sich dann ungefähr der Fundort des Medaillons befinden.“ Er zeigt auf eine Stelle innerhalb des Walls, nicht weit von den Köpfen entfernt.

„Dieser Kreis hier könnte eine größere Kammer darstellen. Es ist die einzige Stelle, an der sich ein Schatz befunden haben könnte.“

„Hm“, Jenny sieht sich die Gravierungen genauer an. „Wenn die Proportionen stimmen, ist das doch ziemlich weit vom Wall entfernt, so groß kam mir die Anlage gar nicht vor.“

„Ist sie auch nicht. War sie aber vor achthundert Jahren. Ich habe dir doch gesagt, dass die Küste jedes Jahr ein Stück im Meer verschwindet. Vor achthundert Jahren ragte die Anlage viel weiter ins Meer hinaus als heute. Die Küstenlinie befindet sich heute etwa hier“, er zeichnet mit dem Finger eine Linie auf das Foto, knapp neben dem eingravierten Kopf.

„Dann ist alles ab hier nicht mehr da?“, fragt Jenny, obwohl sie die Antwort weiß.

„Ja“, bestätigt Lars. „Mehr als zwei Drittel der ehemaligen Tempelanlage ist längst im Meer versunken. Demnach auch die Stelle, an der sich damals der Tempel befand. Vom inneren Wall ist nur noch ein kleiner Teil vorhanden.“

„Und der Schatz ist ebenfalls im Meer versunken“, ergänzt Jenny ernüchtert.

„Das ist die schlechte Nachricht. Der Schatz ist für immer verloren“, bestätigt Lars und zuckt mit den Schultern.

„Nein“, sagt Jenny bestimmt und richtet sich in eine sitzende Position auf. „Er ist nicht verloren. Es ist der Schatz des Svantevit. Er ist nicht für die Menschen bestimmt. Die Götter haben sich geholt, was ihnen gehört.“

„So kann man es auch sehen“, sagt Lars. Dann macht er ein nachdenkliches Gesicht. „Aber etwas ist merkwürdig.“

Jenny sieht ihn fragend an.

„Das Skelett, das wir dort unten gefunden haben. Sie haben es untersucht. Es sind keine Spuren eines gewaltsamen Todes zu finden. Es scheint eher so, als wäre der Mann dort unten nicht mehr herausgekommen. Vielleicht ist der Gang eingestürzt, so dass er eingeschlossen war.“

„Ich weiß“, sagt Jenny wie zu sich selbst.

„Wir haben ihn Slavko genannt, der Slawe. Allerdings können wir nicht ganz sicher sein, ob es sich um einen Slawen handelt.“

„Volodimeri“, sagt Jenny leise.

„Was hast du gesagt?“

„Sein Name war Volodimeri. Er war der letzte Priester des Svantevit.“

Lars schaut sie prüfend an. „Geht es dir gut?“

„Es geht mir gut. Mach dir keine Sorgen, ich bin wieder da.“

„Und wer bitteschön ist Voldi – Volimeri – also dieser Typ?“

„Das ist eine lange Geschichte. Aber vielleicht erzähle ich sie dir mal - wenn du sie hören willst.“

„Natürlich will ich das. Zeit haben wir genug, so schnell lassen die dich hier nicht raus.“

„Gut. Aber halte mich nicht für verrückt.“

„Warum sollte ich?“

„Weil ich selbst nicht weiß, ob ich alles nur geträumt habe.“

„Was hast du geträumt? Jetzt hast du mich neugierig gemacht. Also erzähl schon.“

„Also gut. Aber du wirst es mir nicht glauben.“

„Das werden wir sehen.“

Jenny setzt sich im Bett auf. Dabei rutscht ihr das viel zu große Hemd über die linke Schulter und entblößt einen Leberfleck in Form eines Schmetterlings.
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Glossar

Beinlinge: Vorgänger der heutigen Hosen, aus zwei Beinschläuchen bestehend, die an der Bruche (Unterhose) befestigt wurden

Cellerar: Mönch, der für die wirtschaftlichen Belange eines Klosters verantwortlich ist, vergleichbar mit einem Kämmerer

Dormitorium: Schlafsaal der Mönche bzw. Nonnen in einem Kloster

Fuß: altes Längenmaß, dreieinhalb Fuß entsprechen etwa einem Meter

Klausur: abgegrenzter Bereich eines Klosters, der nur den Ordensangehörigen vorbehalten war

Liubice: heute Lübeck

Meile: eine deutsche Meile entspricht ca. 7,45 km

Radegast: slawische Gottheit, Hauptgott der Obodriten

Ranen: Slawischer Stamm, der auf der Insel Rügen und dem südlichen Festland siedelte

Reisiger: berittener Waffenknecht

Reknicza: heute die Recknitz, Grenzflüsschen zwischen dem ehemaligen Mecklenburg und Vorpommern, damals Grenze zwischen den Fürstentümern Mecklenburg und Rügen

Riedegost: alte Bezeichnung für den Ort Rethra, an dem der wichtigste Tempel des Lutizenbundes (einem Bund der Elbslawen) stand. Von hier aus wurde der Slawenaufstand von 983 organisiert, der Tempel wurde 1068 zerstört

Roztoc: slawische Siedlung, heute Rostock

Rujana: Insel Rügen

Rybanis: Slawische Siedlung an der Recknitz, um 1200 wurde zum Schutz des Flussübergangs hier eine Burg errichtet, heute Teil von Ribnitz-Damgarten, Ribnitz wird erstmals in einer Urkunde von 1233 erwähnt

Sakristei: Nebenraum in einer Kirche, in dem die Utensilien für den Gottesdienst aufbewahrt werden

Schapel: ringförmiger Kopfschmuck, der ab dem 12. Jahrhundert von Frauen und Männern getragen wurde, Frauen trugen es über dem Kinntuch (Gebende) oder dem Schleier, junge Mädchen trugen es auch ohne Schleier oder Gebende

Stralow: Slawische Siedlung und wichtiger Handelsstützpunkt der Ranen (heute Stralsund)

Surcot: Kleid mit enganliegenden Ärmeln, wurde im 13. Jahrhundert über dem Unterkleid getragen, sowohl von Männern (bis zum Schenkel reichen, vorne geschlitzt und gegürtet) wie auch von Frauen (bis zum Boden reichend, oft auch mit einer Schleppe)

Svantevit: slawische Gottheit, Kriegsgott der Ranen, auch Svantovit, Sveti Vid, Swantewit, Svetovit, Svatovit oder Swietowit genannt

Vila: weiblicher Naturgeist in der slawischen Mythologie, Vily leben überwiegend in Gewässern, treten aber auch in Wäldern, auf Feldern oder im Gebirge auf

Zwerin: Schwerin, hier befand sich die Burg des Obodritenfürsten Niklot an der Stelle, an der heute das Schweriner Schloss steht


Quellen

Die meisten Informationen über die geschichtlichen Ereignisse und historischen Personen habe ich aus dem Internet, insbesondere aus Wikipedia bezogen.

Da ich nicht alle Quellen aufzählen kann, seien hier nur einige Internetadressen genannt, unter denen ich viele Fakten und Anregungen gefunden habe:

www.deutschland-im-mittelalter.de

www.kloster-aktuell.de

wikipedia.org/wiki/Liste_deutscher_Adelsgeschlechter

Auch interessante Zeitungsartikel über die aktuellen Ausgrabungsarbeiten fanden sich dort, wie z.B. die Artikel nachfolgenden Artikel:

„Archäologen finden auf Rügen Kulthalle der Slawen“ Die Welt vom 16.07.15 

„Auf der Spur der alten Slawen“ NNN vom 21.06.16 

In folgenden Büchern habe ich ebenfalls viele wertvolle Informationen über das Leben im Mittelalter sowie die Geschichte der Kreuzzüge gefunden:

Sarah A. Friedli - „Das Mittelalter“

Peter C. A. Schels - „Kleine Enzyklopädie des deutschen Mittelalters“

Annorose und Jörg Rüdiger Sieck – „Das Leben im Mittelalter – der Alltag einer faszinierenden Zeit“

David M. Wilson – „Die Geschichte der nordischen Völker"

Helmolds „Chronik der Slawen“

Bernhard Brügger „Feudale Expansion und Migration am Beispiel des mittelalterlichen Mecklenburg-Vorpommern“, Magisterarbeit Universität Hannover 1997
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